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Vorwort .

Es klingt jctzt fast wie ein Märchen, daß vor einem halben
Jahrhundert ein bairisches Landeskind mach dem schönen Hellas
zog, um den Griechen als ihr König die alten glanzvollen
Zeiten wieder zu bringen . Ihm folgten, um dabei zu helfen,
viele Baiern , viele andre Deutsche und darunter auch ich, der
vom Mai 1834 bis in den Februar 1836 dort verweilte.

Als ich wieder auf baicrischem Boden stand , meinte ich
wenigstens meine Fahrt von Athen nach Corfu beschreiben zu
sollen, und so erschienen, nach manchen Hindernissen, im Sommer
1841 endlich die „ Bilder aus Griechenland" , die jedoch nicht
viel Glück erlebten und bald vergessen wurden.

Aber im vorigen Winter und zwar am zwölften Februar
brachte die Münchener Allgemeine Zeitung einen feinen Artikel
über „ Ein vergessenes Buch" . Damit waren jene Bilder gemeint,
der Nachruf aber ging von Freiherrn A. von Warsbcrg aus ,
dem k. k. österreichischen Conful zu Corfu , den ich damals noch

gar nicht kannte. Dieser erzählt da, wie ihm einmal bei einem
Wiener Antiquar zwei unschöne altmodische Bändchen jenes
Titels in die Hände gefallen, deren bajuvarischer Autor helle¬
nische Landschaften nicht allein gesehen, sondern auch beschrieben
habe. Sofort spricht er sehr rühmlich über dieses Buch und
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memt zuletzt, der alte Philhellenc sollte sich noch einmal auf-
machen und ihn auf der Insel Scheria besuchen. Da ich mich
seit meiner Rückkehr immer nach jenem sonnigen Lande gesehnt
hatte , so fand ich diese Einladung , die mich in Bozen traf ,
ganz unwiderstehlich. Und so bin ich denn am elften März v. I .
gegangen und am dreiundzwanzigsten Mai glücklich wieder heim-
gckommcn.

In jenen Tagen war auch das letzte Exemplar der „ Bilder
aus Griechenland " abgegangen und das Buch also vergriffen.
Da lag es nun nahe, diese alten Bilder in neuer Auflage mit
den jungen Briefen aus dem Morgenlande , die unsre Allge¬
meine Zeitung im vorigen Lenz gebracht, zusammen herauszu -
gcben und wie das Titelblatt zeigt, hat Herr Salomon Hirzel
in Leipzig diese Aufgabe freundlichst übernommen.

Zu bemerken wäre noch, daß die „ Bilder aus Griechenland " ,
die also ursprünglich in zwei Bändchen erschienen waren , wieder
ebenso hätten erscheinen können, wonach denn die Briefe aus
dein Morgenlandc als drittes Bändchen drein gehen mochten.
Indessen befürchteten Verleger und Verfasser, einem wenig ver¬
langenden Publicum damit zu viel zu bieten, und beschlossen
daher, die drei Bändchen lieber in Einen Band zusammcnzu-
drängcn , wobei allerdings die jüngste Reise von Pest nach
Constantinopcl völlig und in den Bildern mancher Satz und
manche Seite der beliebten Kürze geopfert wurde.

München , im März 1885 .

Der Verfasser.
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1.

Äbreise von Äthen.

In den letzten Monaten vor meiner Abreise von Athen
wohnte ich in dem Hause des Herrn Spiros Bamburis , in jener
Gegend der Stadt , die vom Thescustcmpcl ostwärts gegen den
Lheabettus hinlicgt und bei den neuen Athenern die Psiri heißt .
Ich hatte mir dieses Häuschen deswegen ausgewählt , weil cs
neu und reinlich war , und weil man von seinem Balkone aus
weit umherschcn konnte, über die junge Metropolis und über einen
großen Theil der Umgebungen, so daß das Thal des Cephissus
und der jenseitige Bergzug , der Lycabettus und Hymettus und
die Acropolis im Gesichtskreise lagen . Hinter dem Hause war
ein Hofraum , der stets sehr fleißig gekehrt wurde, und in dem
Hofe stand die bescheidene Wohnung meines wohlhabenden Haus¬
herrn , eine niedrige Hütte mit einer Thüre , einem Fenster und
einer Stube , die Thüre ohne Schloß, die Fenster ohne Scheiben
und die Stube ohne gedielten Boden , so daß diese Schöpfung
des engsten Bedürfnisses im Gegensatz zu dem vor ihr stehenden
Ziergebaude zu erfreulichen Bemerkungen Anlaß geben konnte,
welch schöner Spielraum in aufblühenden Ländern dem Fleiß
und der Sparsamkeit gegönnt sei.

Anfangs nun hatte ich sehr wenig Verkehr mit meinen
Hausleuten . Herr Spiros begab sich in aller Frühe , lange ehe
die Franken aufstanden, in seine Bude am Bazar , wo er Lei-
ncnzeug und Tücher, sowie auch Zucker, Kaffee und Rum ver¬
kaufte, und Abends kam er gewöhnlich erst nach Hause , wenn
ich schon auf Besuche oder in die Locanda gegangen war , so
daß ich ihn nur äußerst selten zu sehen bekam. Frau Maria ,
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seine ziemlich bejahrte Schwester, der ich öfter begegnet-, ging
still an mir vorüber, und ließ es, wenn sie mir in der Frühe
einen guten Morgen geboten hatte , Wohl für den ganzen Tag
über dabei bewenden; die Nichte aber , die sic als eine Waise
zu sich genommen, war , wie es schien, strengstens beauftragt ,
mich wo möglich gar nicht anzusehen. Wenigstens Pflegte sie,
wenn ich durch den Hof kam, sich immer etwas zu schaffen zu
machen, was mich um den Anblick ihres Antlitzes brachte. Ent¬
weder hob sie ein Steinchen auf , an dem ihr noch einen Augen¬
blick vorher nicht das Geringste gelegen war , oder sie richtete
etwas an ihren Schuhen zurecht, oder sie setzte sich auf eine
Bank und legte ihr Köpfchen in die Hände , ja einmal wußte
sie sich, als ich plötzlich erschien, während sie gerade ein großes
irdenes Geschirr reinigte , gar nicht anders zu helfen, als daß
sie ihr niedliches Köpfchen mit Haut und Haar in den Topf
steckte, wobei ich übrigens nicht umhin konnte, aus seinen Tie¬
fen ein liebliches Kichern zu vernehmen. Nichtsdestoweniger fiel
das Pflegekind doch zuweilen aus der Rolle, und ehe ich vier¬
zehn Tage im Hause war , hatte ich mich vollkommen überzeugt,
daß die junge Nichte eines der schönsten Mädchen von Athen war .

So ging es anfangs ; nach und nach aber , als sich den
Hausleuten meine edlere Natur erschlossen, daß heißt , als sie
bemerkt hatten , daß ich Abends gewöhnlich nach Hause komme,
mich im Wein nicht übernehme, den Bedienten nie prügle und
alle Monate den Miethzins pünktlich bezahle, da änderten sich
die Verhältnisse sehr zum Bessern.

Eines Sonntags kam Herr Spiros in der Frühe mit all
seinen Prachtstücken, seiner blüthenweißen Fuftanellc , seinem
werthvollcn tunesischen Fes , seinem blauen , seintuchenen, mit
Seide verbrämten Geleki angethan , einen kostbaren Bernstein -
rosenkranz in den Händen , zum Besuche herauf und gab, wäh¬
rend er eine Kugel dieses Kranzes nach der ändern langsam
durch die Finger rollen ließ, nicht undeutlich zu verstehen, daß
die seltene Gesittung , die ich bisher an den Tag gelegt , ihn
und seine jungfräuliche Schwester in hohem Maße für mich



eingenommen und ihn bestimmt habe, durch diesen Besuch mir
persönlich seine 0L,4aü /r«i-«, seine Verehrung zu bezeigen. Ich
dankte meinem wohlgesinnten Wirthc herzlich für seine gute
Meinung von mir und versprach, mich derselben immer wür¬
diger zu machen, wobei ich ihm kräftig die Hand schüttelte und
ihn Platz zu nehmen bat . Ich ließ Pfeifen und Kaffee brin¬
gen, und während wir schmauchten und schlürften, plauderten
wir wie zwei innige Handels freunde über Muskatnuß , Rosinen ,
Arak , Zucker und seidene Halstücher , bis sich unser Gespräch,
je mehr wir erwärmten , desto mehr cmpvrschwang und zuletzt
freundlich und lebhaft über Handel und Gewerbe , Staat und
Kirche schweben blieb . Ich glaube sagen zu dürfen, wir haben
uns verstanden, denn Herr Spiros verließ mich mit sehr schmei¬
chelhaften Reden über die Deutschen, unter denen er wieder
mich am meisten heraushob , und versprach öfter zu kommen,
welcher Zusage er denn auch durch einen regelmäßigen Sonn¬
tagsbesuch treu blieb.

Bald darauf begab sich ein Ereigniß , das die angenehmsten
Folgen für mich nach sich zog. Es war nämlich, von Triest
verschrieben, ein eiserner Ofen erschienen, der auf ein paar
Stunden , bis die nöthigen Vorbereitungen zu seinem Empfange
in meinem Zimmer getroffen waren , in den Hof gestellt wurde.
Während ich nun oben beschäftigt war , einem hellenischen Klemp-
nermeistcr Anleitung zu geben, wie er , statt einer herauszu -
nehmendcn Fensterscheibe, eine Metallplatte einzufügen und in
diese zur Aufnahme des Rauchfanges eine Ocffnung anzubrin¬
gen habe , bemerkte ich mit großer Freude , daß unten Tante
und Nichte mit erstaunten Blicken sich um den seltsamen An¬
kömmling herumbewegten und über den großen eisernen Topf,
der sich auf vier schlanken Säulen so zierlich emporschwang,
einander Fragen aufgaben , deren Beantwortung deutlich er¬
kennen ließ, daß es ihnen viele Schwierigkeit machte, den Zweck
dieses Gcräthes zu enträthseln . Ich eilte dienstfertig die Treppe
hinab , allein ehe ich noch den Boden erreicht hatte , war die
flüchtige Nichte schon hinter ihrer Thüre verschwunde«, und mir
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blieb nichts übrig, als meine Erklärungen, an denen ich auch
die Entflohene so gerne hätte Thcil nehmen lassen, an die
weniger scheue Kyria Maria zu richten. Sie sah mich ver¬
wundert an, als ich ihr auseinandersetzte, es sei dies seltsame
Wesen ein sPinr *), ein Ding, wie man sich deren im Fran¬
kenlande zum Heizen der Zimmer bediene, und habe dasselbe
keinen ändern Zweck, als in den kommenden Wintcrtagcn nach
vaterländischer Weise auch mein Stübchen zu erwärmen. Sie
schüttelte mißtrauisch lächelnd das Haupt, murmelte ein paar
Mal Her, Hkl! o Gott , o Gott , und blickte uns ungläubig
nach, als der Klempncrmeister und ich mit vereinten Kräften
den Ofen über die Treppe hinauf in meine Stube schoben.

Am nämlichen Abende prasselten schon lustige Flammen in
dem eisernen Topfe. Eine behagliche Wärme breitete sich in
meinen Räumen aus und der attische Boreas, der bisher durch
die weiten Fugen der Fenster herein mein Zimmer unwirk¬
lich zerlüftet hatte , konnte gegen die Anstrengungen meines
Landsmannes nicht mehr auflommcn. Ich war überglücklich in
seinem Besitze, denn die einzelnen kalten Tage in diesem süd¬
lichen Lande sind viel unleidlicher, als ganze frostige Wochen
am Fuße der baierischen Alpen. Mein Vergnügen theilte Jorgi ,
das PLdi**), der beim ersten Anblick ein Verächter des Ofcni
gewesen war , nun aber ein Bewunderer desselben wurde, und
mir durch viele Schmeicheleien, die er an ihn verschwendete, für
die Geringschätzung, mit der er zuerst von dem Ankömmlinge
gesprochen, abbitten zu wollen schien.

Auch Kyria Maria glaubte ich zur Theilnahme an meinen
häuslichen Freuden einladen zu müssen. Ich bat sie bald, mich

*) Der hellenisirende Name für Ofen ist ein Wort ,
das übrigens , sowie die Sache selbst, den minder gebildeten Griechen
unserer Zeit bisher noch unbekannt geblieben ist. Im Winter bedient
man sich, wie in ändern Südländern , zur Erwärmung der Zimmer
thönerner oder metallener Kohlenbecken.

PLdi , ?r«k<ki von naillVov , ist der Name für die Jungen , die
in Griechenland fast allgemein die Dienste unserer Mägde verrichten.



in meiner warmen Stube zu besuchen, und sie nahm diese Auf¬
forderung dankend an . Ich hatte eine Ahnung , daß sie nicht
allein kommen werde, und wartete in angenehmen Hoffnungen
auf die Erfüllung ihrer Zusage .

Es war an einem stürmischen, kalten Abende , als Khria
Maria mit zögernden Schritten und freundlich lächelnd bei mir
eintrat , nicht allein , sondern an ihrer Hand die schöne Nichte.
Ich empfing die beiden Athenerinnen mit allem Aufwand mei¬
ner bvischcn Grazie und konnte nicht Worte genug finden, um
die Freude auszudrücken, die ich über ihren Besuch empfand.
Wir setzten uns , und nachdem die unerläßlichen Erkundigungen
über gegenseitiges Wohlbefinden zu Ende waren , begann Frau
Maria mit forschenden Blicken meinen Hausrath zu mustern,
bis sie endlich ihre Augen auf dem Ofen ruhen ließ und sagte :

Fürwahr , ihr Franken habt doch Alles, was ihr zu einem
vergnügten Leben braucht. Du hast den Winter mit Schnee
und Eis nun nicht mehr zu fürchten ; denn das Ding da, dem
ich es nie zugetrant , macht ja Deine Stube so warm, daß der
Frost gar nichts dagegen vermag ; aber wir , wir sitzen oft ganze
Tage an unserm Herde unten und reiben die erstarrten Hände
und schüren und frieren doch noch immer zum Zähneklappern .
Eine glückliche Nation , die Franken .

Es freut mich, Kyria Maria , antwortete ich, daß Du es
bei mir behaglich findest. Ich hoffe, Du wirst an kalten Tagen
noch oft heraufkommen, um Dich zu wärmen . Und dann kommst
Du auch mit , liebe Nichte?

Die Nichte blickte mich aus den großen schwarzen Augen
freundlich an und sprach: Ach ja , wir werden nun Wohl öfter
zu Dir kommen, nachdem wir Dich jetzt kennen gelernt .

Das wird wohl so oft nicht geschehen, Irene , fiel die
Muhme berichtigend ein; denn was würden die Männer sagen,
wenn sie zu Khr Ludovikos auf Besuch kämen und uns Weiber
hier fänden ? Das geht nicht; aber erweise uns nur Du die
Ehre und plaudere mit uns an unserm Herde, so oft Du kannst,
denn Du mußt viel zu erzählen wissen. Wenn ich fränkisch



verstände, ich würde Tage lang mit den Franken schwatzen.
Sieh nur , Irene , fügte sie hinzu: dieses Hausgeräthe, diese
Kleider und Bücher, wie das Alles so zierlich ist. Das ist
nicht in unserm Lande gemacht, so wenig als das Oseni, das
sie Dir übers Meer geschickt haben. Es müssen weise Leute
sein, die Franken!

Es geht an, Kyria Maria , entgegnete ich, Du findest von
allen Arten.

Also weise und alberne? Nicht wahr , da wird es wohl
auch gute und böse geben? Es geht zwar so unter den Leuten
die Rede, sie seien Alle schlimm, allein ich glaube, einen oder
den ändern könnte ich schon lieb gewinnen.

Hab' ich's nicht gesagt? setzte die Nichte hinzu; ich meinte
immer —

Schweig, Irene , schweig! sagte lebhaft unterbrechend die
Muhme.

Ei , sprich nur aus , liebe Nichte, was meintest Du denn
immer?

Nein, nein, fuhr Khria Maria noch entschiedener dazwischen;
sie spricht so viel unnützes Zeug; 's ist nicht der Mühe werth,
es anzuhören. Was Dich betrifft, Kyr Ludovike, so haben wir
von Anfang an die höchste Verehrung für Dich gehabt.

Du auch, Irene ? fragte ich.
Freilich, antwortete diese lächelnd.
Und warum verbargst Du Dich denn immer, wenn ich durch

den Hof ging?
Ich war zu furchtsam, Kyr Ludovike; ich wagte es nicht,

Dich anzusehen.
Und nun getraust Du Dir 's ?
Wenn die Muhme bei mir ist, so darf ich's wohl.
Die Muhme blickte sie streng an, das Mädchen wurde roth

und ich begann darauf mit Fleiß von anderen Dingen zu reden.
Unser Gespräch dauerte noch lange und schloß mit den herz¬

lichsten Versicherungen gegenseitiger Hochachtung und Freund¬
schaft. Ich begleitete die Damen bis an die Treppe, und als
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wir schieden, erneuerten sich die Höflichkeiten. Die Muhme
sagte: was unzählige Male gehört wird und
so viel sagen will, als : ich lege mich Euch zu Füßen; die
Nichte aber wählte sich eine zwar eben so gewöhnliche, doch
mir viel gefälligere Formel. Sie lispelte nämlich leise: V̂«

Hab' uns lieb, und darauf antwortete ich freudig
und mit Nachdruck: Ja , ja, das will ich thun.

Nun fing ich auch an unten in der Hütte einzusprechen.
Zumal Abends fand ich cs traulich in dem kleinen Hause,
wenn nach vollendetem Tagewerk Herr Spiros ans dem Bazar
zurückgekehrt war und sich mit seiner Schwester und Irenen
um den niedrigen Herd lagerte; wobei er , als der Gebieter
des Hauses, auf einem kleinen Schemel thronte, während das
Fraueuvolk, gehorsam und vertrauensvoll zu ihm aufblickend,
auf einem nicht sehr kostbaren Teppiche kauerte, der über den
nackten Erdboden hingebreitet war.

Da lauschten wir oft alle Drei auf rie Mähren , die er,
cingehüllt von den wohlriechenden Düften seines Tschibukis, kund
gab, auf die traurigen Geschichten von Dram Ali's und seiner
DrcißigtausendUntergang, von Karaiskaki's Tod und von der
Acropolis Belagerungen, wo er überall selbst mit geduldet und
gekämpft hatte.

Da Pflegte Khria Maria , wenn es recht arg kam, zu seufzen
und die Fügungen des Herrn zu Preisen, die Nichte wischte sich
die Thränen aus den Augen, und der Frankengast lobte den
Heldenmuth und die Ausdauer der Hellenen. Dann erzählte
die Schwester die Leiden ihrer Verbannung auf Salamis und
pries die Nichte glücklich, daß sie all den Jammer schon ver¬
gessen habe und von Nichts zu reden wisse, als von dem glor¬
reichen Charfreitage*) , wo die Türken den Kriegern des Otto
das Kastron übergaben, und von dem fröhlichen Einzuge des

*) Es war am Eharfreitage, den 12. April 1833, als die baieri-
schen Hülfstruppen im Namen des Königs von Griechenland von den
Türken die Acropolis übernahmen.
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Königs in ihre Vaterstadt, und von der festlichen, gefeierten
Anwesenheit des Ludovikoŝ).

Dann wurde mir das Wort gegönnt und ich erzählte von
dem räthselhaften Land Europa und den närrischen Weisen, den
Germanen^ ), die das herrlichste Volk der Welt sind nach den
alten Hellenen, alle Rationen lieben und von keiner geachtet
werden, den llrborn aller Wissenschaft besitzen, unter fünfund¬
dreißig Fürsten und unter frostigem Himmel still und harmlos
dahin leben und vor etwa zwanzig Jahren den Napoleon be¬
siegt haben. Da wurden von der Muhme und der Nichte viele
seltsame Fragen gestellt, und während Herr Spiros oft sonder¬
bar dabei lächelte, konnte Khria Maria nicht aufhören, das
Glück der Franken zu preisen, ja selbst die Nichte schien es mir
gut auszulcgen, daß ich diesem vortrefflichen Stamme entsproffen.

Ich fand sie dafür auch iinmer liebenswerther. Wenn der
Oheim sie hörte, sprach sie wenig; ihre Ehrfurcht vor ihm war
zu groß; aber wenn ich mich mit ihr und der Muhme allein
fand, ließ sie die bunten Blüthen ihrer jugendlichen Laune fröh¬
lich sprießen. Gelesen hatte sie nichts — daran hmderte sie
der Umstand, daß sie die Buchstaben nicht kannte — aber ihr
Geist war durch Sprachkenntnisse gebildet, denn sie plauderte
mit den Nachbarinnen albancsisch und zwar, wie mir Jorgi
sagte, mit überlegener Eleganz. Von ihren athenischen Ur-

*) Es bedarf wohl kaum der Erinnerung, daß hier von dem Be¬
suche die Rede ist, den der König von Baiern im Winter 1835 seinem
königlichen Sohne in Griechenland abstattete.

**) Nach den Wörterbüchern zu schließen, wäre früher unter den
Neugriechen der bei den Türken gebräuchliche und von diesen den Slawen
abgeborgte Name iVfurur, Nimtsche, für die Deutschen geltend gewesen.
Diesen hört man jetzt nicht mehr, und der alte Name, o-
die Germanen, ist wieder in seine Rechte eingetreten. Unter „Europa"
aber versteht man in der Levante durchweg nur das fränkische Europa,
und die Türkei und Griechenland gehören daher nicht dazu, llt
und H File-»'?--'/ sind gleichbedeutend.

***) Es ist bekannt, daß ein großer Theil der Einwohnerschaftdes
heutigen Athen aus albanesischen Familien besteht.
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ahninnen hatte sie den leichten Scherz, das heitere Gespräch,
die tadellose Anmuth der Bewegungen, aber ihre Lebensansicht
schien der dorischen Strenge zu folgen, denn ich hörte nie ein
bedenkliches Wort von ihr , und ich — zu meinem Lobe sei's
gesagt — habe ihr auch keins bcigcbracht. Än ihrer Schön¬
heit endlich, da waren alle Schönheiten, jonische, dorische und
äolische, hellenische und hyperboreische vereinigt.

Bald darauf begab es sich, daß ich vom Pferde siel. An
einem lauen Hcrbstmorgen sprengte ich auf einem jungen Hengste
lustig auf die Felder gegen den Cephissus hin. Anfangs war
die Freude groß, bald aber wurde der Gaul störrig. Auf ein¬
mal sing er den Zügel, machte, wie um sich seiner Freiheit zu
vergewissern, einen weiten Satz , stürzte dann in wüthender
Hast unaufhaltsam auf die Stadt zu und brauste schäumend
die lange Gaffe der Psiri hinunter. Da stand ein Felsblock
mitten im Wege; über den strauchelte er in jähem Sturze ; ich
flog, wie ein Pfeil von der Sehne , an ein großes Marmor¬
stück, den Eckstein eines Hauses hin ; er aber raffte sich auf,
rannte schreckenverbreitendaus den Bazar hinab, und ich lag
bleich und blutend da. Die Augen begannen zu brechen; viele
Leute sammelten sich um mich, unbekannte, verworrene Stim¬
men summten um mein Ohr, dann verlor ich das Bewußtsein.

Ich erwachte wieder. Irene stand lauernd zu Häupten
meines Lagers und that einen lauten Freudenschrei, als ich die
Augen aufschlug. Dann aber lächelte sie mich an , so freund¬
lich, so liebeselig— mir ist vor und nachher nie so zugelächelt
worden. Sie fuhr mit der Hand mir langsam über das Ge¬
sicht, um die blutgetränkten Locken wcgzustreichen.

Armer, armer Effendi! sagte sie, so weit von Deinem
Monachoni Wo sind nun Deine Lieben, Dich zu pflegen?

Ist dafür nicht gesorgt? erwiederte ich; ist hier im Hause
Niemand, der sich um mich kümmert?

Aber wir sind Dir fremd, wir sprechen Deine Sprache nicht;
sagte sie entgegen.

O liebe Nichte, antwortete ich; Du bist mir nicht fremd
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Deine schwarzen Augen kenne ich schon seit lange, und ich
spreche ja Deine Sprache! Kann ich nicht sagen: «^ccTrcS,
ich liebe Dich?

Darüber wurde sie roth, und um nichts merken zu lassen,
strich sie mit ihrer weichen Hand' wieder über meine Stirne
und legte sie sanft auf meine Augen. Dann aber stemmte sie
ihren Arm auf das Kopfkissen, legte ihr Köpfchen in die Hand,
neigte sich über mich her und sagte mit träumerischem Blicke:
Effendi! als sie Dich hertrugen, glaubte ich nicht, daß ich Dich
wieder sprechen hören würde —

Und was wäre es dann gewesen? fragte ich prahlerisch.
Ach, laß diese Reden, entgegnete sie verweisend; ist's nicht

schöner, daß Du lebst und hier bist bei guten Leuten, die Dich
lieben? — Sie hielt inne und fuhr, überrascht über ihre eige¬
nen Worte, vom Stuhle auf. Ich konnte nichts mehr erwie-
dern, denn zu gleicher Zeit trat Kyria Maria herein und bat,
hocherfreut über mein Erwachen, mich einem Schlummer zu
überlassen. Sie richteten mir noch das Bett zurecht und stell¬
ten mir frisches Wasser vor das Lager; das Alles hätte auch
Jorgi thun können, allein sie ließen ihn nicht gewähren.

Endlich entschlief ich, und nun kam mir allerlei im Traume
vor. Zch saß wieder auf dem Hengste und tummelte ihn wie¬
der über die Wiesen. Da sah ich auf einmal auch die Nichte,
wie sie dem Rappen in die Zügel siel und mich mit ängstlicher
Geberde abzustcigen bat. Dann glaubte ich mich zu sehen, wie
ich todtenbleich, mit schreckensstarrem Blicke auf dem Gaule saß,
der in schauerlicher Wuth dahinstürmte. Endlich stieß er wie¬
der an den Felsblock in der Psiri , ich flog hinaus und lag
wieder zerknickt und blutend an dem Marmor. — Dann träumte
mir, ich liege schwer krank auf meinem Lager und habe einen
Kranz von Dornen auf dem Haupte, und eine wunderschöne,
Halbverschwimmendeweibliche Gestalt drücke ihn mit dem weißen
nackten Arme immer tiefer, immer tiefer, so daß mir das Blut
in Strömen über die Stirne und die Augenlider lief. Ich
wischte die Augen und wischte und hatte Noth, die Gestalt zu



— 13 —

sehen, ja zuletzt sah ich nur noch wie durch einen dünnen Flor
die schönen schwarzen Augen und hörte die Stimme: Nicht
wahr, cs schmerzt nicht? ich will Dir den Kranz noch fester
aufdrücken und es soll Dir nicht wehe thun. Ich erwachte und
da stand Irene am Bette, die mir eben eine essiggetränkte
Binde um den Kopf gelegt hatte und wiederholte: Nicht wahr,
cs schmerzt nicht? Ich muß aber noch fester binden.

So wurde ich liebevoll gepflegt, genas bald und rüstete
mich zur Abreise.

Eine Helle, warme Januarsonne schien freundlich in meine
Stube, die ich über vier Monate im besten Einverständnisse
mit meinem Hausherrn bewohnt hatte. Jorgi war, nachdem
alles Andere abgethan, noch beschäftigt, einen Haufen Kleider
cinzupacken, während ich ein Halbhundert Bücher, die ich zurück-
zulafsen gedachte, in Reih und Glied in eine Kiste stellte. Wir
kamen mit unserer Arbeit fast zu gleicher Zeit zu Ende. Ich
hatte die Kiste zugenagelt und richtete mich auf, Jorgi schnallte
noch lautlos an dem Koffer. Endlich klappte der letzte Stachel
ein, er erhob sich, schüttelte die langen Haare aus dem jugend¬
lichen Gesichte, blickte mich bedenklich an und sagte: Wir sind
fertig!

Nun hole die Pferde, erwiederte ich, und Jorgi eilte in
großen Sprüngen die Stiege hinab. Auf einer Seite knarrte
das Hausthor, auf der ändern aber hörte ich leise, verstohlene
Schritte die Treppe heraufkommen. Ich lief auf die Thüre
Zu, sie öffnete sich, und auf der Schwelle stand Irene, die liebe
Nichte. Sie hatte ihr Feiertagsgewand angethan, denn es war
ein griechischer Festtag, und strahlte in Purpur, Gold und
Seide, und ich stand da, ohne Rock und Weste, denn beim
Packen war mir's warm geworden, mit einem Malteser Stroh¬
hut auf dem Kopfe, und sah etwa aus wie ein englischer Boots¬
knecht in seinem Sommerstaate. Sie trat heran und reichte
mir die Hand. Ihre Augen glänzten— mich überlief der
Gedanke: es ist das letzte Mal, daß du sie siehst; sie mag auch
so etwas gedacht haben.
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Dir kommst zmn Abschiode, Irene! sagte ich. Sie ließ mich
aber kaum aussprechcn, flog an meinen Hals und — cs muß
ausgesehcn haben, wie wenn eine Königin einen Matrosen küßt.

Nun hing sie an meinem Halse, so daß ihre gefalteten,
warmen Hände auf meinem Nacken auslagen, und sprach:

Mußt Du denn gehen? bleib' bei mir, mein Leben! —
Das hatte sie nicht vergeblich gesagt. Mir war's , als wenn
lieblich rauschende Flügclschläge an meinem Herzen fächelten und
die Gluth, die ruhig fortgeglimmt hatte, anblasen und einen
ungeheuren Brand anstiften wollten, ja ich spürte, wie schon
das ganze Fächerwerk meines Herzens in voller Lohe aufpras¬
selte. — So stand ich brennend da, zu reden wußte ich nichts;
dafür beugte ich mich auf die liebe Dirne nieder, und als die
Maid dies bemerkte, erhob sie sich, schlang ihre Arme fester um
meinen Hals, drückte ihren Mund wieder auf den meinen, so
innig, so heiß, so sinnverwirrend --

Da zeigte sich Kyria Maria unter der Thüre, um Abschied
zu nehmen. Wir hatten kaum Besinnung um uns zu schämen.
Die Muhme blickte uns erstaunt, aber freundlich an; sie schien
uns verzeihen zu wollen, weil wir's doch nie wieder thun wur¬
den. Ich verstand nicht die Hälfte von dem, was sie sprach,
und sah nur aus das Mädchen, das mit einem Tuche vor dem
Gesicht abgekehrt am Fenster stand. Da kam auch Jorgi herein¬
gesprungen, mit der Nachricht, daß die Pferde unten warteten.
Dies erweckte mich. Ich nahm Rock und Mantel um mich, sagte
meinen vier Wänden Valet und ging lautlos die Treppe hin¬
unter. Muhme und Nichte folgten und waren eben so schweigsam.

Ich saß hoch zu Rosse; da trat zuerst Kyria Maria hinzu,
wünschte mir mit einem Händedruckc — viele Jahre
— gab mir einen Gruß an Vater und Mutter in Germa¬
nien mit, und bot mir glückliche Reise. Dann kam gefaßter
auch Irene heran, reichte mir ihr Händchen, und flüsterte mit
nassen Augen: //oo, i>« //i ging zögernd in die
Hütte zurück, und ich ritt davon.

Das war am 24 . Januar 1836 .
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Hagia Triada.

Nicht weit von Athen steht an der PiräcuSstraße das
Kirchlein der heiligen Dreifaltigkeit , das am äußersten Aus¬
lauf des Nhmphenhügcls auf antiken Marmorblöcken erbaut
ist, an einer Stelle , wo man weit herum sieht Uber Land und
Meer . Hier hielt ich an, um noch zum letzten Male in das
Thal hinunterzusehen und über die Stavt hin , in der ich so
schöne Tage verlebt — ernst und wehmllthig , wie einer , der
über das Weltmeer geht, um nicht mehr zurückzukommen, und
vom hohen Schiffsbord herab mit übergehenden Augen das
liebe Antlitz seines Hcimathlands betrachtet, um noch den letzten
Eindruck im Herzen zu bewahren, bis zu jenem Augenblicke, wo
er einst als Engel vom Himmel herunterschcn wird auf das
thcure Land, das ihn geboren.

Da lag die Stadt vom Areopag bis zum Lycabettus aus -
gebreitet vor mir , und alle ihre uralten Kleinodien vom The-
seustcmpel bis zur Pforte Hadrian 's traten stolz und glorreich
über den fahlen Hütten und den neuen weißen Häusern her¬
vor , die sich unter ihrem Schutze hingelagert hatten . Da
zeigte sich auch Herrn Spiros ' Dach, unter dem die schöne
Nichte weilte, und meine eigenen Fenster, die mich traurig an-
blicktcn. Da und dort glänzte das Feuer der Abendsonne aus
den Scheiben, hinter denen liebe Freunde wohnten, wo in trau¬
lichem Geplauder oder fröhlichem Lärm so manche gute Stunde
dahingcgangen war . Zerstreut in dem Häuserhaufen standen die
ansehnlichcrn Niederlassungen der vornehmen Herrn aus Europa ;
da und dort erhob sich der Giebel einer Kaffeeboutique oder Wein¬
kneipe, die mich mitunter als heitern Gast erquickt hatte .
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Nun ist er bald ausgeschlkrft, der bittersüße Trank mit
dem leckeren Bodensätze, den man hier zu Lanve Kaffee nennt
Nun lebe wohl, du dunkler Wein von Zea, du süßer Wein
von Santorin und du geistiges Getränk von Malvasia! —
Auch ihr duftet mir hier nicht mehr, ihr ungeheuren Kratere
mit dem englischen Mischtrank, ihr dampfenden Gefährten
abendlicher Stunden, wo Gesang und Citherklang und Scherz
und Laune die Symposien der Alten wiederbrachten! Doch—
wärt nur ihr allein dahin; aber noch ganz Anderes geht
verloren.

Jetzt werd' ich nicht mehr in der kühlen, kosenden Abend¬
luft mit dem gelehrten Doctor Ulrichs, meinem lieben Freunde,
an deine grünen Gestade, du stiller Älissus, und zur rauschen¬
den Quelle Callirrhoe und zum Grabmal des Engländers
wandeln, nicht mehr auf den grasbewachsenen Bänken des
Stadiums sitzen und die Viergespanne dahinsausen hören und
den Kämpfern zujauchzen, die vor zweitausend Jahren hier im
Pentathlon gesiegt— nun werd' ich nicht mehr vor der gigan¬
tischen Ruine des olympischen Zeus stehen und wehmüthig
die drei Säulenriesen betrachten, die da, von ihren Brüdern
getrennt, einsam wie drei Titanen, über die cecropische Ebene
hinzuschreiten scheinen! Wie oft saß ich auf deinen Stufen,
du öde Halle, deren Grundstein einst Deukalion gelegt, wenn
du im Abendrothe magisch strahltest, wenn die Sonne hinter
den blauen Bergen von Argos hinuntersank, die Acropolis,
wie auf Goldgrund gemalt, hoch und hehr in die reinen atti¬
schen Lüfte ragte, und der Hymettus seinen rosenfarbcnen
Schleier angethan hatte, wie oft saß ich da in Träumereien,
die ich lange überlebt zu haben glaubte, und bildete mir ein,
die alten Zeiten seien wieder da, und die Götter Griechenlands
noch am Leben. Nun werd' ich auch nicht mehr mit meinem
blonden Freunde, Ludwig Roß, dem großen Kenner des Alter¬
thums, auf die geweihte Burg wallfahrten und von der win¬
digen Zinne des Parthenons herab das Land übersehen, von
Sunium bis Acrocorinth und von Acrocorinth bis über Ca-
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launa hinaus , das Mcer von Salamis , und unter mir die
Stadt , um deren Besitz sich die Götter stritten , die Stadt , wo
einst die Staatsmänner und die Weisen der alten Welt , Peri -
clcs und Themistoclcs, Socrates und Plato so leiblich herum-
wandeltcn , wie setzt Kolettis und Maurokordatvs , Gcnadios
und Bambas , und aus deren Thoren Wissenschaft und Kunst
hinauszogeu über alle Reiche, denen ein Gott den Sinn da¬
für verliehen ! — Da stand ich oft in den Säulengängcn des
Tempels und klagte, jene Zeiten nicht gesehen zu haben, wo
die Pracht der panathenaischcn Festzüge durch die hohen Pfor¬
ten der Propyläen hereinbrach , das heilige Schiff , die schönen
Kanephoren , die blühenden Ephehen auf den wiehernden Rossen
und die ehrwürdigen bärtigen Alten umringt und umsauchzt
von dem andächtig frohen Volk von Athen — du graues
Haus der Göttin , du hast die schönste Feier gesehen, die das
gläubige Griechenland seinen Himmlischen bringen konnte. Und
noch stehst du so heidnisch groß in deinem Verfalle da , du
Heiligthum vergangener Tage , des Pentelicons schönstes Kind !

Aber doch dachte ich auch hier oben gerne an die gothischen
Dome im Abendlande und an den schönen Tag , als ich zum
ersten Male , von den Höhen des Schwarzwaldes hinabsteigenv
in die Ebene des Rheins , den fernen Thurm von Straßburg
dunkel und mächtig aus den gesegneten Gauen in den blauen
Acthcr ragen sah , und an die Weihestuude , als ich aus den
volkreichen Gassen der alten verlorenen Reichsstadt auf den
Münsterplatz heraustrat , und das mittelalterliche Gotteshaus
in seiner Ungeheuern Majestät vor mir sich aufzog, und als
ich von dem ahnungsreichen Dämmerlichte der himmelansteigen¬
den Hallen mich umfangen sah und voll frommen Staunens
in dieser feierlichen Welt von Säulen , in dem geheimnißvollcn
Labyrinth des heiligen Gebäudes umherwandelte , wo die Orgel
vom Chor herab erbrauste , wie ein Eichenwald der deutschen
Urzeit — damals klangen alle Harfen des Herzens wie vom
eigenen Finger Gottes angefchlagen, und die Saiten rauschten
durcheinander, wehmüthig zitternd in Schmerz und Jubel und
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in unendlicher Sehnsucht. — Was wollen wir mehr? und was
soll uns das ^ lliou pour '̂ninuis uu Aotluyno, das hier einst
ein französischer Pilger in die Welt hinausgerufen?

So lebt denn wohl, ihr meine gelehrten Freunde, und auch
ihr, meine ungelehrten, lebt recht Wohl! Nun werd' ich euch nicht
mehr begleiten, wenn ihr lustig nach Sariani reitet, dem Kloster
am Hymettus, wo Liederschall und Tanz auf dem freien Rasen
oft der Verödung in den eingestürzten Zellen lachte; und auch
eure Lauben betret' ich nimmer, ihr gastlichen Landhäuser zu
Kephissia, dem grünen Dörflein im Schatten des Pentelicons!

Lebt wohl, ihr schönen Fräulein von Stambul und Odessa, die
ihr dort unter Mandelbäumen und in Orangenhainen von des
alten Sophocles Antigone und des Euripides Jphigenia sprecht
und dabei hinuntcrscht in das grünwogende Thal des CephifsuS
bis an das Meer bei Salamis, das so prächtig leuchtet, wie
die Sonne selbst.

Leb' wohl auch du, Ccphissus, der in classischer Ruhe dort
unten fließt. An deinem vielfachen Bette ging ich einsam oft
entlang, hörte auf das Murmeln deiner Bächlein und setzte
mich zwischen Oleander und Myrten unter das Laub der ur¬
alten Oelbäume und freute mich der feuchten Kühle.

Ich nehme Abschied— doch nicht für immer. Ich werde
es noch einmal sehen, das ewige Athen und Alles darum her,
und wenn ich dann wiederkomme, wird die Acropolis und das
Parthenon noch in die blauen attischen Lüfte ragen, der Jlissus
noch einsam am Stadium und beim Tempel des Olympischen
vorbeirinncn, Sariani wird noch in schönen Trümmern am
Hymettus stehen, Kephissia noch von reizender Höhe in das
grüne Thal und auf das Meer bei Salamis herunterschen, die
Bächlein des Cephissus noch schlendernd durch den Oelwald
rieseln, Colonos noch nachbarlich auf die Stadt des Theseus
blicken, und der Garten der Akademie noch duftend blühen, —
Alles wird noch herrlich sein wie je, und dann sei auch mir
noch bewahrt der frohe Sinn der Jugend und des Jünglings
Begeisterung für die schöne alte Zeit!
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Die Piriieusstraße.

Wir sind auf der breiten Heerstraße , die in den Piräeus
führt . Wer diese Straße in den alten Zeiten gesehen hätte ,
als noch die Triremen von Corinth und Rhodus , die Kauf¬
fahrer von Trapezunt und Massilia , von Sidon und Carthago
unten vor Anker lagen und ihr Volk hinauffchickten in die
lebensfrohe Weltstadt , zu ihren Glycerien nnd Phrynen , zu
ihren Theatern und Festen , zu ihren Heiligthümern und in
ihre berühmten Tempel ; in jenen Tagen , als aus Athens
vollen Gassen noch die heldenmüthigen Seebeherrscher beim Auf¬
gebote ihrer Redner ans Meer hinuntereilten , um hinter den
hölzernen Mauern fürs Vaterland zu kämpfen; wer diesen Weg
in jenen Zeiten gegangen wäre , als Themistocles die Rettungs -
fchlacht bei Salamis geschlagen hatte , als Nicias seine unüber¬
windliche Armada nach Sicilien führte — der hätte vielleicht
erhabenere Augenweide genossen als wir , aber Bunteres hätte
er kaum gesehen.

Laßt uns die Schau mit den Reitern beginnen . — Da
sind die Helden von Rumelien , die großen Kapitanis von
Morca , Theodor Grivas , Kolokotronis , der Alte , und andere
denkwürdige Häupter , die nach so vielen schlimmen Tagen end¬
lich auch noch zu Ehren und Ansehen gekommen. Diese spren¬
gen in goldblitzenden Scharlachgewändern , das Erlöserkreuz
auf der Brust , in fliegenden weißen Wappenröcken, auf schäu¬
menden Rossen durch die Staubwolken , stolz und im Hochge¬
fühle ihrer Kraft , wie die alten Heroen , doch nicht ohne würde¬
volle Freundlichkeit, wenn ein alter Kriegsgesährte , ein armer

2 *
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Pallrkari am Wege steht und mit über der Brust gekreuzten
Armen seine Ehrfurcht bezeigt.

Auch die Primaten von Hydra , die siegreichen Admirate,
erscheinen in der dunkelblauen Schifsertracht der hellenischen
Inseln , in runder , nur mit Seide verbrämter Jacke, in wei¬
ten Pumphosen und in Weißen Strümpfen . Sie haben ihren
Stolz für sich und ihre Bekannten unter den Nudeln griechi¬
scher Matrosen , die da auf und ab ziehen; mit den glänzen¬
den Feldherrn vom festen Lande scheinen die Helden der See
etwas scheu zu stehen. Damals , als sie noch unter günstigeren
Sternen mit getreidebeladcnen Brigantinen vom schwarzen
Meere nach Spanien segelten, oder später, als sie im Archi-
pelagus auf die Türken lauerten , mögen sie sich besser gefallen
haben , als jetzt, wo sie auf dem ungewohnten Klepper nach
Athen ins arme Finanzministerium reiten , um mit den ver¬
achteten Grammatikern *) über längst verworfene Ansprüche zu
rechten. Tie alte Größe lebt noch in den Männern , in dem
feierlichen Ernste , in der befehlenden Haltung ; auf ihrer Stirne
aber liegt ein tiefer Kummer , denn sie haben , wie weiland
Franz der Erste, Alles verloren, nur die Ehre nicht.

Und jener Greis — klein aber doch ansehnlich, dessen sil¬
berne Locken im Winde spielen, dessen bedeutsames Gesicht so
gut zu seinem grünen , pelzverbrämten Kaftan steht, der auf
seinem Rosse ernst dahinzieht , von ehrfurchtsvollen Knappen
gefolgt, das ist Petro Bei von der Maina , der edle, ehrwür¬
dige, getreue Fürst , dessen Geschlecht„ so alt ist, als die Spitzen
des Taygetus " und der der Freiheit seines Vaterlandes ein
halbes Hundert Häupter seines Hauses zum Opfer bringen mußte .

Dies sind die Prachtslücke unserer Straße . Neben ihnen
traben aber noch andere Reisige, die auch einen Blick verlangen .
So die rothbackigen, blondhaarigen Jungen von Albion , die,
den hohlen Bauch der Britannia oder Caledonia verlassend,

*) Grammatikos — nach der jetzigen Anwendung kein Sprachlehrer ,
oder Sprachgelehrter , sondern ein Schreiber .
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zu den Soireen und Bällen der Hauptstadt reiten , schön und
blühend wie junge Tritoncn . Wie oft beneidete ich sie an den
Winterabenden , wenn ich im engen Frack sittsam meinen Thee
schlürfte, und sie dann vom Roß herunter lustig hereinlärmten ,
verführerisch in dem seinen, blauen Spenser und in den blen¬
dendweißen Beinkleidern, das schwarze Halstuch nachlässig um
die junge Gurgel geschlungen; — wie sie sich dann unver¬
legen auf die Weichen Sophas warfen und nach einem herz¬
haften Schlucke aus der bequemsten Lage heraus mit den ge¬
feiertsten Damen zu liebäugeln begannen und dem schönen
Wild manchen unvorsichtigen Blick abjagten — denn trotz der
Polhphcmengrazie , die ihnen Franzosen und Deutsche angedichtet
haben , lassen sie auf diesem Felde doch beide Rassen hinter
sich. — Solchen jungen Meergöttern begegnet man oft ; zu¬
weilen reiten sie allein, ein andermal neben einem gemüthlichcn
alten Herrn , Bater oder Oheim , der sie zu besuchen schnell
aus Altengland hervbergercist ist und dabei Athen mitnimmt ;
oder sie lassen die Väter und die Oheime voraus , und
geleiten eine junge Ladh , ätherisch wie eine Elfe , so trans¬
parent , daß man den Ichor rinnen sicht , und dabei geht es
so lustig zu und der Mcergott ist so voll Spaß und Scherz,
daß die Lady fort und fort zu lachen hat und mit dankbar
freundlichen Blicken dem niedlichen Landsmann seine heitere
Laune vergilt .

Dann zeigen sich auch die alten , verwitterten , griesgrämi¬
gen Commodores , Sir John So und So und Sir William
What 'shisname und ihr Geschlecht. Lange Uebung hat ihnen
eine bcneidenswerthe Fertigkeit verliehen, von ihrem Pony , wie
von ihrem Bord herunter Alles geringschätzig anzusehen, was
ihnen entgegen kommt. Man kann es oft bemerken, wie ihnen
der stattlichste Griechenritter , der in seiner Gold - und Pur¬
purpracht vornberzieht , nicht halb so viele Aufmerksamkeit ab¬
lockt, als uns Landkrabben ein fröhlicher Delphin , der seine
Luftsprünge macht. Sie grüßt Niemand , nicht einmal ihre
Jungen thun dergleichen; denn der Engländer hat die unheim-
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liche Gewohnheit, wenn er nicht im Dienste ist, vor seinem
Vorgesetzten keinen Hut zu rücken.

Von den berittenen Land- und Seehelden gehen wir zu
den friedlichen Reitern über.

Die anziehendsten Gruppen unter diesen bilden die neuen
Ankömmlinge aus allen Gegenden des griechischen und des
türkischen Reichs, aus Natolien und Rumelien, auch wohl aus
Alexandrien und Groß-Cairo, die in ihren Sitzen davon hör¬
ten, was die Handelschaft in Athen für schönen Gewinn ab¬
wirft, darauf einen Ekel am Rajadenthum bekommen haben,
freie griechische Bürger werden und ihre Thaler im christlichen
Vaterlande umsetzen wollen. Dem Manne, der, den Kopf voll
Zukunft, sinnend voraus reitet, folgt die Frau, nicht nach Art
unserer Amazonen, sondern rittlings auf dem Zelter; dann ein
paar Esel mit Koffern, Teppichen und anderm Hausrathe, mit
den Kindern und der Zofe. Man sicht, der weltkluge Han¬
delsmann weiß sich die neuen Erscheinungen so ziemlich zurecht
zu legen; aber die Frau, die Zofe und die Jugend zeigen ver-
duzte Gesichter; denn am Ende sind ihnen die muselmanischen
Graubärte ihrer Heimath, vor denen sie durch langes Zu¬
sammenleben die Scheu verloren, doch noch vertrauter und ge¬
fälliger, als die ungewohnten fränkischen Lichtscheeren*), die da
auf und ab drängen.

Die europäischen Schwarzröcke, die lieben Landsleute, Mini-
sterial-, Appellations- und andere Räthe, die Kaufleute aus
Malta, aus Marseille und von den britischen Inseln, die unter¬
nehmenden Industriellen aus München und die Glücksritter
aus allen Theilen von Deutschland, die sich gastlich hier zu¬
sammenfinden, — alle diese wollen wir nur vorübergehend ge¬
nannt haben. Von ihnen wird man nicht erwarten, daß sie
das Malerische des Anblicks erhöhen; vielmehr kamen sie mir

*) Lichtscheere, Psalidokeri, Spitzname auf die fränkische Tracht , zu¬
nächst den Frack. Der Leser wird bemerken, daß die Vergleichung nicht
ganz unpassend ist.
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in diesem Hellen Farbenspiel immer vor , wie unliebe Tinten¬
flecken auf einem bunten Bilderbogen .

Nun besehen wir die Wagen. Da stehen die Carossen des
Hofes und der Gesandten ohne Nebenbuhler da. Der junge
König zeigt sich im offenen Gefährte nicht selten auf der Straße ,
freundlich und herablassend gegen seine Getreuen , die auch
alle herbeieilcn, um ihn zu sehen und mit Ehrfurcht zu be¬
grüßen. Was aber die Diplomaten betrifft , so behaupten zwar
die neuesten Geschichtschreiber, Griechenland sei nicht das Feld
ihres Ruhms , allein die Diplomaten lassen sich davon nichts
anmerken. Baron Rouen und Mr . Dawkins strecken auf ihren
Spazierfahrten die welthistorischen Köpfe so selbstzufrieden in
die attischen Lüfte, als wenn es einen Hofrath Thiersch, einen
Mr . Henry Headley Parish gar nicht gäbe.

Nun aber zeigt sich ein weiter Abstand. Hier fahren nur
der Hof und die Geschäftsträger . Schon die griechischen Mini¬
ster gehen in Athen zu Fuße , oder reiten etwa auch, wenn
ihnen das Gehen zu schwer ankommt , wie denn zum Beispiel
der alte , ehrenwerthe Herr Jakobaki Rhizos , verschiedener Fä¬
cher Minister , wie er mit weißem Sommerhute und kurzem
Stutzerröckchen auf einem Schimmel seine Visiten abritt , für
Jeden , der ihn gesehen, eine unvergeßliche Gestalt ist. Dabei
deckte ihn ein großer Sonnenschirm und ein Pallikari , der
nebenher lief, hatte ihn zu begleiten.

Ein Mittelstand , der Equipagen besäße, ist also nicht vor¬
handen. Eigentlich läßt sich auch jetzt erst daran denken, einen
solchen zu begründen ; denn ehe die drei großen Straßen des
HcrmeS, des Äolus und der Athene durch den Schutt geschla¬
gen waren , würde die Sache, abgesehen von den Geldkräften,
eine besondere Schwierigkeit darin gefunden haben , daß man
wegen Enge der Gassen außerhalb der Stadt hätte einsteigen
müssen. Doch trat schon bald ein Versuch hervor , wenigstens
für die nächste Umgebung eine Art von bürgerlichem Omnibus ins
Leben treten zu lassen. Es erschien nämlich mehrere Monate
hindurch an Sonn - und Feiertagen eine mit zwei bedauerns -
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werthcn Klcppnn bespannte, von einem unsaubern Wagcnlenkcr
geleitete Kalesche, die sich den fahrenden Postdienst zu versehen
unterfing . Ihre Erbauung wurde von Sachverständigen ins
vorige Jahrhundert gesetzt und .französischer Industrie zuge-
schrieben. Das Unternehmen erfreute sich, namentlich in jenen
Zeiten , als die englische Flotte bei Salamis vor Anler lag ,
eines höchst befriedigenden Erfolges . Das Vehikel erschien da¬
mals ausnahmsweise alltäglich und wankte den ganzen Tag
über auf und ab. Insbesondere aber war in den Abendstun¬
den der Zudrang groß ; denn betrunkene Midshipmcn, die den
Sattel nicht mehr halten konnten und doch an Bord sein woll¬
ten, gab es da in Menge . Wenn ich mich recht erinnere , so
ist die alte Arche an einem unvorsichtigen Bruchstein gescheitert,
der sich ihr in den Weg stellte, als sic einst in der Nacht ein
halb Dutzend solcher enthusiastischer Reisender hinunterführen
und ihnen zu Liebe einen etwas raschen Trab anschlagen mußte .
Die Mannschaft soll zwar bei diesem Unfall gerettet worden
sein, aber die Trümmer des Fahrzeugs bedeckten, als die Sonne
ausging , in wilder Zerstörung die Piräeusstraße .

Fortan blieb die Lücke unausgefüllt . Außer den Equipagen der
vornehmen Welt sieht man nur noch jene kunstlosen Karren der
Einheimischen, die in ihrer Unbeholfcnhcit an die Zeiten er¬
innern , wo Deucalion und Phrrha die Steine hinter sich war¬
fen, aus denen Menschen wurden . Wo aber noch vor ein
paar Jahren ein einsames Lastthicr im Sumpfe mühsam seinen
Weg suchte, da ziehen nun täglich Hunderte solcher Frachtfuhren
auf geebneter Straße einher, und bringen die Erzeugnisse des
fränkischen Gcwerbflcißcs und die der heißen Zonen in die
Waarenlager der Hauptstadt , oder führen Bauholz und Ziegel
von Triest , oder Steine , die in den Brüchen des Piräeus ge¬
hauen wurden und nun oben verbaut werden sollen. Auch das
Schiss der Wüste erscheint und schleift geduldig seine Bretter ,
die, zwischen Hals und Höcker befestigt, auf der Erde nach¬
schleppen, so daß das Thier einem Truthahn gleicht, der zor¬
nig seine Flügel auf dem Boden streift. Und die armen kleinen
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Bauunternehmer , die nur ein Stübchen auf die Ruinen ihrer
frühern Gemächer kleben wollen, und keine Hamaxa — dies
ist der stolze Name für die erwähnten Lastwagen — vermögen,
benützen ein Eselein oder ein lendenlahmes Strcitroß , um Bau¬
stoff zuzutragcn .

Jetzt zu den Fußgängern . Geschäftslose Lustwandler sind
selten ; die Griechen sind keine Spaziergänger . Wer seine vier
Wände satt hat , macht so lange Besuche, bis er wieder ein
Heimweh fühlt , und auch die Deutschen werden unter dem
glücklichen Himmel bequemer. Ferner ist der Staub , der oft
in dichten Wolken die Straße umwirbelt , sehr lästig, und ge¬
fühlvolle Seelen ziehen daher eine Promenade gegen den Jlissus
oder den Cephifsus vor ; die schöne Welt aber hat an Feier¬
tagen ihren Corso gegen Patissta hinaus .

Von höherm Range und feinerer Art zeigen sich daher sehr
wenige Spaziergänger auf der Straße ; dagegen bemerkt man ,
namentlich an den Festtagen , lebhafte Haufen griechischer Ma¬
trosen, die hinausziehcn, um das Kastron zu besehen, das die
vielbcrühmtc Belagerung ausgchaltcn hat , und wo Odysseus
und Guras , die vielbesungenen Pallikaria , verendet ; meist
gutgewachsene, schlanke Bursche, die für solche Besuche immer
das Schönste herausnehmcn , was in ihren Kleidertruhen liegt ,
deßhalb auch schmuck und stattlich einherschreiten. Lustig und
mit melodischem Gesang treten die Zantioten , die Cephalonier
auf, gesuchte Handwerker und vorzügliche Maurer , die gewöhn¬
lich an den Ruhetagen ihre Lustfahrten nach dem Piräeus
unternehmen und, von Wein begeistert, auf der Heimkehr ihre
schönen italienischen Lieder anstimmcn. Minder anmuthig , aber
stark und knochenfcst sind Englands Seeleute , die bssrts ob
oaü , die trunken und aus rauhen Kehlen brüllend ihrem Ele¬
mente zutrabcn . Man muß sie im Sommer betrachten , wo
sie von Kopf bis zu Fuß in weißem Linnen stecken und einen
Schäferstrohhut tragen , so daß sich die rothbraunen , bärtigen
Rindfleischgesichter im Gewand der Unschuld höchst possierlich
ausnchmeu . Auch manche Malteser sind zu sehen, die hier das
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Gewerbe der Facchini aufgebracht haben ; kleingewachsen, oliven-
farbig im Gesichte, mit pechschwarzen Haaren . Sie kleiden sich
in kurze Jacken und lange Hosen nach europäischem Schnitt ,
und haben als einzige Andeutung einer Landestracht eine wol¬
lene Mütze mit breitem, langem Zipfel auf dem Kopfe. Ihre
Sprache ist ein schlechtes Arabisch, das merklich schnarrt und
gurgelt . Endlich noch die albanesischenHirten , die ihre Heer-
den auf den Markt der Königsstadt treiben , in ihren weißen
Kapvten, in der malerischen Tracht , die Horace Vernet seinem
Eleazar gegeben hat , der von der schönen Rebekka zu trinken
erhält .

Und dann darf ich auch euch nicht vergessen, ihr baierischen
Landsleute , ihr vielgeplagten Krieger, die ihr im heißen Som¬
mer und in den grimmigen Wintertagen , wo der Boreas so
eisig schneidet, diese Straße gegründet und aufgeworfen habt .
Ach so viele von euch, die hoffnungsvoll das theure Land zwi¬
schen Lech und Inn verließen, viele deckt schon die kühle Erde,
weit vom Vaterland unter fremdem Himmel . Ihr hattet wenig
gute Stunden ! Was half es euch, daß sich am Saume des
Ölwaldes wie ein barmherziger Samariter ein griechischer
Wirth jene kleine, hölzerne Bude erbaute , um euch mit Wasser,
Wein und Rum zu laben ! Ihr wäret dort nie recht froh,
und wenn man euch auch zu einer Fidel oder einer Mando¬
line singen hörte, es ging wohl nie vom Herzen. „ Wohl auf,
Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd !" das klang euch wie ein
bitterer Hohn, und wenn euch irgend etwas mit Gefühl vor¬
zutragen glückte, so war es das wehmüthige Lied von Ber -
trand 's Abschied, das euch auch an den eurigen erinnerte , den
herben Abschied von dem schönen Lande am Fuß der Alpen,
das ihr hier erst zu preisen anfingt .

Da tranken sie lebensmüde ihr Eiswaffer , ihren Tzakoniko*)
oder ihr Raki unter dem mit längst verdorrtem Laube überleg¬
ten Schutzdache und schauten traurig zu den gelben Blättern

*) Eine sehr billige, aber geharzte Weinsorte.
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hinauf und gedachten dabei der uralten Linden, die die kühlen
Sommerkeller im Vaterlande überschatten, schallend von fröh¬
lichen Zeisigen und Finken , lieblich rauschend vom spielenden
West ; der süßen Stunden , die sie mit lustigen Gefährten oder
mit der Liebe ihrer Jugend unter ihrem grünen Dache ver¬
lebt hatten , „als Sommertage noch schön waren ." Ja , was
sollten all diese Rakihütten gegen die herrlichen Trinkorte im
Baierland , gegen die schönen Gärten des königlichen Münchens ,
Tivoli und Paradies , gegen all die Wallfahrtsorte , die da
einen magischen Kranz um die große Mutterstadt schließen, von
dem uralten Böring in seiner bäuerlichen Einfalt bis zu Hesel¬
lohe am steilen Absturz des Jsarufcrs , wo der Pfingstmontag
aus dem frischen Rasen und unter dem grünen Baldachin der
Linden so viele Taufende zu Lust und Freude vereint ; und
von Fürstenried in stiller Waldeinsamkeit bis zum agilolfingi -
schen Käferlohe, das nur einmal des Jahres hervortritt , aber
dann wie ein Löwe, und am dritten Herbstmonde einen be¬
rühmten Viehmarkt hält , von dem noch Keiner nüchtern zurück-
kehrte. Wie viele solche Plätze sind noch zu finden in unfern
Bergen , in unfern fruchtbaren Ebenen ! Erinnert ihr euch an
den Weber an der Wand , hoch über den buschigen Gestaden
des mächtigen Jnnstroms , von wo der trunkene Blick weit hin¬
aus in unsere gesegneten Gauen schweift? denkt ihr an den
Müller am Baume in der wildschönen Schlucht der Mangfall ,
an die junge Fischerliesel am idyllischen Schliersee, an das
elassischc Tölz, mit seinem Ruhm , das beste Bier auf deutscher
Erde zu brauen , an den Drexelmaier - Keller auf der freund¬
lichen Höhe über dem schmucken Landshut , an den Tegern -
heimer zwischen dem gothischcn Regensburg und der hellenischen
Walhalla ? Doch es wäre kein Ende auch nur das Treffliche
zu erwähnen .

Und die Bockzeit! Die Bockzeit ist der Münchener Wein¬
lese; aber sie fällt in den herrlichen Lenz, wo die Wiesen
grünen und das Laub sprießt, und die Vögel singen und der
Mensch sich wieder über den blauen Himmel und die grüne
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Erde freut , und nicht in den kalten Spätherbst , wo er den
Sommer des Jahres schon überlebt hat und die grauen Nebel
einen dichten Schleier um unser Deutschland ziehen! Was ist
wonniger , als am schönen Morgen in der milden Frühlings¬
luft zu trinken , unter dem frisch gesteckten Fichtenhain , wenn
die junge Maifonne zwischen den schwankenden Wipfeln hin¬
durch lieblich aus den Tischen spielt , wenn der unbewölkte
Zeus golden aus den Humpen lacht ! Freude beseelt die Glück¬
lichen, Fidel und Harfe tönen beschwichtigenddurch den frohen
Lärm , und da thaut jedes Herz auf , da erneuert sich alte
Freundschaft , da löst sich alter Groll , und gereinigt von den
Leidenschaften, wie nach Aristoteles der Grieche aus dem Drama ,
geht der fröhliche Zecher aus dem Bockkeller.

Aber dies ist nur die Sommerseite unserer Heimath . Auch
im Winter , wenn es draußen stürmt und stöbert, wo wäre es
heimlicher als in unfern Wirthsstubcn , an den großen Tischen
aus Eichenholz, mit den schmucken Handwcrkszeichcn darüber ,
neben dem lieblich wärmenden Kachelofen, auf dem das
baicrische Wappen prangt , in traulichem Gespräche mit dem
Nachbar , mit einem lebensfrohen Landpfarrer oder einem
schnurrigen Forstmann , oder gar mit dem gnädigen Herrn
Baron , dem wohlvermögcnden Gutsbesitzer, der zur Aufmunte¬
rung seiner Unterthanen den Abendtrunk in seinem Wirths -
hause nimmt und sein eigenes Bier so unbefangen lobt ; oder
das schöne Kellermädchen betrachtend , das zierlich hin und her
schwebt und mit so niedlichen Sprüchen die vollen Humpen
kredenzt; oder vertieft in Beobachtung des bläulichen Dunst¬
kreises, der sich aus dem wirbelnden Rauche der Nicotiana
bildet, auf dem unsere liebsten Träume , die heitersten Bilder
lockender Zukunft sorgcnbrechcnd in einander schwimmen; und
endlich, um das Beste nicht zu vergessen, vor sich einen Becher
jenes schäumenden Getränkes , das zwar einen hochgehcndcn
Enthusiasmus nicht befördert , aber eine stille, optimistische
Gemüthlichkeit nährt , wie sic am besten für unsere Zeiten
paßt .
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Und die Licke! Aus dem Lande, wo die Riegelhänbchen die
schönsten Köpfchen decken, wo die schlanksten Kellnerinnen kredenzen,
die rosigsten Dirnen mähen und die blühendsten Sennerinnen
jodeln, wo ein Wort , das vom Herzen kommt, auch wieder zum
Herzen geht, wo cs zarter Sehnsucht so leicht gelingt, ein treues
Lieb zu finden, — aus diesem Lande hinausgeworfen ins puri¬
tanische Griechenland, das erst nach der Hochzeit eine Liebe zu¬
gibt, wo sie bei uns schon aufhört und so gar nichts, was dem
vollen Herzen cntgcgcngekommen wäre, als etwa die mohrischcn
Jungfrauen , die von dem Trosse Jbrahim 's zurückgeblieben,
oder gott - und weltverlasscne Türkinnen , die während der
Kriegsunruhen einem Harem entsprungen waren und ihre Freund¬
lichkeit von den Moslem schon lange auf die Giaurn über¬
tragen hatten ?

War 's ein Wunder , daß ihnen da die gute Laune schmolz,
und daß sie vor der Gewalt des Heimwehs an dem Lande
kein Gefallen finden konnten , das sie mit so großen Erwar¬
tungen betreten hatten , und das ihnen nun so wenig bot ?
Wer könnt' cs euch aber auch verdenken, ihr lieben Landsleute !
Wie könnt' es auch anders sein? Als ihr noch auf unfern
Feldern hinter dem Pfluge cinhergingt , oder aus unfern Strö¬
men die Flöße lenktet, oder in unfern Städten euerm Hand¬
werk lebtet , wer sagte euch da , daß die Sonne , seit sie die
Welt erleuchtet, nie ein schöneres Land und ein geistvolleres
Volk gesehen, als das alte Hellas und die alten Hellenen in
den Jahrhunderten ihrer Größe ? Und dem von euch, den diese
Erinnerungen nicht aufrecht hielten , was konnte ihm das Leben
in diesem Lande gelten , unter diesen Entbehrungen , diesen
Qualen des ungewohnten Himmelstrichs? — Die Armen ver¬
standen nichts von den Dingen , die sie sahen. Dem Lands-
huter schien seine Trausnitz mit dem alten Schlosse der reichen
Herzoge von Niederbaiern viel merkwürdiger, als die Acropolis,
das Wunder der hellenischen Welt ; der Rosenheimer meinte,
die fein geschnittene Pyramide des Lycabettus sei kaum der
Rede werth , neben dem gigantischen Wendelstein , und dem



Münchner kam der wasserarme Cephissus , der still und ver¬
borgen durch sumpfige Niederungen dem Phalerus zufließt, lange
nicht so bedeutend vor , als der Kaibelbach, der im wohlgedämm¬
ten Bett die Isarvorstadt durchrauscht, schöne Gärten bewässert,
Mühlen treibt und den berühmtesten Fabriken seine Kräfte leiht.

So ist die Piräeusstraße in diesen Tagen . Noch sind's we¬
nige Jahre , und der Hafen war eine öde Bai , die Straße ein
versumpfter Fußpfad , die Königsstadt ein verwüstetes Dorf . Und
wenn wir auch mit Liebe dabei verweilen , was all dies in
Pericles ' großen Zeiten gewesen, wer denkt sich nicht eben so
gerne in spätere Jahrhunderte , wenn einmal der Reisende vom
Piräeus im glänzenden Omnibus , in langer Wagenreihe oder
über eiserne Schienen, von dem feuersprühenden Drachen geführt ,
herauskommen wird , den erhabenen First des Parthenons , die
hohe, vergoldete Kuppel der Sotirskirche und den stolzen Palast
der Könige im Auge, durch das Cephissusthal , blühend wie das
Thal des Arno , unter dem Triumphbogen eines künftigen Cre-
ticus oder Thessaliens durch, an den Reiterstatuen der Wittels -
bachcr vorbei ; wenn er aus dem Häusermeer und den men-
schenwimmelndcn Gassen auf dem Platze Otto des Ersten an¬
fährt , über den die marmornen Hotels der großen Geldfürsten,
der Sina und Tossitza, mächtig hereinragen , auf dem sich zwi¬
schen sprudelnden Brunnen , den Meisterstücken attischer Erz¬
gießer , und prangenden Denkmälern der Freiheitsheldcn , vor
den blendenden Waarenlagern , unter dem herrlichen attischen
Himmel , das geschäftige Volk der Hellenen und lustwandelnde
Fremdlinge aus allen Reichen des Morgen - und Abendlandes
geräuschvoll drängen — wer möchte da die Piräeusstraße nicht
wieder sehen und die alte Stadt von Athen , in der Blüthe
ihres zweiten Glanzes , als die Königin des Orients , prächtig,
wie einst Alexandrien und Byzanz , groß und reich, wie jetzt
Paris und London. Ja , wer mit allen Zeiten leben könnte!
Ein Tag in Memphis , in Babylon , im hellenischen Athen, im
alten Rom , was wäre der nicht werth !



4.

Zorgi .

Als ich vom Pferde gestiegen, schicn's auch an der Zeit ,
von meinem Jorgi , der das Packthier herunter begleitet hatte ,
Abschied zu nehmen. Der Junge war seit zwei Jahren der
fünfzehnte in meinem Dienste, und ich war doch so ein gütiger
Herr ! Aber es ging uns hier zu Lande nicht besser.

Zuerst schenkte der Germane , namentlich so lange ihm die
Sprache noch ungeläufig war , sein Zutrauen wohl am liebsten
den Landsleuten , und wählte sich seine Getreuen aus der jun¬
gen Mannschaft , die die Münchner Werbungen zusammengebracht
hatten . Bald aber kam er zu der Wahrnehmung , daß die
schönsten deutschen Eigenschaften so weit vom Baterlande zu¬
sehends verkümmern, wenn er sich nicht etwa gar überzeugte,
daß manche der Stammverwandten , die er hier wieder traf ,
schon zu Hause wenig Tugenden gehabt haben mochten. Halt '
er etwa doch einen guten Fund gethan , so trat ein Garnisons¬
wechsel, eine Fieberepidemie oder eine andere Katastrophe ein
und nahm ihm seinen Mann . Nun versuchte er's mit einem
Griechen. Das fing oft gut an , war aber nicht immer für
die Dauer — ein paar Wochen lebten der deutsche Herr und
das griechische Pädi recht friedlich zusammen, dann gab's Ver¬
druß — man trennte sich. Der Gebieter wählte wieder einen
Landsmann , aber die frühere Erfahrung bewährte sich aufs
Neue , oder wenn er früher nicht dazu gekommen, so gewann
er sie jetzt, oder wenn er meinte, recht zufrieden sein zu können,
so trat jenes Schicksal ein und so wechselte er fort und fort,
bis ihm endlich, wenn es je geschehen sollte, sein guter Stern
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einen Burschen in die Hände spielte, der seinen bescheidenen
Anforderungen entsprach und durch kein tückisches Verhängniß
aus dem Dienste gejagt wurde.

Dies Alles zu erlebew war auch mir beschieden. Als ich
in Griechenland ankam, wurde mir ein Landsmann empfohlen,
dem der beste Ruf vorausging . Er war zwei Tage bei mir ,
ich wußte kaum seinen Namen ; am dritten sagte er mir Lebe¬
wohl, denn er marschirte mit seinem Bataillon in die Maina .
Nun kam ein anderer ; der blieb acht Tage , aber am neunten
ging er ins Spital und starb. Der dritte hielt drei Wochen
aus ; am Anfang der vierten aber bat er um seine Entlassung ,
weil er Gelegenheit gefunden hatte , in Verbindung mit einer
Jugendfreundin , die ihm liebend übers Meer gefolgt , eine
Garküche zu etabliren . Nun sah ich in der fünften Woche den
vierten , der zwar als Trunkenbold sehr berüchtigt war , aber
wenigstens des Vormittags seinen Dienst pünktlich versehen sollte.
Ich wußte keinen ändern und nahm ihn nothgedrungen , be¬
merkte ihm aber ausdrücklich, daß ich ihn Nachmittags gar nicht
zu sehen begehre. Er dankte für diesen ihm eingcräumten Bor¬
theil , und versprach dafür , Morgens desto fleißiger zu sein.
Mehrere Tage verliefen und wir waren Beide mit einander
zufrieden. Da ereignete es sich noch in den Flitterwochen un¬
serer Bekanntschaft, daß er eines Abends sich gar über die
Maßen vergessen, und statt in die Kaserne sich in mein Zim¬
mer begeben hatte , weil ihm dies etwas näher gelegen war .
Hier lehnte er sich, da er im Finstern keinen Stuhl fand, an
meinen Schreibtisch, und als dieser rutschte, so rutschte er nach,
und als es ans Fallen ging , hielt er sich an dem Tische an .
Dieser aber schlug über , das Tintenfaß fiel dem Guten über
den Kopf, die Papiere glitschten nach, und als ich später nach
Hause kam und mit dem Lichte in der Hand den Thatbcstand
untersuchte, ergab es sich, daß der Landsmann , das Gesicht mit
Tinte übergossen, bewußtlos in einem weiten Kranze von Blät¬
tern , Heften und Büchern schlummerte, die nicht viel besser aus¬
sahen, als er selbst. Ich rief ihn mehrere Male beim Namen ,
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bis er antwortete, und mir endlich stöhnend seine hülfreiche
Hand bot, mittelst deren ich ihn glücklich zur Thüre hinausbe¬
förderte.

Nun versuchte ich's mit einem Griechen. Nikvlaos, aus
einem Dorfe bei Arta, war ein flinker, schmucker Bursche, war
mit Kolcttis in Perachora gewesen und durch und durch Shn -
tagmatiker. Shntagmatikos aber heißt ein Constitutioneller,
und man weiß, daß diese Partei sich im Jahre 1832 um Jo¬
hannes Kolettis, ihr damaliges Haupt, in Perachora auf dem
Isthmus sammelte, von da nach Nauplia zog und dem ver¬
achteten Regiment Augustin Capodistria's ein Ende machte. In
den Augenblicken nun, wo er diese seine frühere Hcldenlaufbahn
vergaß, konnte er recht liebenswürdigsein; wenn's ihm aber
einfiel, daß er seinen Verdiensten nach eigentlich Compagniechef
seines Königs sein sollte, und nicht Stiefelputzer eines Bavaresen,
so spannte er andere Saiten aus und wurde unartig. In einer
solchen Stunde seiner schwarzen Laune war es , als wir über
unsere beiderseitigen Gerechtsame zu hadern anfingen, ein Streit ,
der damit endigte, daß ich — übrigens mit aller Schonung,
die ich seinem hohen Selbstbewußtsein schuldig war — unsere
Verbindung für aufgelöst erklärte und ihm seine Kräfte wieder
zur eigenen Verfügung stellte.

Theodoros aus Smyrna , sein Nachfolger, Lbertraf ihn wo
möglich noch an Gewandtheit und, was leichter war, an guter
Laune bei seinen Verrichtungen. Dabei wußte er Verschiedenes,
was in dem polyglotten Nauplia recht nützlich war. So sprach
er ein ganz erträgliches Französisch, Deutsch zum Todtlachen,
aber doch verständlich, und zuweilen hörte ich ihn vor sich hin
türkisch fluchen, so daß ich glaube, er verstand auch diese Sprache.
Mit einem Worte: er hatte viele treffliche Eigenschaften; allein
da ich verspürte, daß unter seiner Verwaltung meine Wäsche
langsam, aber stätig sich verringerte, so fand ich mich bewogen,
nach wenigen Monaten auch ihn seiner Geschäfte zu entheben.

Nun fühlte ich wieder tiefe Sehnsucht nach deutscher Red¬
lichkeit. Etliche Landsleute traten nach einander bei mir ein,

Stcub , Griechcnllind. 3
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die mich mehr oder minder zufrieden stellten; aber kaum hatte
ich sie mit meiner Hausordnung bekannt gemacht, als sie dem
Fieber anheimfielen und im Spitale umkamen , oder mit flie¬
genden Fahnen und klingendem Spiele an meinen Fenstern
vorbei nach Rumelicn oder in den Peloponnes marschirten. So
hatte ich schon ein volles Dutzend hinter mir , als ein ehrlicher
Deutscher aus Aschaffenburg am Main erklärte, mir seine Dienste
weihen zu wollen. Er war der Beste unter Allen , rasch, ge¬
schickt und wohlgelaunt . Zch fing an , große Stücke auf ihn
zu halten , als wir auf eine mir sehr unangenehme Weise aus -
cinanderkamen. Eines Tages gcrieth nämlich mein guter Franz
— so hieß der Treue — auf den Einfall , aus meinem ver¬
sperrten Schranke ohne mein Vorwissen zweihundert spanische
Thaler , die zur Bestreitung der Heimreise baar da lagen , zu
entlehnen, lief damit in den Piräeus hinunter , ging zu Schiff
nach Constantinopel , und wurde dort erster Flötenbläfer in der
Musikbande eines türkischen Regiments , gerade so viel, als er
unter seinen Landsleuten in Griechenland gewesen war . Seit
der Zeit habe ich ihn nicht mehr gesehen, auch weder Zinsen
noch Capital des unfreiwilligen Darlehens . Meinetwegen ! ich
gönne dem guten Flötenbläser das Glück, durch seine sanften
Weisen die Gemüther der Muselmänner für fränkische Gesittung
empfänglicher stimmen, und so — im Einklänge mit seinem
Sultan — an der Reform des osmanischen Reiches Mitarbeiten
zu können.

Nach diesem Ereignisse wurden mir die Griechen wieder
lieber . Ich dachte an Theodoros , denn im Grunde fiel mir 's
leichter, alle Monate um eine Halsbinde oder einen Strumpf ,
als nur einmal des Jahres um fünfhundert Gulden ärmer zu
werden. Nachfragend erfuhr ich, er sitze in Haft ; er mußte
wohl anderswo die Mäßigung , die er in Bezug auf meine
Garderobe noch so ziemlich beobachtet hatte , zu unleidlich über¬
schritten haben. Nun fiel mir sogar der hochmüthige Nikolaos
ein , aber der war , mit sich selbst zerfallen und zürnend auf
das befreite Vaterland , das seine Verdienste nicht anerkennen
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wollte, in die Türkei gegangen und verkaufte Tabak am gol¬
denen Horn zu Stambul .

Was war zu thun? Ich überlegte schon, ob es nicht am
besten Wäre, wie Freund L"* gethan, die Schuhe gar nicht
mehr zu putzen, und Abends in der Dämmerung am Brunnen
selbst das Wasser zu holen, als mir in der größten Noth ein
griechischer Bekannter wieder ein Pädi zuschickte. Es hieß De-
mctrios, war ein Pallikare von sechzehn Jahren , rauh und wild,
wie die Gebirge des Tahgetns, auf denen er geboren, nach Art
der griechischen Bauern in weißen Loden gekleidet, mit gelben,
lang flatternden Haaren. Ich war so froh über ihn, obgleich
ich bald gewahrte, daß er, was fränkische Art betrifft, kaum
wußte, wie man einen Hut ausbürstet! Es lag etwas An¬
ziehendes in seiner unverdorbenen, spartanischen Einfalt. Von
seinen Pflichten war ihm mehr nicht bekannt, als daß er das
Bett zu machen und die Stube zu kehren habe, aber was ich
ihm ergänzungsweise befahl, das that er ruhig und ernst, schnell
und genau,wie ein beorderter Soldat . Gesprochen wurde wenig—
er schien das nicht zu lieben, und es war noch eines der ersten
Worte, die ich von ihm hörte, als er am Tage nach seiner
Aufnahme, unter die halbgeöffnete Thüre tretend, feierlich und
gemessen sagte: ich gehe. Ich meinte, er wolle einen
Gang in die Stadt machen, gab kopfnickend die Erlaubniß und
kam erst darauf, welche Bedeutung in jenem Worte gelegen,
als ich nach ein paar Stunden in seinem Kämmerlein nachsah
und wahrnahm, daß der Pallikare sammt dem kleinen Bündel,
das er Tags vorher mitgebracht, verschwunden sei.

Ich hoffte noch immer, meinen Spartaner wieder zu sehen,
allein er kam nicht. Es wurde Abend, es wurde Morgen, ich
erwachte, ich rief — Niemand gab Antwort. Ich stand auf und
betrachtete mißmuthig das verlassene Lager, das ich wahrschein¬
lich selbst aufzubetten hatte, wenn mir nicht Kyria Maria den
Gefallen erweisen wollte, als es plötzlich klopfte und schüchtern
freundlich ein Knabe hereintrat. Er übergab mir ein Stück Papier,
das in verwahrloster Orthographiedie lakonischen Worte enthielt:

3*
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„Effendi! ich bin im Piräeus bei meinem Bruder , der
krank ist. Hier ist ein anderes Pädi ; es ist gut , behakte es.

Dein Diener Dcmetrios."
Der Ueberbringer war ein hübscher Junge, nicht älter als

Demetrios, und hieß Jorgi . Er hatte ein offenes, regelmäßiges,
fein gebräuntes Gesicht, dunkle, wallende Haare, und trug die
blaue Pluderhose und die blaue Jacke, die Tracht der griechi¬
schen Eilande. Er war ein Landsmann des Simonides, und
seine Reden und Manieren waren eben so sanft und einschmei¬
chelnd, wie die Lüfte von Keos. Bon einem Kapitani hatte er
nichts im Kopfe; dagegen war er ein Schneider seines Hand¬
werks, und zeigte mehr Freude, Wenn ich ihn wegen eines fcft-
genähten Knopfes oder eines schön versteppten Risses belobte,
als Nikolaos, wenn ich ihn über seine erlogenen Heldenthatcn
pries. Auch Theodoros' unglücklichen' Hang theilte er nicht; er
war so ehrlich und so eifrig in meinem Interesse, daß er ein¬
mal sogar mit dem Postbeamten über ein Briefporto zu han¬
deln begann. Die Hausleute schätzten und liebten ihn. Mit
Khria Maria wußte er sich bald in ein sehr freundliches Ver¬
hältnis zu setzen, und hieß sie nicht mehr anders, als seine
Manna , sein Mütterchen. Auch die Nichte hielt ihn nicht für
unwürdig, zuweilen von ihr geneckt zu werden, und ich hörw
es gar zu gerne, wenn sie ihre naiven Scherzreden gegen ein¬
ander austauschten. In seinen Verrichtungen war er so fleißig,
als ein griechisches Pädi sein kann; viel hatte er ja nicht zu
thun. In den Freistunden lag er für sich der Nadel ob, oder
er las im Erotokritos, einem Helden- und Liebesgedicht, das
vor zweihundert Jahren ein Kreter verfaßt und das noch immer
seine Leser findet. Nicht minder lernte er mitunter Liedertexte
auswendig, denn er war auch Sänger . Fast hätte ich ver¬
gessen, daß er sogar Altgriechisch trieb; das heißt, er wollte es
wenigstens so weit bringen, um das neue Testament in alt¬
griechischer Sprache, das er in meinem Bücherrahmen gefunden
hatte, zu verstehen. Ich half ihm dabei zuweilen und sah mit
Vergnügen seine Fortschritte, die mich freilich zuletzt das Buch
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selbst kosteten; denn nachdem er sich einmal etwas darin zurecht
gefunden, ließ er nicht ab zu bitten, bis ich es ihm schenkte,
was mir Herr Hofrath Schubert in München, von dem ich es
erhalten, in seiner Milde freundlichst verzeihen möge.

Nun war ich also daran , mich auch von ihm zu trennen.
Er wußte, daß er auf dem Pferde, das ich heruntergeritten,
nach Hause traben dürfe, und ich sah's dem Knaben an , daß
er über der Freude, auf den Gaul zu kommen, die Wehen des
Abschieds leicht verschmerzte. Ich gab ihm die Hand und sagte:
Lebe wohl, Iorgi , bleibe redlich und brav, und Gott wird Dir
Gedeihen schenken! Er antwortete: Lebt wohl, Effcndi, und
reiset glücklich, und wenn Ihr zu uns zurückkommt, so gehe ich
wieder als Pädi zu Euch. Damit schwang er sich in den Sat¬
tel, den ich so eben verlassen hatte, drückte die Steigbügel¬
schaufeln dem Rosse in die Weichen, rief mir noch einmal Glück¬
liche Reise! zu und war auf und davon.

Was wird wohl aus dem Knaben geworden sein? Ich
habe es an Sorgfalt für seine Ausbildung nicht fehlen lassen.
Außer den Worten: Spitzbub und Nichts, oder vielmehr Nix,
die sich jeder Grieche längst ungeeignet hat , und die er also
schon mitbrachte, lehrte ich ihn auch noch manches andere deutsche
Wort, zum Beispiel Ofen; nur daß ich ihm mein „Ofcni" als
ein echt hellenisches Wort einhändigte, nicht anders, als wcnn's
im Thueydides oder in der Anabasis stände, so daß ich be¬
troffen und reuig an die Brust klopfte, und es fast auf mich
gemünzt glaubte, als ich einige Wochen später im Sotir die
Nachricht las, wir Deutsche verderbten nicht allein alles Uebrige
in Griechenland, sondern auch die Sprache. Aber wenn auch,
abgesehen von seinen altgricchischen Studien, seine linguistischen
Kenntnisse in meinem Dienste sich nicht besonders erweiterten,
so war ihm mein Umgang doch in anderer Beziehung desto
nützlicher und belehrender; denn ich wandte viele Mühe daran,
fein Wissen von Europa möglichst auszubreiten und seine drol¬
ligen Ideen über die Franken, und zunächst über uns Ger¬
manen, zu berichtigen. Er war fromm erzogen und erkundigte
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sich daher öfter, wie es mit dem Christenthum der Germanen
beschaffen fei, und ich erklärte ihm dann, daß es zwei große
Religionsparteien gebe, die der Katholiken nämlich, welche in
Griechenland auf den Cykladen auch Vorkommen, und die der
Protestanten, von denen er noch gar nichts gehört hatte. Dann
wollte er wissen, ob sie einander liebten. Dies wurde zwar im
Allgemeinen nicht in Abrede gestellt, aber bemerkt, daß sie den¬
noch zuweilen gewaltig an einander auffahren, was ihm sehr
seltsam vorkam. Er meinte, eS fehle zwar in Griechenland
auch nicht an ärgerlichen Auftritten zwischen seinen Glaubens-
Verwandten und den Katholiken, aber das habe doch einen
Sinn ; denn es seien zwei Gegensätze, Rechtgläubigkeit und Irr¬
glaube, und da sei ein innerer Zug, sich gegenseitig anzufcin-
den. Dagegen spreche es nicht für die Weisheit der Franken,
wenn ihre Dytiki und Diamartyrumeni— Katholiken und
Protestanten— ihres beiderseitigen, gleich verderblichen Wahnes
willen die Tage, die ihnen Gott großmüthig geschenkt, einander
sauer machten, denn im Grunde genommen seien doch Beide
verloren und der Verdammniß verfallen. Zuweilen brachte er
aber auch vom Markte sreigeisternde Ideen mit. Ach, was
wissen die Pappades! rief er dann aus; wir sind doch Alle
Brüder, die Orthodoxen, die Dytiki und die Diamartyrumeni,
und Der, der uns erschaffen hat, hat uns auch orthodox, dytisch
und diamartyrumenisch werden lassen, und er wird schon wissen,
warum er es gethan hat. Ich wenigstens glaube einmal, im
Himmel kommen wir wieder Alle zusammen.

Von Religion gingen wir nicht selten auf Politik über.
Bei solchen Gelegenheiten ließ ich ihn, so gut ich's vermochte,
in das innere Leben unserer so kunstreich ausgebildeten Staats-
körper schauen; aber mit wenigem Erfolge— sein Blick war
zu stumpf für diese Feinheiten. Dagegen forschte er in scharf¬
sinnigen Fragen nach der Größe und der Macht der deutschen
Nation, und als ich ihm sagte, wir seien zahlreicher als irgend
ein anderes fränkisches Volk, so wunderte er sich, daß er vor
des Königs Ankunft so gar nichts von uns gehört habe, wäh-
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rend doch von den Franzosen und Jnglcsern alle Welt voll
sei. Darauf erwiederte ich, in srühern Zeiten hätten wir wohl
auch von uns reden gemacht, nur sei es schon lange her, und
zur Bestätigung erzählte ich ihm einige alte Geschichten aus
den schönen Tagen des deutschen Reichs, welche genügten, um
seinem jungen Herzen Achtung und Ehrfurcht vor unserm Na¬
men einzupflanzen. Wenn ich ihm aber die Schönheit des
deutschen Landes schilderte, unsere blühenden Gauen , unsere
breiten Ströme und die großen prächtigen Städte , die sich darin
spiegeln, und wenn ich ihn dann in gutmüthigem Scherze auf¬
merksam machte, wie weit sein Vaterland noch hinter uns zurück¬
stehe, dann konnte er recht hitzig werden. Dann sing er an,
mit erhobener Stimme und mit ausdrucksvollem Geberdenspiel
zu sprechen, und sagte: Wie können eure Fluren unter dem
kalten Himmel , den ihr habt , blühender und reicher sein, als
die unferigen , die der liebe Gott von so warmer , kräftiger
Sonne bescheincn läßt ! Und was ist all das Gewässer eurer
Ströme gegen die herrliche Meercsfluth , die Griechenland um¬
spült und seine Schiffe in alle Weltgegenden trägt ! Und Wenn
in wenigen Jahrzehnten Athen , Corinth , Theben und Sparta
aus ihren Ruinen erstanden sind, dann werden wir Städte
haben , die die Pracht der abendländischen weit überstrahlen
Seine Beredsamkeit strömte in dieser Weise schrankenlos dahin , ,
wenn es galt , die von der nächsten Zukunft erwartete Blüthe
und Herrlichkeit seines Vaterlandes heranzuziehen , und wenn
ich dann neckend sprach: Hm, das braucht Jahrhunderte , lieber
Äorgi, und ihr seid auch gar nicht die Leute dazu, dann schlug
er sich auf die Brust und sagte : wir sind Hellenen ! und ging
stolz hinaus , um seine Hemden zu flicken.



5.

Piriieus .

Der Wanderer ist vom Pferde gestiegen und schlendert durch
eine lange Reihe von neuerbauten Buden und Kaffeehäusern,
welche die Hauptstraße bilden, dem Landungsplätze zu, wo auch
der Markt der neuen Niederlassung ist. Noch stehen die hohen
Paläste der Chier *) nicht, die einst diese Agora umfassen sol¬
len — noch prangt da nicht der marmorne Molo , den sich
einmal die Regierung zu bauen vorgenommen, aber das süd¬
lich laute Leben, das sich hier groß macht, gefällt uns auch
ohne den Glanz eines architektonischen Rahmens .

Vor unS öffnet sich der mastenvollc Port , starrend von
stattlichen Fregatten und Brigantinen , zwischen denen die leicht¬
fertige Jugend der Barken wie spielend hin und her kreuzt,
und wenn wir in der Nähe um uns schauen, so glauben wir
mitten in einer vollen Proviantkammer von leckeren Desertge-
richtcn uns zu ergehen. Die Ungeheuern Haufen von Gurken
und Kürbissen, die da aufgespeichert liegen, wollen zwar kaum
hieher gerechnet werden, allein da sind auch, je nach der Jahres¬
zeit, Artischoken, Melonen , Kirschen, Trauben , Gemüse und
Gartensrüchte aller Art , Feigen aus Attika, Orangen und Ci-
tronen aus dem Hain bei Poros , Käse aus Lakonien, Honig
vom Hhmettus , Korinthen von den Halden von Vostizza, Caviar
vom schwarzen Meere , Austern aus dem Piräeus selbst, dann

*) Es ging die Rede, sämmtliche chiotische Familien, die sich nach
Verwüstung ihrer Vaterstadt vorläufig in Syra niedergelassen hatten,
würden in den Piräeus übersiedeln. Eine beträchtliche Anzahl sind
nun auch daran, dies zu bewerkstelligen-
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noch so viele andere Leckerbissen des Landes und der See, die
der Deutsche hier erst nennen lernt, wie Melizanes, Avgotara-
chon, Lekerda und derlei Dinge. Und die Verkäufer gleichen
nicht etwa unfern Obstweibern, die die Hände ruhig in den
Schoos legen und zuwarten, bis die rothen Backen ihrer Äpfel,
oder die dunkle Gluth ihrer Trauben den Vorübergehenden
herbeilocken — der Hellene zeigt auch hier Phantasie und
Beredsamkeit. Lscknar «, unsterblich, ist noch das Wenigste,
was er seine Früchte sein läßt ; in den buntesten Arabesken
blüht seine Rhetorik auf, und mit Sirenengesang malt er den
Genuß, bis der lüsterne Beschauer, gewonnen und verführt,
seine Lepta*) verschwenderischdahingibt. Und so wetteifern
diese Handelsleute einer mit dem ändern, der Orangenmann
von Poros mit dem Feigenmann aus Attika, der Caviar vom
schwarzen Meere mit dem Käse aus Lakonicn, und da auch
die Fischerjungen, die Gondoliere, die Matrosen, die Lastträger,
die Eseltreiber, die Douanenaufscher, die Hafenbeamten und
viel anderes unberufenes Volk dazwischen kreischt, so entsteht
ein Lärm, ein Geschrei und ein Stimmenwirrwarr , daß der
am besten daran ist, der selbst nichts mündlich vorzubringen hat.

Und all dies — Buden, Kaffeehäuser und Wohngebäude,
Fregatten und Brigantinen in dem Hafen und Lärm am Lande
hat sich erst seit dem Jahre 1834 hier eingestellt. Im Win¬
ter dieses Jahres waren wir nach einer stürmischen Fahrt von
Nauplia herüber an einem kalten, regnerischen Morgen in den
Hafen eingclaufcn, und betrachteten trübsinnig und verstimmt
die verfallenen hölzernen Hütten, die öde und menschenleer die
Stellen einnahmen, wo jetzt geputzt und selbstgefällig und über¬
völkert die jungen Häuser sich nacheinander aufgereiht haben.
Die Locanda, die nun von den neueren Gebäuden, die in ihrer
Nähe erstanden sind, weit überglänzt wird, ragte damals unter
ihrer bretternen Umgebung hervor, wie ein Herrenhaus aus

')Lepton, in der Mehrzahl Lepta, der hundertste Theil einer Drachme,
die rheinisch 25 Kreuzer gilt.
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einem verarmten Dörflein . Das gastfreundliche Innere der¬
selben war aber dennoch fürchterlich und verdiente höchstens mit
einem ausgerämnten Stalle verglichen zu werden. Schaudernd
vor Frost und Nässe schlürften wir , auf dem nackten Erdboden
stehend, erbärmlichen Punsch hinunter , und freuten uns , als
wir fertig waren und die übelriechende Halle wieder verlassen
konnten.

Jetzt hat der Fortschritt auch die Locanda mit sich gerissen;
sie ist in den obcrn Stock gezogen und hat das Erdgeschoß
einem Handelsmarine überlassen , der sich seinen Kramladen
darin eingerichtet hat . Statt trockenen Brotes oder einer
Handvoll Oliven , damals Alles, was der Wirth dem hungri¬
gen Gaste bieten konnte, mag der letztere jetzt , im Angesichte
der drei wohlthätigen Monarchen , des Kaisers von Rußland
und der Könige von Frankreich und England , deren Bildnisse
die Wände schmücken, schon ein kipiKrumms aux obamxiiAnons,
oder eine italienische Jntrada verzehren. Auch der Punsch soll
jetzt besser sein, und statt des Recinato , der damals der ein¬
zige Bestandtheil des Weinkellers war , wird jetzt auch rothcs
Gewächs gereicht, das allerdings , wie der Gastgeber behauptet ,
aus Frankreich stammen mag, weil in den näheren Südlän¬
dern so saures kaum zu finden sein dürfte. — Das Gastzim¬
mer ist klein aber niedlich — außer den schon erwähnten
Kunstgegenständen ist noch ein wohlgcpolstertes Kanape und
diesem gegenüber ein leidlicher Glasschrank aufgestellt. Mitten
drinn steht der Speisetisch, und wenn mir an der ganzen neuen
Anlage etwas mißfiel, so war es das schon längst nicht mehr
gewaschene Tischtuch — allein wer übersieht so etwas nicht
gerne, wo so viele andere Zeichen den aufblühenden Sinn für
Wohnlichkeit und Eleganz darthun !

Ich bestellte mir mein Nachtquartier und ging dann wie¬
der aus dem Hause , um noch ein wenig herumzuschlcndern.
Es war Abend geworden , die Sonne war hinter dem hohen
Ägina zur Ruhe gegangen und die Maurer und Dachdecker
stiegen lärmend von den Gerüsten , die sich allenthalben als
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schöne Vorbedeutungen künftiger Gebäude erhoben. Ich eilte
den lauten Strand hinunter und auf das felsige Vorgebirge
zu, das die eine Wand des Hafens bildet und ihn von dem
kleineren Munychia scheidet. Miaulis ' Haus steht da am
Wege, bedeutungsvoll mit aufgehängten Kanonenkugeln geziert.
Zunächst daran ist das Kloster des heiligen Spyridion , besten
verfallene Mauern im Jahre 1827 so oft mit Blut bespritzt
wurden, als die Griechen, um ihren bedrängten Brüdern auf
der Acropolis Hülfe zu bringen , an dieser Küste gelandet
waren . Damals fochten auch meine Landsleute in den Reihen
der Hellenen , und die Geschichtschreiber vergessen nicht des
Obersten Heidek und der mit ihm gekommenenKriegsgefährten
in Ehren zu gedenken.

Im innersten Winkel des Hafens stehen die Waarenmaga -
zine, die der Staat durch die deutschen Architekten bauen ließ.
— Ich lustwandelte weiter am Saume der Hohe auf dein
schmalen Uferpfade fort , an den alten Bauwerken vorbei , die
einst zur Schließung und Vertheidigung des Ports gedient
hatten , bis zum Grabe des Themistocles, das auf der äußer¬
sten Spitze der Landzunge liegt. Dahin , wo Salamis und die
Meerenge , wo gekämpft worden, im Angesichte liegt , haben sie
die Gebeine des fern vom Vaterland Verstorbenen gebracht,
damit der Held in heimischer Erde, umrauscht und umspült *)
von den Wogen, die einst den PLan der siegestrunkenen Helle¬
nen gehört, den langen Schlaf schlafen möge. Was kümmerte
mich, daß neuere Forschungen dargethan , die Ruhestätte des
großen Atheners sei nur ein Badetrog , der nie etwas Ande¬
res ausgenommen, als die schönen Leiber antiker Piräcrinnen ,
die zu schamhaft waren , um wie Phrhne im offenen Meer zu
baden ? Der falsche Glaube war mir schon zu lieb geworden,
als daß ich den Gründen des bessern hätte lauschen mögen.

Nicht weit von dem alten Heros haben sie einen neuen

*) Das angebliche Grab des Themistocles liegt so nahe an der
Oberfläche des Wassers, daß bei der Fluth die Wellen darüber hingehen.
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begraben, den hochbejahrten Herrn Andreas Miaulis von Hydra,
Admiral der königlich griechischen Marine, dessen Haus wir
schon erwähnt. Auch er hat siegreich mit den Asiaten gekämpft,
aber sein Loos war ein -besseres— geliebt und geehrt von
seinem Könige und seinem Volke schied er von diesem Leben.

Mehrere ungeheure Säulentambours liegen hier am öden
Strande zerstreut umher.

Von da ab führt ein beschwerlicher Weg auf die Höhe des
Felsens. Es ist der Boden nämlich allenthalben zu den ver¬
schiedensten Zwecken zubeschnitten, eingekcrbt und ausgchaucn:
man sicht Cisterncn, Gewölbe, Borrathskammeru, Sitze, Trep¬
pen und eine Menge anderer Formen, deren Bedeutung auf
den ersten Anblick nicht zu errathen ist — wie denn in der
alten Zeit das ganze Vorgebirge mit Gebäuden überdeckt war.
Oben auf dem Grate stehen mehrere Windmühlen. Von da
aus sah man im Lichte des eben aufgegangcnen Mondes über
die öden Gestade des Phalerus zu den hohen Bergzinnen
hinauf, die in stiller Pracht die Ebene von Athen umlagern.
Links unter mir breitete sich die neue Niederlassung aus, die
nach und nach ihre Lichter anzündete, und der Hafen, in dem
noch mancher Laut wach war. Kriegsschiffe der drei wohlthä-
tigen Mächte lagen da eng nebeneinander, und streckten ihre
schwarzen Maste weit über ihre kausfahrenden Nachbarn hin¬
aus in die reine Abendluft.

Ich war wieder in der Locanda und überzeugte mich, daß
ich für heute ihr einziger Gast sei. Deswegen ging ich nach
dem Nachtmahle, um ein Paar Stunden zu verplaudern, in
das Kaffeestübchen, das unter der Treppe in einer Ecke des
Hauses angebracht war. In dem Herrn der Schenke, einem
Wohlgestalten Pallikaren, fand ich einen werthen Bekannten,
der mir einmal in großen Nöthen beigesprungen war — ein
Verdienst, an welches ich mich auch gleich erinnerte, als mir
der artige Kafetschis mit seinem: rr — was steht
Euch zu Befehle? — entgegenkam. Ungefähr anderthalb Jahre
vorher war nämlich Angelis— so hieß mein Freund — bei
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Herrn Dimitrios Lerios, dem angesehensten Kafetschis von
Nauplia, als Aufwärtcr in Diensten gestanden, und hatte als
solcher gar oft Veranlassung gehabt, mir eine Tasse zu füllen,
oder eine Pfeife zu stopfen. Aus Gründen, denen ich nie
nachgesragt, verließ er den Dienst seines damaligen Herrn, und
ich sah den hübschen Jungen mehrere Wochen nicht wieder.
Nun kam ich einmal mit einem Landswanne nach Pronia, der
Vorstadt von Nauplia, um mit einem ändern dort wohnenden
Deutschen etwas zu verabreden. Es war ein kühler Morgen
und so siel uns ein Ritt nach Mycenä zum Grabe des Aga¬
memnon ein, das bekanntlich im Winkel der argolischen Ebene,
etwa vier Stunven von Nauplia entfernt liegt. Wir saßen
schon im Sattel, als sich plötzlich eine unvorhergesehene Schwie¬
rigkeit aufthat. Die Agogiaten begehrten nämlich die Zahlung
im Voraus, und wollten den Zügel ihrer Rosse nicht loslasscn,
wir hätten denn vorher unsere Schuldigkeit entrichtet. Wir
griffen sorglos in die Taschen; Jeder glaubte sich wohl ver¬
sehen, allein wir zogen die Hände zuletzt beschämt wieder her¬
aus, denn nach der genauesten Durchsuchung ergab sich, daß
wir alle drei das Verlangte nicht zusammenbringen konnten.
Wq̂ ahen uns verlegen an, um so mehr, als sich schon einige
Neugierige versammelt hatten, um das Ende dieses merkwür¬
digen Handels abzuwarten. Wir fanden cs etwas unbequem,
uns vor allen Leuten aus dem Sattel zu heben und etlicher
Drachmen willen heim zu laufen. Die Noth wurde immer
dringender, — — noch ein paar Augenblicke und ich sah im
Geiste schon das schadenfrohe Gelächter der Umstehenden über
uns zusammen schlagen— da trat auf einmal Angelis aus
dem Haufen, zog mit einem Griffe unter seine Schärpe zwei
blanke Thalcr hervor und überreichte sie uns mit dieser An¬
rede: Verzeiht, ihr Herren, diesen einfachen Agogiaten, die
nicht einsehen, daß ihr harte Thaler genug habt, um ihre
Mähren sammt Zaum und Zeug zehnfach zu bezahlen; nehmt
hier diese beiden Stücke, legt sie zu den eurigen und befriedigt
die Leute. Gott gebe euch glückliche Wiederkehr!
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Das war ein Wort zu seiner Zeit, das uns allen dreien
sehr gefiel, obgleich darin unsere Vermögensumstände bedeutend
übertrieben waren. Ich nahm die Thaler wohlgewogen an,
gab den Agogiaten, was sie begehrten, und nachdem ich dem
Pallikaren noch ein paar Worte ins Ohr gesagt hatte, spornten
wir die Pferde und trabten lustig davon, während die Ver¬
sammlung, die uns so lästig gewesen, auseinandcrging, mit
unendlich mehr Werthschätzung der fränkischen Reiter, als sie
während ihrer beschaulichen Anwesenheit geäußert hatte.

Angelis erkannte mich beim ersten Blicke wieder, so gut
als ich ihn, und da wir allein im Zimmer waren, fing er
auf mein Ersuchen an, seine Lebensgeschichte seit dem Tage,
wo wir uns zum letzten Male gesehen, aufrichtig und wahr¬
heitsliebend zu erzählen. Er trug mir vor, wie er sein Fort¬
kommen, nachdem er Herrn Dimitrios' Dienst verlassen, zwar
bei verschiedenen Kafetschis in Nauplia, nirgends aber Zufrie¬
denheit gesunden habe, weil ihm bei seiner Liebe zur Unab¬
hängigkeit ein untergeordnetes Verhältniß überhaupt nie recht
bequem gewesen, bis er endlich durch weise Sparsamkeit ein
Dutzend Thaler zusammen gebracht habe, und ihm dadurch die
Hoffnung aufgcgangcn sei, sein eigener Herr zu werden. Er
hatte daher vor einigen Monaten das verödete Nauplia ver¬
lassen, um in Athen sein Glück zu suchen, dieses aber, ehe er
dahin gekommen, im Piräeus gefunden, indem er das Stübchen,
in welchem er nun beschäftigt war, den Grundstein zu seinem
künftigen Wohlstand zu legen, von einem Bekannten besetzt
fand, der eben damit umging, es zu verlassen, um mit dem
Gewinnste, den er darin gemacht, eine Kaffeebude in Athen
oben zu eröffnen. Er sei nun ohne Bedenken an des Letzteren
Statt eingetrcten, habe Kaffee und Zucker, Taffen und Löffel,
Stühle und Tische gekauft, sich zu gleicher Zeit auf die Athcnâ),
ohne die ja doch keine Tasse mehr getrunken Werde, abonnirt
und seine Wirthschaft begonnen. Die bequeme Lage seiner An-

*) Ein vielgelesenes Oppositionsblatt.
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stalt und, wie er meinte, seine gute Art , mit den Leuten um¬
zugehen, habe ihm auch bald zu zahlreicher Kundschaft verholfen.
Deswegen hielt er es auch nicht für unmöglich, daß er in einem
halben Jahre seinem Vorgänger nach in die Stadt ziehen könne,
um dort gleichfalls etwas Größeres zu unternehmen .

Er fing eben an , seine Gedanken über diese Zukunft vor
mir auszubreitcn , als ein paar Männer cintraten , die Kaffee
begehrten. Angelis schien nicht das gleiche Vertrauen in sie
zu setzen, wie in mich, und unterbrach seine Erörterungen , in¬
dem er die Tassen und Löffel zu spülen begann , so daß ich mir
nun selbst überlassen blieb. Unter diesen Umständen kam mir
die Lust, noch einen Gang ins Freie zu machen, und so ging
ich nach der Zusage , später wieder einzusprechen, die lange
Hauptstraße hinauf , die vom Mondcnschein beleuchtet vor wir
lag . Ich war schon nahe am Ende der Gasse und gedachte
eben umzukehren, als mir eine rauhe Stimme zurief :

lür ' ,- wer bist Du ?
DöcxTropos, ein Reisender , war meine Antwort , nachdem

ich in dem Fragenden einen Mann in Uniform erblickt hatte ,
der eben aus einem dunklen Nebengäßchen in die mondhelle
Hauptstraße getreten war .

Wie geht Deine Reise? fragte der Mann weiter.
Ich komme von Athen und gehe nach Deutschland , ant¬

wortete ich.
Dein Stand , Dein Name ?
Ich gab die gewünschten Aufschlüsse.
Ah , guten Abend ! sagte der Fragesteller nun in freund¬

licherem Tone ; Ihr müßt nämlich wissen, daß ich der Phrurarch
— der Platzcommandant — bin und hier die Fremden zu be¬
aufsichtigen habe. Verzeiht deswegen, daß ich Euch angehalten .
Ucbrigens ist es schade für unser Vaterland , daß Ihr es verlaßt .

Wegen dieser Acußerung darf man den Herrn Phrurarchcn
noch nicht für einen Schmeichler halten ; es ist eine Phrase , die
ein artiger Grieche einem Ausländer , den er aus dem Wege
in die Heimath trifft , nie vorenthalten wird.
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Seid sehr gütig, Herr Phrurarch! Uebrigens ist der Ver¬
lust auf meiner Seite, der nun von euch scheiden muß.

So sprecht Ihr ? — Ihr scheint ein Griechenfreund zu sein,
mein Herr ! Das ist selten unter Euern Landsleuten— nehmt's
nicht übel!

Ihr solltet nur erst erfahren, wie gut sie es mit euch mei¬
nen, Herr Phrurarch; Ihr kennt sie nicht genug.

Je nun ! versetzte der Platzcommandant lächelnd, ich komme
mit so Vielen zusammen, die von Athen nach Hause ziehen,
und darunter sind so Wenige, die nicht meinem armen Vater¬
lande gerne den Rücken kehrten, und mir als Andenken noch
einige unmanierliche Worte über Land und Leute zurücklicßen.

Das geschieht wohl nur in der Aufregung des Scheidens,
die bald vorüber geht. Draußen reden sie um so besser von
euch, je weniger sie hier ihre Liebe zu merken gaben.

Dann muß cs gut mit uns bestellt sein, bemerkte lachend
der Phrurarch. Freilich, wenn es wahr ist, daß so Mancher
hier auftrat, der draußen fich verloren gab, und unter uns ein
sorgenfreies Leben fand; Mancher, der draußen in den unter¬
sten Stellen sich abarbeitete und hier ein angesehener Mann
wurde, da scheint's recht glaublich, daß Alle, die uns mißmuthig
verließen, aber ihre frühere Lage unverbessert wieder fanden,
sich doch gerne an das Volk erinnern, unter dem sie es weiter
gebracht, als sie es daheim je wieder bringen werden.

Ganz recht, Herr Phrurarch, entgegnete ich; es ist die auf-
lebende Dankbarkeit, die jene Lobrcdner begeistert. Nur schade,
daß sie in der Regel sechs Wochen zu spät emporschießt, so daß
euch so gar nichts davon zu Gute kömmt.

Meinetwegen, erwiederte der Phrurarch; da ich jetzt er¬
fahren, daß aus den Fortziehenden in der Ferne unsere besten
Freunde werden, so kann ich mir ihre trotzigen Abschiede wohl
gefallen lasten. Weiß ich doch auch, daß Alle, die sich hier so
mißmuthig stellen und so stolz auf uns herunter sehen, uns
lieben und hochschätzen müßten, verständen sie nur unsere Sprache
und würden sie freundlicher mit uns Zusammenleben, oder was
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noch besser wäre , möchten sie sich mit unsern Thaten und un¬
fern Leiden, mit der Geschichte des großen, ewig denkwürdigen
Kampfes um unsere Freiheit bekannt machen.

Sehr richtig bemerkt, Herr Phrurarch , setzte ich hinzu.
Ja , ja , sprach dieser mit erhobener Stimme weiter ; ja , es

ist ein großer, ewig denkwürdiger , unerhörter Kampf, den wir
durchgestrittcn haben , um uns die Freiheit zu erringen . Ich
darf davon reden, denn ich habe selbst vielen, sehr vielen An-
theil daran genommen — und — fuhr er leiser fort — da
Ihr doch ein studirter Mann seid und also Freude an Büchern
habt , so will ich Euch nur eingcstehen, daß ich selbst daran
bin , für Mit - und Nachwelt eine Geschichte deffelben zu schreiben.

Da thut Ihr Wohl daran , versetzte ich. Gefchichtsfreunde
werden Euch dankbar sein für Alles , was Ihr als Augenzeuge
davon erzählt.

Das hoff' ich auch, cntgegnete der Phrurarch . Wenigstens
fehlt es nicht an gutem Willen . — Aber warum stehen wir
hier in der kühlen Nachtluft , da sich's doch bei einem Glase
Punsch viel angenehmer plaudert . Kommt, und da Ihr heute
kaum mehr Lust haben werdet, etwas aus meinen Schriften zu
hören, so laßt uns zu einem Kasetschis gehen und zwar gleich
zu dem in der Locanda, damit Ihr nicht weit ins Bett habt .
— Auch ist Angelis ein junger Anfänger , dem man unter die
Arme greifen muß. Kommt mit !

Wir trafen dort noch die beiden Männer , die den Phru -
rarchen als guten Bekannten begrüßten , und denen ich von
diesem vorgestellt wurde. Mein neuer Freund brachte das
unterbrochene Gespräch sogleich wieder auf den Freiheitskrieg ,
und da die beiden Ändern eifrig Theil daran nahmen , wie
denn auch der Kasetschis hie und da einige Wörtchen darein
gab , so verplauderten wir in lebhaftem Hin - und Widerreden
zwei rasche Stunden , wobei der Phrurarch nicht unterließ , bei
schicklicher Gelegenheit aus seinem Werke einige der besten Stel¬
len einzulegcn , die er im Gedächtniß behalten hatte und mit
Feuer vorzutragen wußte .

Steub , Griechenland. 4



— 50 —

Endlich war cs Zeit zur Ruhe zu gehen, und nach einem
allseitigen Kalo- ximcroma trennten wir uns. Ich stieg mit
dem Versprechen des Phrnrarchen, anderen Tags abgehvlt zu
werden, in die Loeanda hinauf und ließ mir mein Schlafzim¬
mer anweisen, eine kleine Kammer mit einer Ottomanne zur
Ruhestätte, denn Betten gab es damals noch nicht in dem
Gasthofe. Noch einmal Kalv-ximeroma, dann legte ich mich
nieder und entschlief.

Ändern Morgens, als ich erwachte, stand der Phrurarch
vor mir.

Kalimera Sas , guten Tag; habt einen gesunden Schlaf,
mein Herr! fing er an, als ich kaum die Augen aufgeschla¬
gen hatte. — Ich tripple in meiner Eigenschaft als Pvlizei-
beamter schon seit drei Stunden am Strande auf und ab, habe
auch schon ein paar Mal nach Euch gefragt, aber nichts gehört,
als „er schläft, er schlaft", und nun meint' ich doch, Ihr wür¬
det es nicht übel nehmen, wenn ich Euch ankündigte, daß es
neun Uhr ist.

Ich danke Euch, Herr Phrurarch. Ihr wißt, wie es aus
Reisen geht. Ich bin zwar noch keinen ganzen Tag aus der
Fahrt, allein ich meine, schon das Bewußtsein, ein Wanderer
zu sein, macht den Appetit größer und den Schlaf fester.

Ich mache Euch keine Borwürfe, wenn Ihr nur jetzt Euch
schnell erhebt, und mir die Ehre erweist, mit mir in meine
Wohnung zu kommen.

Ich fuhr, indem ich die Höflichkeit erwicderte, schnell auf,
machte mich fertig, was bald geschehen war, und stellte mich
dem Phrnrarchen zur Verfügung.

Er geleitete mich nun, da und dort nachsehcnd und Befehle
ertheilend, über den geräuschvollen Markt in seine Wohnung.
Unterwegs. war eine Schifssgelcgenheit nach Kalamaki aufgc-
funden und der Bootsmann beordert worden, mich zur Zeit

*>Kalo-ximeroma— wünscht man sich, wenn
man Nachts auseinandergeht. Es heißt so viel als: guten Tagesanbruch.
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der Abfahrt in der Wohnung des Platzcommandanten in Em¬
pfang zu nehmen.

Mein Freund führte mich hierauf in ein reinliches , weiß
getünchtes Gemach. Ein türkisches, künstlich mit Silber aus¬
gelegtes Tufeki*) hing an der Wand . Diesem gegenüber prang¬
ten an rothseidenen Schnüren zwei osmanische Säbel , ebenfalls
kunstvoll und reich geziert, und zwischen ihnen war in orna¬
mentaler Anordnung das reiche Pallikarengewand ausgestellt,
das der Phrurarch als Kapitanis im Befreiungskämpfe getra¬
gen, lange ehe ihn sein gnädiger König zum Platzcommandanten
des Piräeus ernannt und ihm damit die Verbindlichkeit auf¬
erlegt hatte , eine hellblaue, europäisch geschnittene Phrurarchen -
uniform zu tragen . Ueber der Liegerstatt, die in kriegerischer
Einfachheit nur aus einer Matratze und einer wollenen Decke
bestand, war , zum Zeichen der Dankbarkeit mit frischen Zwei¬
gen bekränzt, das Bildniß König Otto 's , des vielgeliebten Mo¬
narchen , angebracht. Diesem gegenüber hing ein Miniatur -
bildniß eines dahingegangencn Waffenbruders , das allerdings
eine ziemlich ungeübte Hand vcrrieth . Ein Tisch und etliche
geflochtene Stühle vollendeten die Einrichtung .

Der Phrurarch gab mir nun zuerst die erbetenen Aufschlüsse,
wie und wo die aufgehängten Trophäen erbeutet worden, hier¬
auf einige Nachrichten über den gemalten Kriegsgefährten und
sagte dann , indem er auf einen Stoß Papiere zeigte, die auf
dem Tische über einandergelegt waren :

Hier liegt meine Geschichte des Aufstandes. Nehmt einen
Stuhl , und hört !

Der Geschichtschreiberblätterte nun eine Weile in seinen
Schriften und hielt dabei eine Art Vorrede, wobei er sich über
feinen Beruf zum Historiker aussprach und über den muthmaß -
lichen Erfolg seines Werkes einige bescheidene Hoffnungen äußerte .
Er versprach mir , daß seine Geschichte weit besser werden würde,
als die eines gewissen Vorgängers , den die Eitelkeit verleitet

*1 Tufeki, Flinte .
4*
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habe, bei einigen Vorfällen gegenwärtig scheinen zu wollen, von
denen er erst durch Hörensagen das Nähere in Erfahrung ge¬
bracht, während er selbst nichts zu beschreiben unternehme , wo¬
bei er nicht in Person niitgckämpst und befehligt. Mehrere
sehr beißende Bemerkungen widmete mein Freund auch ändern
neuern Arbeiten über die griechische Geschichte, die ebenfalls
nicht mit der geziemenden Ehrfurcht vor der Wahrheit , die den
Historiker bei jedem Schritte begleiten müsse, niedergeschrieben
seien. Ich erwähnte nun , um die Meinung eines Sachver¬
ständigen kennen zu lernen , etliche in Paris und in Deutsch¬
land erschienene Werke über den Freiheitskrieg , worauf mir aber
der Phrurarch verweisend entgegnete :

Was wollt denn ihr in euerm Deutschland , was wollen
denn die in Paris über unfern Aufstand schreiben! Zeitungs¬
berichte, erlogenes Zeug ! — ich weiß ja , wie sie gemacht wer¬
den, nahm selbst oft Theil , wenn sie geschmiedet wurden . Keine
verlässige Zeile darin ! Dabei gewesen sein und das Wahre
sagen wollen, ist das Einzige, was hier hilft .

Freilich Wohl! aber laßt hören, Herr Phrurarch , wie Jhr 's
angefangen habt , um den Ungeheuern Stoff so ganz in Hän¬
den zu behalten .

Der Phrurarch sah mich fragend an .
Ich wollte mich nämlich nach Eurem Tagebuch, Euren Hef¬

ten, kurz nach dem erkundigen , was Ihr an Ort und Stelle
ausgezeichnet habt .

Der Geschichtschreiber richtete einen bedeutungsvollen Blick auf
mich, legte den Zeigefinger an die Stirne und sagte : Hier ist es !

Ihr habt Alles aus dem Kopfe geschrieben?
Alles ! war die Antwort .
Dann habt Ihr freilich nicht zu fürchten, von lügenhaften

Zeitungsberichten verführt zu werden.
Da habt Ähr Recht, fiel mein Freund ein , da kömmt's

heraus — sagte er, die vorige Bewegung wiederholend — und
wie es da herauskömmt , trag ' ich's auf 's Papier . Das ist die
beste Art — seid Ihr nicht einverstanden ?
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Ich ergebe mich drein, aber nun laßt hören, und damit wir
gleich auf ein anziehendes Hauptstück kommen, so bitte ich Euch
um eine von Eucrn besten Schlachten.

Der Phrurarch gab nun den Bericht von einem seiner
Treffen — ich weiß nicht mehr von welchem — Wobei er oft
von meinem Beifall unterbrochen wurde. Diese Anerkennung
schien ihn zu erwärmen und er bemühte sich bald , auch durch
Lesung anderer Stellen zu beweisen, wie sehr es sein Augen¬
merk gewesen, allenthalben interessant und wahr zu sein. Da¬
bei fehlte es hin und wieder gar nicht an spaßhaften Einfällen ,
die den Ernst der Geschichte zu mildern bestimmt waren , und
deren Nähe mir der Phrurarch immer durch ein herzliches Lachen
ankündigte. Ich theilte gerne das Vergnügen , das der Ge¬
schichtschreiber an seinem Werke empfand, und legte nur den
aufrichtigen Wunsch an den Tag , daß cs einst vor dem Ange¬
sichte des großen Publicums den nämlichen Beifall finden möge,
den ihm mein unkritisches Urtheil nicht versagen könne. Dar¬
über wurde denn mein Freund immer eifriger und machte mich
schneller und schneller— so daß ich kaum mehr folgen konnte —
mit Seite auf Seite bekannt. Wir waren eben mitten in einer
großen Schlacht, als mein Schiffer hereintrat , um mich abzuholen.

Verzeiht , Herr Phrurarch , sagte er, daß ich meinen Rei¬
senden rufe ; es ist Zeit zur Fahrt .

Schweig, Unglücklicher! herrschte der Phrurarch ihn an und
fuhr emsig und mit erhobener Stimme fort in dem Schlacht¬
berichte. Der Schiffer brummte eine Gegenvorstellung , allein
sie vergab nichts gegen den Enthusiasmus des Historikers, der
mit rollenden Augen und donnernden Worten seine Pallikaren
commandirte und mit gelenkiger Faust seinen guten Säbel in
dem dichten Haufen der Türken wüthen ließ. Die Sache der
Freiheit hatte gesiegt, — die Feinde flohen in wilder Unord¬
nung , die Hellenen setzten ihnen jubelnd nach — die Schlacht
war gewonnen.

Kaum hatte der Bootsmann dies gemerkt, als er wieder
anfing :
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Nun kommt, Herr ! 's ist höchste Zeit , daß wir segeln.
Nur noch eine Schlacht, unterhandelte der Phrurarch .
'S ist höchste Zeit , antwortete der Schiffer trocken. Er

kann auch bleiben ; ich aber gehe.
Nun so geht denn in Gottesnamen , sagte der Phrurarch

sich bescheidend. Gerne hätte ich Euch noch Mehrercs vorge¬
tragen , da ich sehe, daß Ähr Antheil nehmt ; allein Ihr werdet
es einst gedruckt lesen, und dann könnt Ihr beurtheilen , ob ich
meine Ausgabe gelöst habe. — Doch muß ich Euch noch bis
zum Hafen begleiten. — Er that 's auch, und unter seinen
Glückwünschen stieg ich in das Boot . So lebt denn wohl,
reiset glücklich, und erinnert Euch in Euerm Vaterlande an
das schöne Hellas ! — Das waren seine letzten Worte .



6 .

Abfahrt aus dem Piräeus .

Ich betrat ein kleines Kcnki, wie sie in diesen Gegenden
zur Küstcnfahrt gebraucht werden. Am vorderen und Hinteren
Ende bildeten querüber eingesügte Bohlen eine Art Verdeck;
der Zwischenraum dagegen war leer und offen und aus seiner
Mitte ragte ein niederer Mastbaum empor. Der Schifsspatron ,
der sich Dima Kabul nannte , war in Hydra zu Hause , und
stand zwischen dem fünfzigsten und sechzigsten Lebensjahre . Eine
kräftige Gestalt trug ein sonnenverbranntes , aber regelrechtes
Gesicht von jenem biederen Ausdrucke, der bei seinen Lands¬
leuten so oft zu finden ist. Als Untergebene hatte der Capi -
tain noch einen grauen Seemann , Panagioti mit Namen , einen
friedlichen, verwitterten Alten , der Nichts sprach und dem Alles
recht war , und Manol , den beweglichen Schiffsjungen , der sich
offenbar von den Dreien am meisten einbildete. Alle trugen
die gewöhnliche Jacke und Pluderhosen von blauem Zeuge ;
der Capitaiu zeichnete sich vor seiner Mannschaft nur etwa
durch größere Reinlichkeit und Sorgfalt in seinem Anzuge aus .

Noch bestiegen das Fahrzeug drei Reisende aus Zachuli ,
einem Dorfe bei Trikkala , die in Angelegenheiten ihrer Ge¬
meinde zu Athen gewesen waren . Der ausfallendste unter die¬
sen einfachen Landleutcn war Mitro , der Schweinehirt , eine
Figur unter der Mittelgroße , von starkem Knochenbau und
schon etwas über die Halbscheid unseres Lebens vorgerückt. Sein
Gesicht neigte sich zum Häßlichen. Unter einer hohen, vernünf¬
tigen Stirne lagen verschmitzte Äuglein , welche eine spitzige
Nase trennte . Ein dürftiger , hellbrauner Schnurrbart deckte
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einen höhnischen Mund, und um das Kinn herum sproßten
einzeln und in dichteren Haufen dunkle Borsten, welche ver-
muthen ließen, daß der Mann das liebe Haupt schon lange
in keine Baderstube mehr, getragen habe. Seine Kleidung war
die gewöhnliche seines Standes: ein leinenes Hemd, das viel¬
leicht schon die Reise nicht frisch gewaschen angetreten, und
während derselben aus dieser Welt noch so viel Unreinigkeit
an sich gezogen hatte, daß es bereits sehr schmutzig war. Dar¬
unter enganliegende, bis an die Zehen reichende, mit Bän¬
dern umschnürte Beinkleider von gleicher Farbe und Zeug wie
das Hemde, endlich Sandalen, aus rohen Häuten geschnitten
und mit Bindfaden an den Füßen befestigt. Das Haupt krönte
ein altes Fest, um das sich schneckenförmigein Wulst von
weißem Leinen wand — schnellfertige Art eines ländlichen
Turbans, wobei es jedoch, nachdem der großtönende Name
einmal genannt ist, nur billig sein wird, zu bemerken, daß
diese Kopfbedeckung an Kleidsamkeit und Pracht hinter der¬
jenigen eines türkischen Veziers wohl ebenso weit zurücksteht,
als Mitro's Hemd hinter Koletti's Fustanelle. Den Rücken
endlich schützte ein enger, ärmelloser Mantel, der bis an die
Füße reichte und aus schmalen, zottigen Fellstreifen zusammen¬
genäht war. Mitro trat rasch in das Boot, warf seinen Mantel
auf den Boden des Mittelraumes, rief: Men zu wissen, das
ist der Platz des Schweinehirten! und streckte sich behaglich
darauf aus.

Der andere der Zachuliten hieß Spiros, und war seines
Gewerbes ein Bakkälis— ein Krämer. Dem breiten, gesun¬
den Antlitz nach mochte der Mann etwa gewöhnlichen Haus¬
verstand besitzen. Seine Tracht bildete den Übergang zur
städtischen und die Reise schien ihr lange nicht so zugesetzt zu
haben, als der des Schweinehirten. An seinem Fest fehlten
die Wülste, das Auszeichnende der Bauerntracht, und über
seinem Hemde trug er einen Rock von dickem, weißem Wollen¬
zeug, der bis auf den bunten Gürtel offen und an den Rän¬
dern mit rother Seide ausgenäht war. Seine Waden steckten
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in zierlich geschnittenen Tsulukias, wie sie die Pallikaren tra¬
gen, die auch von weißer Wolle und roth verziert waren, und
die Füße bedeckten nicht Sandalen, sondern schön geputzte Schuhe.
Über dem Leibrock hatte er eine kurze Jacke angethan, ebenfalls
weißwollen und an den Ärmelspitzcn mit blauen Schnüren
eingefaßt, auf den Schultern aber lag der braune Kapuzmantcl,
der in allen Hafenstädtendes Mittelmcercs bekannt ist.

Der dritte der Zachuliten endlich nannte sich Jannis und
gehörte gleichfalls dem Handelsstande an. Er war ein Bursche
von fünfundzwanzigJahren , schlank aufgeschossen wie eine
Palme. Unter den langen Wimpern leuchtete ein feuriges Auge
und ein lichtes Lockengeringel fiel über den Nacken. Seine
Kleidung war die der Pallikaren, mit all dem Schmucke, den
die wenig glänzenden Umstände des Jünglings gestatten mochten.
Ein hohes Fesi mit langer blauer Troddel, eine rothe, mit
Seide besetzte Jacke, eine faltenreiche Fustanelle und rothe Tsu-
lukia zierten den hübschen Krämer und deuteten an, daß er in
gefährlicheren Zeiten ein Held gewesen.

Jannis und Spiros folgten dem Schweinehirten, breiteten
im Mittelraume sorgsam ihre Mäntel aus und legten sich
darauf. Ich nahm meinen Platz auf dem Hinterdecke neben
Dima Kabul, der am Steuerruder saß.

Das Segel wurde ausgespannt, die Hydräer griffen nach
dem Ruder und das Kaiki zog langsam durch den Hafen hin.

Wir fuhren dicht an den Kriegsschiffen von England und
Frankreich vorbei, an den drohenden, schwarzäugigen, Blitz und
Donner verbergenden Palästen, hinter deren finstern Mauern
so viele fröhliche Zechbrüder Hausen. Ich erinnerte mich des
herrlichen Tages im vorigen Mai , wo der junge König den
Admiral von Großbritannien auf seiner Flotte bei Salamis
zu besuchen ging. Da glänzte Alles festlich, die Sonne und
die grüne Erde und das blaue Meer. Am Lande hielten die
vierspännigen Staatswagen mit den reich bordirten Jockeien,
die Rosse stampften und ihre Federbüsche winkten. Am User
standen die Griechen des Piräeus und viele Tausende, die von
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Athen hcrabgckommen, und Alle jauchzten, weil sie ihren König
sahen, so sroh und laut , daß es gewiß bis in den Himmel
schallte. Der Hafen spielte in allen Farben, wie ein blühen¬
des Tulpenbeet, denn rm den Masten der Schiffe flatterten
von oben bis unten die Flaggen aller Scevölker. Nun lärmte
das Dampfschiff heran und nahm unfern König an Bord, und
wir Ändern fuhren auf einer leichten Gondel neugierig nach,
um zu sehen, wie cs weiter gehen werde. Kaum waren wir
aber in der Mitte des Hafens, zwischen lauter Fregatten und
Corvetten rings eingeschlossen, eine Galerie von Fcuerschlünden
über der ändern und die schwersten zunächst über unfern Häup¬
tern, als plötzlich all diese Donnerbüchsen fürchterlich zu grüßen
ansingen und Flammen und Rauch spieen und brüllten wie
der Ätna, wenn er im Wüthen ist, so daß wir das Krachen
von Navarin, von Trafalgar und von Abukir zu hören mein¬
ten. — Wasser und Luft bebten von den Schlägen; ein wei¬
ßer, undurchdringlicher Oualm umzog die Barke, und in wonne¬
vollem Grausen, mitten in dem Toben hielten wir stille, um
nicht die Köpfe an einem der ehernen Cyclopen anzurenncn.
— Endlich hatten sie ausgegrüßt — der Dampf verzieht sich,
die wieder beruhigten Sceungeheuer treten majestätisch aus den
verschwebenden Wolken, und auf ihren Raaen stehen in langen
Reihen und in Weißen Gewändern, wie Cherubine, die Ma¬
trosen, hoch darüber aber lacht der attische Himmel.

Kaum waren wir aus dem Hafen, als die Zachuliten in
artiger Weife begannen, sich nach meinem Namen, nach Stand ,
Herkommen, Ziel und Zweck meiner Reise zu erkundigen. Ich
sagte ihnen, daß ich ein Bavarese sei und jetzt nach Hause
gehe, nach Monachon; was aber den Namen betreffe, so heiße
ich Ludovikos. Demgemäß nannten sie mich nun einige Zeit
lang Khr Ludovike; bald aber fand auf Anstiften Spiros ', des
halbstädtischenHandelsmannes, eine geheime Unterredung statt,
aus welcher ich denn zuletzt vorne verwälscht als Sior Ludovike
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hervorging . Ich war dreist genug , nach den Beweggründen
dieser Änderung zu forschen, worauf mir erklärt wurde , Spi -
ros habe in Erinnerung gebracht, daß die Franken , wie man
in Corfu leicht hören könne, einander Sior nennen und so
hätten sie gemeint, mir einen Gefallen zu erweisen, wenn sic
mich so hießen , wie ich in meiner Heimath genannt würde.
Zch dankte ihnen für diese zarte Aufmerksamkeit, äußerte aber
doch dabei, daß mir das hellenische Kyr nicht schlechter zu sein
dünke, als das Sior von Corfu, und daß sie es daher immer¬
hin bei jenem belassen könnten. Die Zachuliten ließen sich
jedoch nicht irre machen, sondern blieben bei ihrem Sior .

Ich erlaubte mir nun auch, mich nach ihren persönlichen
und häuslichen Verhältnissen zu erkundigen, und erhielt darüber
die Nachrichten, die ich in kurzem schon mitgetheilt habe. Diese
Beredungen hatten übrigens genügt , um uns vertraut zu
machen, und so ging das Gespräch bald auf andere Dinge
über . Ehe ich mich's versah, war der Befreiungskampf wieder
in unserer Mitte . Janni , der Pallikare , deutete auf die Küsten
von Attica , auf die Berge von Elcusis und Mcgara , Gegen¬
den , die namentlich in den letzten Jahren des Aufstandes so
viel mit angesehen haben , und gab mir zu verstehen, daß er
an allen diesen Orten selbst gefochten, und sein Scherflein zur
Erringung der Freiheit beigetragen habe . Er erzählte von
den Zügen , die er , kaum fähig , ein Tufeki zu führen , mit -
gcmacht, unv erhob in vielsagenden Ausdrücken die Tapferkeit
feiner Landsleute . Er sprach lebhaft und schien sehr vergnügt ,
seine Denkwürdigkeiten an den Mann zu bringen .

Mit Einem Worte , Sior Ludovike, sagte er nach vielen
Betheuerungen über den Löwenmuth der Hellenen ; mit Einem
Worte , ein Grieche — hundert Türken — das lief nur so!
— puh !

Puh aber , durch die Fistel mehr gesungen als gesprochen
und mit runden Schwingungen der Hand begleitet , will an¬
deuten , daß man etwas nur so spielend abgemacht hat oder
abzumachen gedenkt.
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Ja , ihr habt große Thaten verrichtet; das weiß die Welt .
Ah damals ! — Du hättest mich nur sehen sollen, wenn

ich die Wache hatte auf der Felsenhöhe , oder dort im Blach-
feld beim Piräeus , ^ wie ich dastand auf mein Tufeki gelehnt,
die Augen lauernd in die Ferne — siehst Du , so!

Er richtete sich auf , um mir seine Stellung zu zeigen, griff
nach seinem Stabe und stand da , wie ein junger Poseidon,
der auf den Dreizack gestützt gebieterisch über die Fluth
hinblickt.

Oder in der Schlacht hättest Du mich sehen sollen, Sior
Ludovike! Du solltest Deine Freude an mir gehabt haben.
Ein paar Jahre noch Krieg und Waffenleben , und vielleicht
hätten sie von mir draußen gehört in dem Frankenlande .

Ja , der Janni , sagte der Schweinehirt , das ist Einer ! erst
letzthin sprach es unser Pappas wieder aus , es sei Schade, daß
er ein Bakkalis geworden und nicht ein Mann , wie Alexander
von Macedonien . Der würde die ganze Welt erobern.

Ja , das würde ich auch thun , entgcgnete Janni und fuhr
wieder in die Höhe und schwang die eine Hand drohend gegen
Aufgang . Gib mir dreihigtausend Tufekia , Sior Ludovike,
und die Türkei ist unser und ganz Asien. — Aber sag' ein¬
mal , fuhr er sich setzend fort , habt ihr auch bei euch solche
Kriege, solche Schlachten, wie wir sie schlugen?

Hast Du nie davon gehört ?
Ja wohl — aber nicht viel, was mir gefallen hätte . Jst 's

denn wahr , wenn die Franken Schlachten machen, so stehen sie
in langen Reihen neben einander, wie Keile, jeder thut nur ,
so viel ihm befohlen wird, keiner kümmert sich um den ändern ,
keiner wagt sich hervor, um seinen Muth zu zeigen, keiner be¬
geistert die ändern durch sein Beispiel ? kurz, sie sagen, der
freie Wille sei euch genommen, es sei kein rechtes Heldenthum ,
keine Freude für einen Pallikaren .

Das ist ein harter Ausspruch.
Ah, unser Kriegswesen ist viel schöner, fuhr Janni erwär¬

mend fort. Da ziehen wir dahin in der finstern Nacht, klet-
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tcrn weiß wie die Geister die schwarzen Felsen auf und ab,
stürmen unermüdet durch Schluchten und Klüfte— da zeigt
sich Morgenroth— da geht die Sonne auf — wir stehen auf
dem letzten Grate, hoch oben auf den Klippen, spähen neugie¬
rig hinunter in den Abgrund— und da liegt tief unten im
grünen Thale das Lager der Ungläubigen, das wir gesucht.
Da siehst du ihre Waffen funkeln durch den Morgcnnebcl,
hörst die Rosse wiehern und die Trommeln schlagen, und dir
wird so bang und so muthig,- du bist so heiter und hast doch
den Tod vor Augen; du weißt nicht, ob du den Mittag er¬
lebst, und denkst schon an die Siegesfreude des Abends. So
laffen wir uns still an den Halden hinab und stellen uns,
wie der Kapitani es befiehlt, und wenn Alles fertig ist, dann
brechen wir aus der Schlucht heraus, wie ein Sturmwind.
Kriegsgcschrci von allen Seiten! Ihre Reiter stürzen auf uns;
die Tufekia donnern, Rauch und Staub fliegt auf; der erste
Anfall ist bestanden, die Delhis sind zersprengt, aber hinter
ihnen drein kommt das Fußvolk mit seinem Allah, Allah. Nun
laufen wir auseinander, und jeder sucht sich seinen Platz. Ein
Baum, ein Felsstück verbirgt dich. Da richtest du dein Tufeki
wieder her, trittst dann vor wie ein Wcttcrstrahl und schießt
die besten Türken zusammen, einen nach dem ändern. Da fan¬
gen alle an, auf dich zu sehen, die Kapitanis und die Palli-
karen, alle rufen dir zu, preisen und ermuntern dich. DaS
macht dich hochherzig, und du thust Wunder. Zetzt aber sam¬
meln sich die Feinde, ihre Zahl wächst, sie ziehen an zu Tau¬
senden. Nun gilt's List, denn wir sind wenige. Ein Haufe
läuft dorthin, der andere dahin. Im Gehölze verbirgt sich
der eine; hinter Disteln und Dornsträuchen der andere. Der
Feind folgt triumphircnd nach. Endlich ist er in der Falle.
Da wachen alle wieder auf, die Tufekia krachen; lauter als
das Siegsgeschrei der Türken tönt unser Schlachtenruf. Die
Kapitanis stürzen voran, die Pallikarcn nach. Und nun gcht's
mit blankem Spathi würgend unter die Feinde. Von Entsetzen
ergriffen wollen die auscinanderrennen, aber wir bauen eine
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lebendige Mauer um sie, bis endlich Alles, was den Turban
trug, bleich und todt im blutigen Kothe liegt.

Mit Begeisterung hatte Zanni das Gemälde entworfen.
Seine Augen sprühten Feuer, seine Bewegungen und Geber¬
den waren eben so lebhaft als natürlich und drückten, symme¬
trisch feiner Rede folgend, in höchst bezeichnender Weise erst
den kampflustigen Muth des jungen Helden aus, dann die todt-
verachtende Hitze des Kämpfers, die listige Vorsicht des lauern¬
den Schützen, endlich den vernichtenden Hohn, die trunkene
Wuth des Siegers .

Das waren Tage, Sior Ludovike, fügte er hinzu, die mich
noch freuen werden, wenn ich einst am Sterben bin. Aber
wie ist es denn bei euch in diesen Sachen?

Da ist es nun allerdings etwas anders, erwiederte ich.
Bei uns sind mächtige Könige, und wenn ein Krieg ausbrickt,
so ziehen die kleinern Fürsten mit den größern, und so steht
ganz Europa auf. Wenn es nun in einem solchen Streite zur
Schlacht geht, so wählt man eine Gegend aus , wo die Heere
Raum haben, wo die Kugeln lustig fliegen können, und die
ist bald gefunden, denn unser Land ist nicht so bergig wie das
eure. Nun stellen sich die Feinde gegenüber, Alles schon in
Reih und Glied, wie es unsere Art ist, und so stehen so ein
hunderttausend Tufekia auf jeder Seite , viele tausend Rei¬
ter und ein Paar hundert Kanonen. Nun beginnt der Kampf.
Feuer! ruft es, und es kracht von allen Seiten. Da ist kein
Strauch, kein Baum, kein Fels, der dich verbirgt. Bor dem
Feinde lädst du dein Tufeki und schießt ruhig fort. So stehst
du Stundenlang im Pulverdampfe; Kriegsgeschrei, Trommel-
schall, Trompetenruf, Kanonendonner um dich her. Hunderte,
Tausende siehst du fallen, die Kugeln werfen ganze Reihen
nieder, du trittst auf lauter Leichen, hörst das Ächzen deiner
Freunde, die im Blut sich wälzen— das geht dich all nichts
an, du bleibst ruhig stehen. Sterben heißt es, sterben! aber
weichen darfst du nicht. So hältst du aus , bis euch Muth
und Tapferkeit die Übermacht verliehen haben. Vorwärts!
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schallt es nun ; mit dem Bajonnete stürmt das Fußvolk an,
mit blinkendem Schwert stürzt der Reiter in den Feind, bis
dieser in wilder Flucht auseinanderjagt. Euer ist der Sieg,
aber Myriaden decken das Feld. Das sind unsere Schlachten!

Janni sah mich lange zweifelnd an , bis endlich Mitro
höhnend hervorbrach:

Welche Art ist nun besser? Du bleibst wohl bei der Dei-
nigen, Janni ? nicht wahr, hinter dem Busche?

Schweig, witziger Sauhirt , fuhr Janni zornig auf , denn
du verstehst nichts von solchen Sachen. Als wir kämpften, hast
Du in Tinos die Schweine gehütet, das wissen wir ja Alle.
Wir kannten nur unsere Art und brauchten keine andere; wenn
Wir einst fränkische Kriegskunst nöthig haben, dann werden
wir auch auf fränkisch uns bewähren. Mir gilt es gleich —
ich bin ein Hellene und Du ein feiger Gauch.

Dabei schoß der Redende einen stechenden Blick auf den
Spaßmacher, dem dieser jedoch dadurch auswich, daß er weit
aufgähnte und mit den Händen träge die Augen auswischte.
Er war aber deswegen keineswegs eingeschüchtert, sondern gab
im Laufe unserer Unterredung, die sich lange hin um Krieg und
Schlachten drehte, dem tapfern Janni noch manchen guten Puff.
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Auf Salamis.

Unter solchen Gesprächen wurde cs Abend. Die Sonne
war untergegangen , und der Wind hatte sich vollkommen ge¬
legt. Die Hhdräer arbeiteten am Ruder und thaten ihr Mög¬
lichstes, allein unsere Fortschritte blieben sehr gering. Dima
Kabul hielt daher fürs Beste , ans Land zu gehen, das wir
ganz nahe zu unserer Rechten sahen, und so liefen wir in eine
Bucht ein , wo das Schifflcin an einem Felsen angebunden
wurde. Unterdessen war der Mond aufgegangen und begann
die Landschaft zu beleuchten. Bor uns hatten wir das ruhige
Meer ; in der Ferne spielten graue Nebel darüber , aus denen
nur der Hagios Elias von Aegina hervorragte . Landeinwärts
zog sich die Bai , wie ein stiller Teich; ihre Ufer, an denen die
Wässer traulich plätscherten, verloren sich im Hintergründe in
Schatten und Nacht. Ein zerbrochener Kahn in der Nachbar¬
schaft unseres Fahrzeuges war das einzige Merkmal von Men¬
schenhand, das an diesem verlassenen Strande zu erspähen war .

Die Zachuliten sprangen behende ans Land , und Mitro
vergaß nicht, die große hölzerne Flasche, in der sie ihren Wein -
vorrath hatten , und den Sack, worin Brot und Käse verwahrt
war , mit hinauszunehmen . Bald flackerte unter einem über-
hängenden Felsen ein ansehnliches Feuer auf , an dem auch
Dima Kabul mit seinen Gesellen Platz nahm. Die Einladun¬
gen, mich auch zu wärmen und mitzuplaudern , lehnte ich dan¬
kend ab, da ich zu schlafen gedachte und daher auch Dima bat ,
mir im Raume unter dem Getäfel des Hinterdecks meine Ma¬
tratze auszubrcitcn . — Ich legte mich nieder ; allein cs wollte
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kein Schlaf Uber mich kommen. Die meiste Schuld daran trug
wohl das Gespräch, das die Männer am Lande führten und das
immer lebhafter wurde. Ach konnte zwar wegen der Entfer¬
nung und wegen des Wirrwarrs der Stimmen, der öfter ent¬
stand, den Faden nicht fcsthalten, aber einzelne bekannte Wör¬
ter — wie Mouachon, Bavaria , Frangia — schlugen doch
vernehmlich an mein Ohr, woraus mir deutlich wurde, daß sich
das Geplauder wieder um Dinge drehte, die erst der neue Reise¬
gefährte den Redenden näher gelegt hatte, und ebenso entnahm
ich, daß Aanni und der Schweinehirt die Unterhaltung be¬
herrschten.

Ich lauschte lange. Die abgerissenen Worte aber, die ihren
Weg zu mir herüber fanden, machten mir mehr und mehr Lust,
selbst mit zu sprechen und endlich gab ich alle Gedanken
an den Schlaf auf, zog meinen Mantel um, setzte ans Land
und trat zur Versammlung. Sie empfingen mich mit lautem
Zurufe und schienen sich höchlich zu freuen, daß ich an ihren
Verhandlungen Theil nehmen wollte; auch erhob sich Janni
eilig, um mir den Ehrenplatz in der Mitte, wo das Feuer am
heimlichsten prasselte, einzuräumen. Der Schweinehirt reichte
mir die Flasche, um einen Schluck daraus zu thun, brach ein
großes Stück Käse ab, und gab mir einen angemessenen Brocken
Brot dazu, während mich Janni also anredete:

Wir haben gerade viel Redens gehabt über euer Mona-
chon. Da sollst Du nun entscheiden, Sior Ludovike, was
das Wahre ist. Der Schweinehirt, der immer Recht hat,
meint, es müsse ungefähr so aussehen, wie wenn man Zachuli
und Blagoko und Lutro zusammenstellte, und lacht über den
Dima. —

Nun ja, unterbrach ihn Mitro , ich lasse mir's ja gerne
besser sagen. Meinetwegen kann es größer sein als Stambul
— was weiß denn ich? es war nur, daß der Bootsmann nicht
Recht behielte.

Gut , fuhr Janni fort, bei all Deiner Demuth hast Du
aber doch den Dima herzlich ausgelacht, weil er meinte, es

Steud , Griechenland. 5
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müsse so aussehen wie Hydra, und Spiro hier, der will es
besser wissen, als Beide, und sagt —

Wenn ihr mir nur auch etwas glauben wolltet, sprach Spiro
dazwischen. Äch habe das ja Alles von dem Doctor in Patras ,
der selbst lange dort gewesen ist; und als ich letzten Som¬
mer zu ihm ging, weil mein Söhnchen krank war, erzählte er
mir Alles, was ich wissen wollte. Ich lasse mir's nicht nehmen
— der Häuser sind mehrere Taufende, und die Menschen sind
unzählbar. Große Kirchen mit Thürmen, die in die Wolken
reichen, herrliche Paläste mit Fenstern so hoch, daß Roß und
Reiter durchsprengen könnten, stehen darin, und von den Häu¬
sern sind wenige, die nicht drei oder vier Stockwerke über ein¬
ander haben. Ein Fluß läuft mitten durch — über den geht
eine prächtige Brücke. Schiffe haben sie keine.

Das ist Unsinn, barer Unsinn, sprach Dima Kabul, keine
Schiffe! Me großen Städte im Frankenlande haben Schiffe.
Geh' nach Odessa, nach Triest, nach Livorno, nach Massilia,
nach Cadix, — überall siehst Du Häfen und Schisse.

Es ist aber doch nicht anders, —- antwortete Spiro . Ich
weiß es ganz gewiß. Ein Fluß strömt durch, aber sie haben
kein Meer und sehen es auch nicht von der Ferne. Zu was
sollen ihnen da die Schiffe!

Dann liegt es ebenso wie Tripolizza, fügte Mitro bei. Ver¬
stehst du, Dima ?

Müßte ein schönes Nest sein, Wenn es läge wie Tripo¬
lizza, wo die Esel Alles Hinschleppen müssen, was sie brauchen.
Eine Stadt muß am Meere liegen, das ist was Altes.

Du wirst's auch nicht mehr verlegen, Dima, bemerkte der
Schweinehirt; es liegt nun einmal so.

Das glaub' ich eben nicht, versetzte Dima.
So sprich doch auch einmal, Sior Ludovike, begann da

Janni . Du siehst ja, sie werden nicht einig.
Spiro hat ganz Recht, erwiederte ich auf diese Aufforderung;

die Zahl der Häuser ist viertausend, und der Einwohner sind
es gegen Hunderttauscnde.
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Aber, nicht wahr , Schiffe habt ihr ? fragte Dima .
Die gehen uns leider ab ! erwiederte ich. Unser Reich liegt

tief innen im Lande. Die wenigsten von uns haben je das
Meer gesehen.

Hörst Du ? fragte Spiro triumphirend den Bootsmann .
Sonderbar , seltsam! bemerkte kopfschüttelndder Hydräer .
Dafür aber, fuhr ich fort , haben wir Straßen .
Aha Straßen , fiel Mitro ein, wie Baba Jannis eine von

Nauplia nach Argos angefangen hat , oder wie die Bavaresen
eine von Athen nach dem Drako ") bauten .

Eben solche, und darauf geht und reitet und fährt man
von einem Orte zum ändern ; darauf ziehen große Lastwagen
hin und her , wohl mit dutzend Pferden bespannt , mit mehr
als hundert Eselsladungen bepackt und durch diese schaffen uns
die Nachbarn zu, was wir von ihnen brauchen und wir bringen
ihnen wieder, was sie von uns verlangen .

Ihr müßt es aber in der That so schlecht nicht haben,
meinte Janni einfallend.

Alles haben sie, was sie wünschen, versetzte Spiro , des
Vogels Milch sogar. Ich weiß ja Alles .

Ei , gar so arg wird 's auch nicht sein, entgegnete Mitro .
Etwas wird euch doch abgehen, habt ihr zum Beispiel Schweine ?

Ich nickte bejahend.
Pferde hast Du schon genannt , fuhr Mitro fort , aber

Ochsen, Esel, anderes Vieh ?
Das findest Du auch.
Aber Orangen , Citronen , Feigen , Melonen ?
Die kommen aus wärmern Gegenden , und die Märkte

strotzen davon.
Und Trauben , Kirschen?
Die wachsen im Lande und eben so gut , wie bei euch.

*) Capodistrias lebt unter dem griechischen Volke als Baba JanniS ,
Vater Hans, fort. Drako aber heißt bei den gemeinen Leuten der
Piräeus, von einem steinernen Löwen, der früher an seinem Gestade zu
sehen war ; daher auch auf ältern Karten Porto Leone.

S*
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Wenn das nur Alles wahr ist. Mer Käse, Öl , Salz ,
Butter ?

Das ist Alles vortrefflich zu haben.
Panagia ! Aber halt , eine Hauptsache habe ich vergessen;

wie ist's mit dem Weine? habt ihr auch welchen?
Und zwar sehr guten; nur daß wir ihn nicht mit Harz

verderben.
Das versteht ihr nicht besser, antwortete Mitro. Wie Dir

der Kaffee nicht schmeckt, wenn kein Zucker darinnen ist, so ist
auch der Wein unschmackhaft, wenn er nicht sein Harz hat.
Es ist Schade, daß dies die Franken nicht wissen. Aber nun,
da doch Alles so gut bei euch ist, warum kommt ihr denn so zu
Tausenden zu uns, und bleibt nicht lieber daheim?

Ich will euch sagen, woher dies kommt, versetzte ich. Die
Bavaresen und die ändern germanischen Völkerschaften leben
unter einem trüben Himmelsstriche. Unser Winter dauert fast
sechs Monate , und dann bedeckt dickes Eis die Flüsse, und der
Schnee, den ihr nur auf euren Bergen seht, liegt in der Ebene
Schuh tief. Wenn nun der Winter vorüber ist, so hat unser
Land das Eigene, daß es nicht recht warm werden will, und
oft kommt der Sommer vor lauter Regenwetter gar nicht zum
Durchbruch. Deswegen nun sehnen sich die Franken nach einem
milderen Himmel, von dem in ihren Liedern so viel gesungen
wird, und wir kommen deswegen zu euch, weil der eurige so
schön ist. — Dann gibt's freilich auch noch andere Ursachen,
davon verstehen aber die Schweinehirtennichts.

So ! sagte Mitro trocken.
Nun aber kommt mir ein närrischer Gedanke, Sior Ludo-

vike, fing Janni an , und darüber mußt Du mir Antwort
geben. Stelle Dir nun vor, ich käme ins Land der Bava¬
resen nach Monachon; sag' einmal, was würden sie mit mir
anfangen, und wie müßt' ich mich da benehmen?

Das käme nun sehr darauf an, erwicderte ich, warum Du
hingingest — um die Welt zu sehen. Dich lustig zu machen
und den Herrn zu spielen, oder nur um zu lernen, um die
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Wissenschaften der Franken zu ergründen, und gelehrt und weise
wieder heimzukommcn.

ssaß mich nun einmal hören , wie es wäre, wenn ich hin¬
ginge, um zu lernen , und gelehrt und weise wieder heim-
zukchrcn.

Nein , fiel der Schweinehirt gebieterisch ein. Zuerst will
ich hören , wie cs Dir ginge , wenn Du Dich lustig machen
und den großen Herrn spielen wolltest. Das muß viel
schöner sein.

Nun ja , sagte Janni nachgcbcnd, so erzähle dies zuerst.
Wohlan , so höre denn ! begann ich.*) Du kommst also nach

Monachon und kehrst in einem Gasthofe zu —
Das heißt in einem Chan ?
Nein , lieber Janni , das will etwas ganz Anderes sagen.

Unsere Gasthöfe sind hohe Gebäude mit großen Sälen und
vielen , vielen Kammern und einer Herde von Jungen , die
sich halb zu Tode rennen , um Dir Deinen Willen zu thun .
Da ziehst Du nun in eines der Gemächer, wo ein federweiches
Bett , hochgcpolsterte Stühle und schön polirte Tische zu Deinem
Gebrauche stehen, und fängst dann an zu gebieten und das
ganze Haus durch einander zu jagen . Da läßt Du Dir das
Kinn glatt machen, und Deine blonden Locken stutzen, und statt
des Geleki schaffst Du eine Velada — Frack — und statt
der Fustanellen Hosen an . Endlich setzt Du statt deS Fest
einen Hut auf.

Das müßte Dir köstlich stehen, Äanni , bemerkte der Schweine¬
hirt . Ich gäbe mein schönstes Ferkel darum , Dich als Licht-
putzc zu sehen.

Dann bestellst Du Dir ein Frühstück, eine Bouteille Wein,

Was hier auf den nächsten Seiten dem Zachnliten von der
Lebensweiseseiner jungen Landsleute in München erzählt wird, mag zu
einer gewissen Zeit so ziemlich mit einzelnen Wirklichkeiten überein¬
gestimmt, aber von der ganzen balkanischen Halbinsel gegolten haben;
jetzt dagegen würde man sich vergeblich nach Persönlichkeitenumsehen,
die dieser Schilderung entsprächen.
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einige Schnitten Schinken, Caviar, Käse, eine Brisuka mit
Bataten, — d. H. Cotelette mit Kartoffeln— ein paar
Würstchen und ein. Laibchen Brot dazu. Das wird Alles
gleich aufgetragen—

Puh, da müßte Einer Appetit haben.
Der kommt Dir schon im Frankenlande. Drum verzage

nicht zu früh — Du hast auch noch die Mittagstafel vor Dir.
Panagia! ich esse in einer Woche nicht so viel, als Du

mir eben zum Frühstück gabst. Eine Hand voll Oliven, etliche
Zwiebeln, und ein Bissen Brot, das ist so mein tägliches
Maß. Nun noch ein Mittagessen!

Ja , und das dauert eine Stunde, und später kommt noch
ein Abendessen.

Oh, oh, oh! rief Janni verwundert aus.
Was hast Du denn? sagte Mitro zurechtweisend. Sollen

denn die Franken sich Deinen Appetit zum Muster nehmen?
Ich habe mir schon oft gedacht, wenn ich nur ein Land wüßte,
wo ich statt ver Gurken Würste, statt der Zwiebeln Klöße, und
statt der Feigen Brisulen zu essen hätte!! Laß nur mich in
einen solchen Gasthof kommen, ich würde mich schon zu be¬
nehmen wissen, puh! Wie geht's aber weiter?

Während Du nun beim Frühstück sitzt, kommt der Gast-
wirth mit einer tiefen Verbeugung herein, bietet Dir ein großes
Buch, und Tinte und Feder an, und bittet Dich einzuschrciben,
wie Du heißt, wer und woher Du bist. Da schreibst Du
Deinen Namen, Stand und Wohnort ein.

Nämlich Johannes Dimitriu, Bakkalis von Zachuli, be¬
merkte Janni.

Wenn Du so willst, meinetwegen, fuhr ich fort. Aber
eigentlich mußt Du wiffen, daß die Hellenen, wenn sie Europa
besuchen, gerne einen Titel annehmen und ein Prinz oder Graf
vor ihren Namen setzen. Du könntest also schreiben: Janni ,
Prinz von Zachuli.

Siehst Du, sagte der Schweinehirt, das hättest Du gleich
nicht gewußt, wenn Du so hingekommen wärst. Und es wäre



— 71 —

doch bei Gott Schade , wenn Du als Balkalis erschienest, wo
Du ein Prinz sein kannst.

Aber Sior Ludovike, wir haben ja in Griechenland keinen
Adel, keine Fürsten , keine Grafen .

Unglückseliger, siel Mitro eifrig ein, das wissen sie ja nicht.
Sie wissen von uns so wenig als wir von ihnen, vielleicht
nicht einmal so viel.

Nun in Gottesnamen , so sei's , sagte Janni . Also wurde
ich schreiben: Janni Dimitriu , Prinz von Zachuli , Bakkalis .

Unsinniger ,, fuhr Mitro wieder los, den Bakkalis läßt Du
weg, wenn Du einmal Prinz bist. So viel sehe ich schon,
Du taugst nicht für Europa , mein Söhnchen ! Da laß einmal
den Schweinehirten hinkommen. Ich würde meinen Prinzen
spielen ! puh ! Aber weiter , Sior Ludovike!

Nun machst Du Dich in der Stadt bekannt. Man ist
neugierig , den frisch angckommenen griechischen Fürsten zu
sehen und sie laden Dich bald in die schönsten Gesellschaften ein.

Da würd ' ich Dich dann wiedcrfinden , Sior Ludovike?
fragte Janni .

Das nicht, mein Junge , ich komme nicht dahin , wo die
griechischenPrinzen zu treffen sind.

So käme ich dann in Dein Haus , um Dir zu danken, daß
Du mir Alles so schön vorhcrgesagt. Ich würde Dich schon
finden. Doch fahre fort .

Dann fängst Du an, die Kostbarkeiten zu besehen, die in
Monachon zusammcngebracht sind, die Bildhauereien und Ge¬
mälde , wie sie nirgend schöner zu finden , die Paläste , die
Kirchen, worunter manche prächtiger , als Du sie Dir vor¬
stellen kannst.

Hättet Ihr nur den Doctor erzählen hören, unterbrach
mich Spiro , der seit Langem mit lauernder Aufmerksamkeitzu¬
gehört hatte . Was der Alles zu sagen wußte !

Mußt Du denn immer darein schwatzen! fuhr ihn strafend
Mitro an . Sior Ludoviko wird's Wohl besser wissen, als Dein
Doctor . Das Volk kann nie schweigen.
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Das siehst Du Dir nun Alles an —
Ach, das müßte schön sein, rief Janni aus , schöne Bilder

che ich gar so gerne ! und dann die Paläste und die Kirchen!
Za , das Alles würde Dir gewiß gefallen, aber Du darfst

dabei nicht vergessen, daß Du der Prinz Janni von Zachuli
bist. Darum mußt Du beständig die Nase rümpfen , und in
Griechenland muß Alles besser sein. Fragt man Dich zum
Beispiel, wie Dir die Allerheiligenkirche, die unsere glänzendste
ist, gefallen habe , so sagst Du : Nu , cs scheint mir ein ganz
gutes Machwerk, aber die Sotirskirche in Athen ist noch zehn¬
mal prächtiger.

Die Sotirskirche in Athen ? fragte Janni voll Erstaunen ;
die ist sa noch gar nicht gebaut .

Das wissen sie ja nicht, brummte Mitro ihn LN. Sei doch
einmal vernünftig .

Will man hören , was Du über dies oder jenes unserer
prächtigsten Gebäude denkst, so antwortest Du , cs sei vielleicht
nicht viel zu tadeln daran , aber mit dem Schlosse, das Du Dir
vorm Jahre in Zachuli erbaut , sei es doch bei weitem nicht
zu vergleichen.

Zanni wollte wieder seine Verwahrung einlegcn, allein ein
warnender Blick des Schweinehirten hielt ihn noch zurück.

Solltest Du endlich ein Urtheil über die Bildersammlung
abgeben, die Du gesehen hast, so sagst Du : Es mag manches
Gute darunter sein; doch fand ich solche erlesene Stücke nicht,
wie sie in der Sammlung meines erhabenen Vaters , des regie¬
renden Prinzen Demetrius , in Zachuli zu finden sind.

Was ? mein erhabener Vater , der regierende Prinz Deme¬
trius ? fuhr Janni los . Mein Vater Dimitri war bekannt¬
lich Bakkalis in Zachuli , ist vor zwei Jahren gestorben, und
hatte keine —

Zum dritten Male schon sage ich Dir , das wissen sic nicht,
donnerte der Schweinehirt . — Höre doch einmal ruhig zu.

Das ist nun ungefähr die Art , wie Du Dich zu benehmen
hättest, um die Leute zu überzeugen, daß Du ein sehr reicher,
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vornehmer , verständiger Herr seist. Zinn hast Du nur noch
darauf zu denken, wie Du Dir die Zeit vertreibst , und das
ist auch so schwer nicht. Morgens schläfst Du bis zwei oder
drei Stunden vor Mittag .

Oho , ich stehe alle Tage mit dem Hahnschrci auf — ich
kann nicht länger schlafen.

Das wirst Du lernen , wenn Du erst nach Mitternacht
zu Bette gehst. — Bist Du morgens aufgestandcn, so nimmst
Du das Frühstück, wie ich es Dir beschrieben habe, und daun
gehst Du aus und machst Besuche bei Deinen Lieben und Be¬
kannten , bei Mädchen und Frauen .

Bei Mädchen und Frauen ? wiederholte Janni .
Natürlich , denn mit diesen wirst Du auch bekannt —
Oh , jetzt kommt's schön — warf der Schweinehirt da¬

zwischen. Nun gib Acht, Junge !
Und unsere Mädchen sind fein, heiter , liebenswürdig , ant¬

wortete ich, rasch und lebendig , wie die Rehe , frisch und
lecker, wie die Kirschen, kleiden sich schmuck und sprechen
zierlich. Diese lieben Wesen bewundern Dich nun , finden Dich
anziehend, verführerisch, und — --

Hörst Du ? rief Mitro , das wäre so recht für Dich, Jannaki ;
in Zachuli sind sic Dir ohnedem zu wachsam auf der Fährte .

Janni crröthete , sagte aber nichts dagegen.
Und des Abends gehst Du ins Theater .
Ach ja , das Theater , rief Spiro aus , davon hat mir der —
Willst Du schweigen! fuhr Mitro seinen verdutzten Reise¬

gefährten an . Hab ' ich Dir nicht schon gesagt , daß Sior Lu-
doviko das Alles bester wissen muß, als Dein Doctor ?

Warum wollt Ihr denn aber Nichts von Spiro hören ?
Laßt ihn immerhin erklären , was ein Theater ist ; er wird's
Euch gewiß deutlicher machen, als ich es könnte.

So sprich! befahl der Schweinehirt . Laß nicht so lange
warten , bist Du Deinen weisen Mund aufthust .

So hört denn , begann Spiro , den es ungemein freute,
einmal etwas von seiner Länderkunde zum Besten geben zu
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dürfen. Die Franken lieben Darstellungen von vergangenen
Geschichten und halten viel auf Jene , die die Könige und Helden
anderer Zeiten so recht schön nachahmen können, als wenn sie
selber vor ihnen stünden. Da haben sie prächtige Häuser , die
eigens dafür hergerichtet sind, und da siehst du den König
David mit seiner Harfe, oder Alexander, den Macedonier , in
seinen goldenen Waffen. Da treten die Fürsten und Heer¬
führer auf mit ihren Kriegern , dann die Frauen mit ihren
Dienerinnen , die Bürger , die Bauern , die Hirten und die
Bettler , und sprechen mit einander von großen und edlen
Dingen , und verabreden sich zu erstaunenswerthen Thaten , und
dann gerathcn sie in Streit und Hader und ermorden sich. —
Und die Ändern sitzen davor und lassen sich rühren , lachen und
weinen , je nachdem es der Verlauf der Darstellung verlangt ,
und dann gehen sie zufrieden davon , und sprechen noch lange
darüber , obgleich Alles erlogen war ; denn sie halten gar viel
auf solche Dinge , die Franken .

Nun das gefiele mir auch, sagte Mitro . Ich möchte schon
einmal einen sehen und sprechen hören , der den König David
recht genau nachmachen könnte —

Oder Alexander, den Macedonier , fügte Janni hinzu.
Nun wißt Ihr also, was ein Theater ist, sagte Spiro , um

seine Darstellung zu schließen.
Das Theater nun , fuhr ich fort, nimmt den halben Abend

ein, und den übrigen verbringst Du in Gesellschaften, wo Du
mit den Mädchen und den Frauen tanzst und schäkerst, und
den liebenswürdigen Jungen spielst. Und wenn Du nun spät
Abends müde bist von lauter Zerstreuungen und lauter Nichts¬
thun , dann wirfst Du Dich aus ein Ruhebett neben eine von
Deinen Freundinnen und seufzest: Ach, diese unsterbliche Lange¬
weile in diesem Mvnachon ! Wäre ich nur bei meinem Vater ,
dem Prinzen Demetrios in Athen am königlichen Hofe ! Dort
allein weiß man sich die Zeit zu vertreiben ! Hat er mich doch
so oft gewarnt , nicht hieher zu gehen! warum mußte ich so
eigensinnig sein? — Und so brummst Du fort und läßt Dick
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trösten und bitten , doch vortieb zu nehmen, und gibst Dich
endlich halb zufrieden , und empfiehlst Dich und gehst nach
Hause. Das ist Dein Tagewerk.

Sonderbar ! sagte Janni , abermals den Kopf schüttelnd,
sehr sonderbar ! wunderliche Dinge hast Du uns erzählt, Sior
Ludovike — aber — ein solches Leben will Geld . Wie viel
würde das kosten für ein Jahr ?

Daß weiß ich nicht! antwortete ich; das wissen wohl auch
die Wenigsten , die so gelebt haben . Sie bezahlen nicht und
betrachten das , was sie von den Franken erheben , als ein
kleines Schcrflcin zu dem gerechten Tribute , den Europa noch
dem alten Hellas , ihrem Vaterlande , schuldet.

Das versteh' ich nicht, sagte Janni . Übrigens hast Du von
den Wissenschaften gar Nichts gesagt. Wie müßte ich denn
diese erlernen ?

Du mußt ja den ganzen Tag essen, trinken, plaudern und
tanzen, versetzte Mitro , und da möchtest Du gar noch etwas
lernen ?

Dann gefällt mir aber auch dieses Leben nicht! sagte Janni .
Allerdings hat es seine dunklen Seiten .
So will es mir scheinen, antwortete Janni ; doch erzähle

nun , wie es gehen würde, wenn ich hinkäme, um die Wissen¬
schaften zu lernen , um gelehrt und weise zu werden.

Wenn dies Deine Absicht wäre, lieber Janni , dann ginge
es freilich sehr verschieden von Anfang an . Dann bleibst Du
Janni Dimitriu , der Zachulite , und statt in einem Gasthause
abzusteigcn, kehrst Du bei einem Freunde ein, und suchst Dir
bald ein billiges Stübchen , wo Du still und bescheiden einziehst.
Dann gehst Du zuerst zu Jrenäos Thyrsios ") —

Ah, zu Thyrsios , rief Janni freudig aus , von dem weiß
ich viel, den lieben die Hellenen.

Von dem haben wir auch gehört, fielen Spiro und Mitro
gleichzeitig ein, der ist gut .

J So hieß Hofrath Friedrich von Thiersch in Griechenland.
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Und der empfängt Dich gütig, wie ein alter Freund, und
gibt Dir väterlichen Rath und hilft Dir, wo er kann. Dann
lernst Du unserêSprache und suchst die Freundschaft der Ba-
varescn, und die sind Dir alle wohlgewogen, weil sie sich
freuen und wundern, daß Du so weit herkommst, um Dich
bei ihnen zu bilden. Die gewinnen Dich immer lieber, wenn
sie wahrnehmcn, daß Du sittsam und anspruchslos bist, und
Dich nicht übernimmst.

Ach, auf was sollte ich stolz sein?
Zuerst gehst Du dann an die alte Sprache der Hellenen,

und da lernst Du den Homer, den Tenophon lesen.
Homer und Xcnophon lesen? wiederholte Janni freudig.

O , das müßte schön sein, wenn ich's noch so weit brächte.
Und dann lernst Du die Geschichte der Völker und die

Thaten Deiner Vorältern kennen. Da hörst Du, wie Solon
von Athen das Eiland, auf dem wir jetzt liegen, zum Bcsitz-
thum seiner Vaterstadt hinzuthat; wie Thcmistoctes von Athen
ans diesem Meere hier die Perser schlug, die gekommen waren,
um das freie Hellas zu unterjochen; da hörst Du von den
Ägineten und ihren Künsten; von den Festen, die die alten
Griechen auf dem Isthmus feierten; von dem Reichthum der
Corinther, von Aratus, dem Achäer, der Dein Landsmann
und Philopömen, dem Arkadier, der Dein Nackbar war.

Ah, ah, ah — welch schöne Sachen! — rief Janni in Ent¬
zücken aus. Wie glücklich wäre ich, wenn ich davon hören könnte!

Dann gehst Du an die ändern Wissenschaften, an die Welt-
weisheit und die Kunde der Natur — da erhältst Du Kenntniß
von Dingen, von welchen Du keine Ahnung hast.

Hörst Du, Schweinehirt! sagte Janni mit einem heraus¬
fordernden Blicke auf Mitro — hörst Du? Dinge, von denen
ich keine Ahnung habe! Ach, ich bin so neugierig!

Meinetwegen, antwortete Mitro, aber von Zeitvertreib habe
ich noch Nichts gehört— da hat's der Prinz ganz anders.
Was thun denn nun diese jungen Schriftgelehrten, wenn sie
sich einen Spaß machen wollen?
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Auch dafür ist gesorgt, Mitro ! Da gibt 's heitere Zusammen¬
künfte mit Freunden , und Spiel und Tanz und Theater ist
auch ihnen nicht versagt. Und dann ist vor den Thoren Mo -
nachons ein wunderschöner Garten , der im Sommer grünt , wie
ein Paradies . Da stießen rauschende Bäche, über die zierliche
Brücken gehen, da führen zwischen lichtem Wald und offenen
Auen lustige Wege durch, wo mancher schöngestellte Sitz den
Wanderer zur Ruhe ladet , und einsame Gänge ziehen hinein
in den tiefen Schatten , von hohen Bäumen überwölbt , von
blühenden Büschen umzogen. In der Mitte ist ein blauer
See , und stille Inseln liegen darin , und schöne Gondeln rudern
wie Schwäne hin und her. — Da in diesem Garten kannst
Tu unversehrt vom Sonnenbrand , umwogt von süßen Düsten ,
gekühlt von den vorbeiströmenden Wässern, ferne von dem Lärm
der Stadt , Stunden , halbe Tage lang verweilen , und denkst
erst daran heimzugehen, wenn der Mond mit seinem freund¬
lichen Lichte Dich erinnert , daß es Nacht geworden ist. Dort¬
hin, Janni , wandelst Du mit Deinem Homer , und Du wirst
oftmal ausrufen : Ach, Wäre ich doch immer so selig , als es
mir in diesem Monachon zu sein vergönnt ist!

Das glaube ich Dir , Sior Ludovike, das muß herrlich sein,
so ein Leben! Mitro , das gefällt mir !

Mir nicht, antwortete Mitro entschlossen. Ich bleibe ein
Prinz .

Ich beneide Dich nicht darum , wenn ich nur so ein Schüler
werden könnte — was meinst Du , Sior Ludovike, bin ich zu
alt dazu?

Ich denke nicht!
Nicht zu alt ? sagte Janni , nein , zu alt bin ich auch

nicht ; aber die Thaler — wie viele Thaler kostet dies des
Jahres ?

Zweihundert Thaler würden ausrcichcn in Monachon.
Zweihundert Thaler — gut — aber , fuhr er hastig fort ,

wie lange muß ich bleiben , um Alles zu lernen , was mir
noih thut ?
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Vier oder fünf Jahre , wiederholte Janni leise, und zwei¬

hundert Thaler — das macht — ---
Er sprach immer leiser, und schien mit sich selbst zu Rathe

zu gehen und über die Ausführbarkeit seines Entwurfes nach¬
zudenken. Dem Schweinehirten wollte dies nicht gefallen,
und er fing daher , ehe noch Janni zu einem Ergebniß ge¬
kommen war , also an :

Nun merke Wohl auf , Sior Ludovike, was ich Dir sage.
Der Junge hier zerbricht sich den Kopf, wie er's anfangen soll,
nach euerm Monachon zu kommen.

Das will ich auch, fuhr Janni heraus , und Du sollst mich
nicht hindern daran .

Nun siehst Du , Sior Ludovike, fuhr Mitro fort , ohne sich
um Janni 's Zwischenrede zu kümmern , da hast Du nichts
Gutes angestiftet. Sein Vater lebt nicht mehr , und seine
Mutter ist alt und schwach und krank. Die beiden altern
Brüder hat der Krieg gefressen, dagegen sind zwei Schwestern
da, die noch keinen Mann haben . Der Junge erhält sie alle
zusammen, weil er klug und fleißig ist, wenn er auch zuweilen
närrische Gedanken hat , und nun machst Du ihm den Kopf
warm , und wenn er wieder zurückkömmt, hat er einen Ekel an
seinem Geschäfte und wirft die Wage weg und spielt den an¬
gehenden Weltwcifen und ruinirt das ganze Hauswesen .

Was geht das Dich an , Sauhirt ? antwortete Janni auf¬
gebracht, sorge Du für Dich und Deine Kinder und laß den
Janni und seine Mutter und seine Schwestern in Ruhe . Dafür
wird gesorgt werden.

Wer soll denn dafür sorgen, versetzte Mitro strengen Tones ,
wenn Du fortgchst ? Was sollen denn Deine Schwestern thun —
unsinniger Junge ! und wer wird Deiner Mutter zu essen geben?
Und wie weit wird Dein Erspartes reichen?

So zankten sich der wißbegierige Bakkalis und sein über¬
legener Gegner , dessen Bedenken übrigens bald auch die meinigen
wurden . Ich sah, daß ich dem feurigen Janni gegenüber mit
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zu wenig Behutsamkeit gesprochen hatte , und um meinen Fehler
wieder zu verbessern, unterbrach ich die Streitenden und wendete
mich an den jüngern :

Laß Dir 's nicht mißfallen , lieber Janni , wenn ich sage,
daß mir diesmal der Schweinehirt Recht zu haben scheint.
Vergiß nicht, daß alle diese Dinge ohne Geld nicht auszuführen
sind, und dann bedenke, daß Du die Stütze Deines Hauses
bist , daß Du Deine Mutter und Deine Schwestern hülflos
verlasien müßtest. Was wäre es nun , wenn Du auch so viele
Thaler zusammenbrächtest, um hinzureisen und ein paar Jahre
dort zu bleiben , wenn während der Zeit Deine Nächsten vor
Hunger und Elend vergingen. Willst Du unmenschlich sein,
um gelehrt zu werden?

Du meinst , es geht nicht? sagte Janni und sah mich
forschend an .

Wie die Sachen stehen, nein ! erwiederte ich.
Und doch wäre es so schön gewesen — er freute mich so,

der Gedanke, daß noch etwas aus mir werden sollte — aber —
Du hast Recht — es soll nicht sein. Meine arme Mutter
und meine Schwestern wären verloren , und das will ich nicht.
Wenn ich ein paar tausend Thaler bereit hätte , dann ginge
es. Warum war mein Vater nicht einer von diesen Kutzo-
passadcn*), diesen Zehentpächtern , oder ein reicher Kaufherr ,
wie die zu Patras ?

In dieser Art verkürzten wir uns auf dem öden Gestade
von Salamis die Stunden . Die Unterhaltung wurde noch
lange lebhaft fortgeführt . Die Enkel der Hellenen haben , wenn
irgend eines , das Talent der Rede ungeschmälert von ihren
Ahnen übernommen. Ihre Sprache gibt ihnen alle Mittel ,
sich reich und mannichfaltig auszudrücken, da sie auch im
Munde des Niedrigsten noch eine Fülle von Wörtern bewahrt ,

*) Eigentlich Kodscha- Baschis, ein aus der Türkenzeit herstam¬
mender Name für die griechischen Primaten . Gegenwärtig wird er in
verächtlichem Sinne gebraucht.
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die sie nicht allein zum Bchufe des alltäglichen Lebens, sondern
auch zum rhetorischen Gebrauche geeigneter macht als dies viel¬
leicht mit irgend einer der neuern Sprachen, so weit sic in den
Händen des Volkes sind, der Fall sein dürfte — wie denn
Jeder täglich Gelegenheit hat, auch ganz ungebildctcte Leute
bei der nächsten besten Veranlassung in einer Weise sprechen
zu hören, daß an Nichtigkeit des Ausdrucks, an Rcichthum
der Darstellung und Eleganz der Diction Nichts zu wünschen
übrig bleibt.

Endlich ließen wir das Feuer, das bis dahin emsig unter¬
halten worden, ausgehcn und boten uns mit herzlichen Hänvc-
drücken gute Nacht. Die Zachuliten legten sich, in ihre Mäntel
gehüllt, unter dem Vorsprunge des Felsens schlafen, an dem
wir unser Lager aufgeschlagen hatten ; ich aber begab mich
mit den Schiffsleuten auf das Kaiki, um dort der Ruhe
zu pflegen.

Ich erwachte an einem Liede, das in den kühlen Morgcn-
nebel hinaustrillerte, wie Lerchengesang. Der Sänger war
Manol, der die Ruder zurecht richtete, und die Worte lauteten:

rov ipo-uck rhu er
ö'r ' ktck« .« l rstn /«ο» «nrchu«.

Liebesschmcrzen, Manol ?
Ach, was soll Einer singen, erwiederte dieser lachend. Da¬

mit war die Unterredung zu Ende und auch sein Gesang. Die
Taue wurden gelöst, das Schifflein mühsam auf die hohe See
hinausgeführt. Der Wind war schwach und wir zogen schläfrig
an Salamis hin.

Endlich erreichten wir die westliche Spitze der Insel und
der Anblick der rolhen scironischen Felsen, „des bösen Steiges"
that sich auf, wo sich Ino und Melicertes heruntergcstürztund
wo der Sohn des Ägcus den Seiron und den Fichtenbeugcr,

*) Es wurde schwarz mein Herzelein, als wie des Bäckers Ofen ,
Wie ich die Allerliebste mein bei meinem Feind betroffen.

Für den Reim Verzeihung ! im Griechischen ist er noch schlechter.
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die gewaltigen Räuber , erlegt hat . Wir schifften gerade darauf
zu, weil Düna Kabul meinte , der Wind inlisse an der Küste
kräftiger sein. Ich war eben damit beschäftigt, mir die Thaten
des Theseus , dessen junger Much sich hier unterwegs , auf dem
Gange in sein angestammtes Reich, so herrlich erprobte , ins
Gcdächtniß zurückzurufcn, als Janni einen Trupp Gcnsdarmcn
entdeckte, die hoch oben an dem Felsen dahinzogen. Ich konnte nur
ihren , in der Morgensonne blitzenden Waffcnschmuck gewahren ;
er aber mit seinen scharfen Augen sah sie Mann für Mann ,
und wußte genau zu sagen , daß es ihrer fünf seien — zwei
zu Roß und drei zu Fuß . Sie gingen gegen Megara zu und
waren wohl, wie der Heros der Athener , daraus aus , den Paß
von räuberischem Gesindel zu säubern , nur daß sie zu sünfcn
daher kamen, wo die Urwelt in ihrer Einfalt einen einzigen
Helden auftretcn ließ. Unterdessen warf auch Janni die
Frage auf , ob ich wohl von dem Konigssohne Theseus gehört
habe, und da ich dies bejahte , so bat er mich, ihm doch da¬
von zu erzählen, denn er wisse kaum mehr von ihm , als den
Namen und daß er hier in dieser Gegend große Tapfer¬
keiten — « mchx-'a'tg — verübt habe , worauf ich
denn dem geschichtslicbcnden Pallikaren so viel von dem be¬
wegten Leben des Heroen erzählte, als mir eben selbst zu
Gebote stand.

Die Hydräer waren müde geworden , die Ruder lagen
müßig da. Das Kaiki ftuthete träge auf dem friedfertigen
Meere , über welches die Küsten des Isthmus steil cmpor-
ragtcn . Die Zachulitcn unterhielten ein nre versiegendes Ge¬
spräch; cs drehte sich meist wieder um das Frankenland , das
in seinen Wundern die Wißbegicrde meiner Reisegefährten
stets aufs Neue reizte.

Endlich erhob sich ein frischer Wind , der, uns zum Besten,
aus Osten blies . Über des Meeres glattem Antlitz flog ein
leichter Schauer hin, der Millionen kleiner, geschäftiger Grüb¬
chen aufregte , die bald wimmelnd in einander verliefen.
Dann , als das Wehen stärker kam, wurden größere Tiefen

Steub , Guechenlaud. 6
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daraus, deren Ränder klatschend aufschlugcn— und der Tanz
der Wellen begann. Unser kleines Segel füllte sich und das
Schifflein sing an, in sputender Hast, wie wenn cs Alles,
was es versäumt hatte, wieder einholen wollte, pfeilgerade
dahin zu brausen. Die Ufer wurden niedriger, endlich ganz
flach und sandig; kümmerliches Gesträuch kroch darüber hin.
Auf der Straße, die vorbeiging, zeigten sich ein paar eilfertige
Reisige, die nach Megara zu ritten, und etliche Kameele, die
mit der ihnen angebornen Würde da vorbeitrolltcn, wo einst
der Delphin den jungen Mcergott Palämon aus Land ge¬
tragen hatte.



8.

Kalamaki.

Es war Abcnd geworden, als wir dic Bucht von Kalamaki
erreichten, und zwar ein trüber , trauriger Abend. Der Himmel
hatte sich mit schweren Wolken bedeckt, und dichte Nebel lagen
auf den Höhen, so daß von Ägina , von Acrocorinth, von den
Bergen von Argolis , die wir am Hellen Morgen alle im Auge
gehabt, Nichts mehr zu sehen war . Der Wind blies schnei¬
dend kalt, das Meer rauschte hoch auf, und die Möven krächzten
melancholisch dazwischen. Das kleine Hafendörfchen stand auf
der öden, flachen Landzunge, die nur mit Rohr und Gestrüpp
bewachsen ist, so einsam, so weltverlasscn da , wie eine Wall -
fischfängerniederlassung auf Spitzbergen .

Die Zachuliten sprangen auf, zahlten dem Schiffsherrn
das Fahrgeld , versprachen bald wieder zu mir zu kommen, und
waren schnell in einem der Chane oder Ergastirien verschwunden,
die da hart am Strande , drei an der Zahl , in einer Reihe
stehen. Es sind dies ziemlich geräumige, zur Aufnahme von
Personen und Gütern bestimmte Scheunen , welche aus vier
gemauerten Wänden bestehen, die ein leichtes Ziegeldach bedeckt.
Tima Kabul führte mich in den mittleren dieser Gasthöfe, in
welchem übrigens , wie ich unlieb bemerkte, meine gesprächigen
Reisegefährten nicht zu erschauen waren .

DaS Ergastiri bestand also aus einem viereckigen Raume ,
und wenn man sich noch drei, an verschiedenen Seiten ange¬
brachte Thüren — an 0er vierten Wand nahm der Herd dic
Stelle der Thüre ein — dann noch einige Fenster hinzudenkt,

6 *
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so ist damit die Architectur desselben gegeben. Die Fenster
hatten, wie sich von selbst versteht, keine Scheiben, waren aber
dafür, wenn auch nicht hermetisch, mit hölzernen Läden ge¬
schlossen; die Thüren dagegen standen alle auf, und veran¬
lagten so einen Luftzug, der den ganzen Raum erkältete und
unwirthlich machte, was mir sehr verdrießlich schien. Zur
Seite des Herdes war der herkömmliche Schenktisch, und dar¬
auf prangten die vier gebräuchlichen Flaschen, eine roth , die
andere gelb, die dritte blau und die vierte weiß, welche Rumi,
Anis, Gincvra und Raki enthalten, die in kleinen Gläschen
ausgeschenkt werden. Hinter dem Schenktisch standen ein halb
Tutzend Körbe, mit Feigen, Mandeln, Rosinen, Zwiebeln,
Knoblauch, Brot und Tabak gefüllt, und daneben eine schmale
niedere Bank für die Zecher, deren aber nur etwa drei oder
vier darauf Platz nehmen konnten. Der Boden war ungcdiclt,
und einen großen Theil seiner Fläche nahm in vielen Säcken
eine Ladung von Zuckerhüten ein, die ein Kaufmann von Patras
gebracht hatte, um sie weiter nach Athen zu liefern. Im übrigen
Raume waren ziemlich ansehnliche, theils volle, theils leere
Weinfässer gelagert, so daß nur zwischen den Thüren offene
Gänge übrig blieben. Eine Art Stockwerk entstand an der
einen Wand durch zwei hölzerne Logen, die zu beiden Seiten
der Thüre angebracht waren, zu denen man aber nur über
gefährliche Leitern cmporgelangte. Die eine davon war für
Reisende von Stand bestimmt, das heißt für solche, die nicht
auf dem bloßen Erdboden über Nacht bleiben wollten; die
andere aber diente als Caserne für die hier stationirte königliche
Gcnsdarmerieabtheilung, die aus fünf Mann bestand. Um das
innere Getriebe ihres kriegerischen Lebens dem Auge des Laien
zu entziehen, hatte die Garnison ihre Mäntel um die Loge
hcrgespannt, und Wo diese nicht ausrcichtcn, mit bunten Schnupf¬
tüchern die Lücken ausgefüllt. An denselben Stangen, welche
diese Bekleidung hielten, hingen überdies trophäcnartig die
Schwerter, die Büchsen und die Helme der Chorophylaken,
sammt ihren Stiefeln und Cravatten, so daß die Fayade der



Caserne einen malerisch höchst reichen AnAick darbot . Hoch
über unfern Häuptern aber , an den Dachbalken befestigt,
schwebten in zierlicher Anordnung reiche Fruchtschnüre von
Zwiebeln und Katzenpelzen, die im Windzuge lustig schwankten.

In dem Ergastiri gab es außer dem, was bereits genannt
worden, gar Nichts zu essen. Da Dima Kabul eine schnelle
Fahrt prophezeite, so wurden im Piräeus nur unbedeutende
Vorräthc von geräuchertem Fleische cingcschifft, und diese waren
bis auf den letzten Bissen schon verzehrt, che wir die Bucht
von Salamis verließen. So saß ich von Frost geschüttelt, von
Hunger gequält, allein, denn die Ändern waren hinausgegangen ,
auf der Loge, keinen leiblichen Trost mehr zur Hand , als eine
Flasche Rum , die mir ein lieber Freund in Athen mitgegeben,
und den wohlriechenden Weihrauch , den ich mir selbst aus
meinem Tschibuki spendete, und dachte — zuerst wohl daran ,
daß ich mich in dem einst weltberühmten , jetzt verschollenen
Hafen Kalamaki befinde, dem SchönuS der Alten, im Winkel
des saronischcn Meeres , daß ich nur noch zwei Stunden von
Corinth entfernt sei, wohin ich aber heute nicht mehr kommen
konnte, weil keine Pferde da waren — zwei Stunden von
Corinth , von dem «»/ nrröq von den bimuris
Oorintlü mosnm , von Corinth , wovon es heißt : non ourvis
lromini oontinArt uäirs (korintbuw , von Corinth , das einst
der Stapelplatz gewesen, wo Europa , Asien und Africa zu-
sammenkamcn, — also zwei Stunden von dem prächtigen
Corinth , wo die gefeierte Lais blühte, auf welche die Corinther
noch zur Zeit des Pausanias so stolz waren , während die
Namen unserer La'rden nur geringgeschätzt und bald vergessen
in den Registern der königlichen Polizeidirection verdunsten —
wo Diogenes zu sehen war , der alte Chniker , der von dem
großen Alexander Nichts zu begehren hatte , als einen Tritt
aus der Sonne , während unsere jungen Cyniker in einem
ähnlichen Falle gewiß eine fette Anstellung verlangen würden .
— Also zwei Stunden von Corinth — und vierhundert Stun¬
den von der Heimath — da fliegt heute kein Falke mehr hin ,
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kein Pfeil, sondern nur die Gedanken! und da dachle ich: war'
ich nur jetzt dort in ihrer warmen Winterstube! Oben aui
dem Dache liegt zwar der Schnee, die Schlitten schellen und
die nackten Eichcnäste knarren vom Sturme, aber davon spürt
man wenig an dem großen Ofen, wenn die Läden zu sind.
Wäre ich nur jetzt dort im Heimgarten an diesem nordischen
Abend— morgen aber wieder hier, um bei schönem Frnhlings-
wettcr über Corinth und Rom nach Hause zu reisen!

Und siehe da! Da sehe ich ja im Geiste so viele gute Gesellen
aus früheren Tagen! Die sitzen in dieser Stunde auch beisammen,
sagt' ich leise, und da kam's mir vor, als sähe ich wieder, wie an
einem ändern Winterabende vergangener Jahre einen langen
Tisch, auf dem in langer Reihe die Humpen stehen, und dahinter
sitzen lauter alte Freunde, lauter ehrenfeste, schnurrbärtige Ge¬
sellen, die mir alle znwinkcn, froh, daß ich wieder da bin, unv
denen ich cntgegenwinke, froh, daß ich sie wiedersehe. Aber
wo bin ich denn? Hängt da nicht an der Wand der englische
Gruß und dort die Anbetung der Hirten, die oft gesehenen,
längst bekannten Bilder? Sieht man nicht durch den offenen
Laden einen Strom fließen, in den der Mond scheint? -Ja !
das ist das idyllische Hänschen am Jsarufer, das in der
Sommerhitze unter schattigen Kastanienbäumen kühle Bänke,
im Winter eine heimliche, summende Stube und zu jeder Jahres¬
zeit prächtige Lukanika und schäumenden Zythos darbietet— da¬
mals nannte ichu 'ch euphemistisch Würste und das bekannte
Nationalgetränke so. — Und nun kommt ja auch die junge
Schenkin, die lieblichste, die in dem Häuschen je gewaltet: die
kennt inich auch noch und lächelt freundlich zum Gruße, und
schwebt heran, und bringt gastlich einen vollen Becher und
eine dampfende Platte — was darin war, sah ich nickt vor
Lust— und da hätte ich wohl in Hellen Freuden die Hände
nach ihr ausgcstreckt und nach dem, was sic trug, wenn nickt
Dima Kabul eingetreten wäre, und mir: Effendi, was machst
Du? zugerufen hätte. Da schlug ich die Augen wieder au?,
merkte, daß ick am Einschlummern und der Wirklichkeit ent-



rückt gewesen, und sagte schläfrig: Was soll ich machen, Dima ?
mich plagen Hunger und Frost, und ich kann mir nicht helfen.
— Rühr ' Dich nur , Esfendi, rühr Dich ! da vergeht der Frost ,
und für den Hunger wird Dima sorgen, antwortete der See ^
mann und ging wieder hinaus . Ich nahm den Mantel enger
um mich, zog das Fest über die Ohren und folgte ihm nach,
um dem Meeresufer entlang ein paar Gänge zu machen.

Am Strande draußen war es recht lebendig in der Däm¬
merung . Die Fischerbarken kamen vom Fange zurück und
luden ihre Schätze aus , und ein anderes , etwas größeres Kaiki
wurde unter einhelligein Zurufe und großer Anstrengung ans
Land gezogen. Ich stellte mich da eine Zeitlang als Zuschauer
hin , dann aber ging ich meiner Wege und als ich eben an
dem letzten Ergastiri vorüberschritt, kamen die Zachuliten lachend
und schimpfend herausgetrollt . Janni und Spiro eilten auf
mich zu, um mir die Hand zu geben, der Schweinehirt aber
kehrte sich noch einmal um und ergoß einen Occan von Flüchen
zur Thürc hinein . Dann erzählten sie mir alle drei , sich
fröhlich die Hände reibend, der Ergastiriate habe im Sinne
gehabt, ihnen für das Nachtquartier eine unverschämte Zeche
zu machen, und da hätten sie ihm denn den Kopf gewaschen
und ihm für seine gutgemeinten Absichten nach Gebühr ge¬
dankt. Janni , in seiner ritterlichen Weise, schien den wenigsten
Antheil an dem Wortkampfe mit dem unbescheidenen Wirthe
genommen zu haben , und gab mir auch zu verstehen, er lache
jetzt nur der Gesellschaft wegen mit . Nun wollten sie in das
mittlere Magazin gehen, und da würden sie schon wohlfeiler
durchkommen. Die ganze Reise nach Athen und wieder zurück
in ihr Dorf dürfe Einen ja nicht mehr kosten als fünf Drachmen,
und wenn sie nun , da Jeder nur noch vierzig Lepta in der
Tasche habe, für ein Nachtlager, wie es der Wirth verlangte ,
fünf und zwanzig bezahlen müßten , wie wäre dann morgen
noch Brot und Wein auf dem Wege nach Zachuli zu bestreiten?
^ Ich ging weiter am Gestade hinauf , bewunderte die schöne
vlaggc , die von dem niedrigen Häuschen des Hasenbeamten
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hcmnterwehte, und betrachtete mit Bedauern die elenden
Lehmhütten der armen Kalamakiten, die sich hinter den drei
Magazinen angesiedclt hatten. Einige Kamecle lagen im
Sande und nagten ruhig an dem Gesträuche, zwischen das sie
sich gebettet hatten.

Es wurde finsterer. Ich kehrte in meine Herberge zurück,
wo ich die Zachuliten beim Weine und schon in voller Kurz¬
weil traf. Dima Kabul zeigte mit selbstzufriedenem Lächeln
auf einen Topf, der am Herde stand, und in welchem die Fische
sotten, die er für mich erhandelt hatte, und die bald nachher
in einer großen Schüssel aufgetragcn wurden. Etwas Elsig
und Oel, Pfeffer und Salz, das der Chan gewährte, und eine
Citrone, die sich in meinem Reisesacke fand, erlaubten mir,
den Reiz des Gerichts bis zum Leckern zu erhöhen. Ich setzte
mich, da es in Kalamaki weder Tische noch Stühle gibt, mit
unterschlagenen Beinen vor die duftenden Gaben des Meeres,
und begann mit großem Eifer das Mahl, das auch Dima
Kabul zu thcilen kam. Vor dem Essen hatte ich nock Zeit
gefunden, leidlichen Punsch zuzurichten, und davon füllte ich
nun auch sein Glas, eine Beehrung, wofür er seine Erkennt¬
lichkeit dadurch an den Tag legte, daß er mir als ein heiterer
und angenehmer Tischgenosse durch Erzählungen von seiner
lieben Vaterstadt Unterhaltung und Belehrung zu verschaffen
suchte. Dies gelang ihm auch vollkommen, und er sprach noch
viel lebhafter und wärmer, als er hörte, daß ich selbst in
Hydra gewesen und mit seinen hohen Gönnern und Freunden,
den Herren Kunduriotis und Buduris, Kriesis, Tsamados und
vielen ändern angesehenen Leuten gar wohl bekannt sei. Da
wußte der alte Seemann so beredt zu erzählen, wie die großen,
reichen Familienhäupter von Hydra zu Hause in edler Einsalt
und patriarchalischer Vornehmheit gelebt und gewaltet, ausge¬
wachsen, geheirathet und gestorben; wie kalt und ruhig sic aus
der stürmenden See, wie fein und gewandt sie in Odessa und
Taganrog, in Cadix und Lissabon gewesen; wie viele Säcke
Tbaler sie nach Hause gebracht: wie klug, einsichtig und wohl-
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thätig sie der Republik vorgestauden, bis zuletzt die freie otto-
mannische Reichsstadt für den wahren Glauben und die Frei¬
heit des Vaterlandes gegen ihren Kaiser sich erhob, kämpfte
und siegte, und dann auf ihren Trophäen verblutend zu-
sammensank. —

Die Geschichte von Hydra bis zum Ausbruch des Be-
sreiunaMLeges ist von Antonios Miaulis , dem Sohne des
alten demselben, der als Adjutant des Königs von
GriechenlE^ M November 1836 auf der Reise nach Olden¬
burg zu UfMheim starb, in einer Denkschrift ausgezeichnet
worden. Die Historie beruht zumeist auf mündlicher Über¬
lieferung— denn der Unterricht im Lesen und Schreiben bildet
erst in neuerer Zeit einen Theil der hydräischcn Erziehung—
und sie ist daher sehr dürftig. Von inneren Begebenheiten
erfahren wir fast gar Nichts, von äußern nur so viel, daß im
Jahre 1470 zu einer Zeit, wo die von Mohamed II. be¬
drängten Albanesen scharenweise in ungefährdete Orte aus-
wanderten, die Ahnherren der jetzigen Bevölkerung sich auf
diesem Eilande niederließen; daß jeder neue Schrecken, der
über den vielgcplagten Peloponnes kam, namentlich der von
1770, wo der Sultan nach dem Abzug der Russen etliche
tausend Albanesen als Züchtiger über das aufgestandene Morea
sckickte, die Zahl der Ansiedler nur Dxrmehren konnte; und
daß mit der Revolution in Frankreich und den Kriegen, die
nach einander in Europa ausbrachen, die segensreichsten Zeiten
für die Insel gekommen waren. Der Handel mit Getreide,
das die Hydräcr in den Häfen des schwarzen Meeres zu
niedern Preisen holten und, oft die Blokaden durchbrechend,
in den Seestädten des mittelländischen Meeres, in Cadix und
Lissabon um das Zehnfache verkauften, brachte Ungeheuern Ge¬
winn. Hydra wurde in kurzer Zeit eine ansehnliche Stadt,
seine Brigantinen mehrten sich von Jahr zu Jahr und seine
Primaten konnten sich rühmen, die reichsten und unabhängigsten
Christen im osmanischcu Reiche zu sein. Es war an der Zeit,
wo sich in republikanischen Gemeinwesen der Sinn für öffent-
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liche Anstalten zu regen beginnt . Das erste Zeichen eines
solchen Strebens ist, bcr Frömmigkeit des Volkes gemäß, die
mit Prunk ausgestattete Kirche der Panagia ; auch die Bauten
am Hafen sprechen davon. Hätte dies Gedeihen angedauert ,
wir würden vielleicht jetzt in Hydra , wie in den alten deut¬
schen Städten , die eine Blüthe erlebt haben, ein StadthanS ,
ein Arsenal , eine Kornhalle , Spitäler , und
andere Stistungen dieser Art vorfindcn, allein der
Aufstand der Griechen aus , riß die hinein
in den hellenischen Kampf und führte sie drM eine lange
Reihe von Aufopferungen, Heldenthaten und Siegen zu Ruhm
und Verderben.

Der endliche Friede und die väterliche Sorgfalt des jungen
Königs haben den Zustand von Hydra bisher wenig verbessern
können. Während Athen, Nauplia , Patras , Syra , Galapivi
und andere Städte , auf deren Schutt es früher mitleidig herab¬
blicken konnte, fröhlich auferstehcn, sieht es seine Häuser ver¬
lassen und ausgcstorben , seine Geschlechter gesunken und ver¬
armt . Die Schiffe der Patrieier sind im Kriege untcrgegangcn
oder liegen müßig in dem Hafen , weil die Gcldsäcke, die sie
ehemals in See stechen ließen , nirgend mehr zu finden sinv,
und die Plebejer , die auf der reichsstädtischen Flotte längst
ausgedient , gehen in die Fremde zum Sultan oder zu Mehmcd
Ali von Ägypten. Die Archonten, ihre ehemaligen Brotoäter ,
sitzen zu Hause und warten in stiller Ergebung auf Stellen
im Staatsdienste . In den letzten Jahren sind diese ihre
Erwartungen mehr und mehr erfüllt worden , und viele zu
Grunde gerichtete Familien wieder zu einem erträglick'en Da¬
sein gekommen; allein der alte Glanz ist wohl für immer
dahin ^).

Michaud macht das bedauernSwerthe Hydra noch unglücklicher,
als es wirklich ist. Er sagt tOorrssponäancs ck'Orisitt , I , !41>-. Im
Population v <in Hydra und Spezzia ) a öts massaerös , tont v a
eto ravage , «urtout ckaus llztärs. o« rt »e rvste pme p-eo/o »-««'

Davon ist kein Wort wahr . Es steht noch ganz und gar .
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Wcnn man sich r̂inn̂ rt, daß die Hhdräer, was manchem
europäischen Griechenfreunde noch unbekannt zu sein scheint,
ihrer Abstammung nach Albanesen*), neugr. Arbaniten sind,
folglich mit den Griechen weder Ursprung noch Sprache gemein
haben, so möchte es ausfallend dünken, wie ihre Stadt ohne
Bedenken über diese Stammvcrschiedcnheit in einen Kampf
ging, der̂ ie Wicdererstehung einer ihr ganz fremden Nationa¬
lität zum Zwecke hatte. Die Schkipctaren von Hydra waren
die vordersten unter den Streitern für die griechische Unab¬
hängigkeit, verbluteten sich unter allen am vollständigsten, und
haben nun errungen, daß sic Hellenen heißen, haben einem
Elemente zum Leben verhelfen, das nach wenigen Jahrzehnten
im Umfange des befreiten Griechenlands das ganze Wesen
ihres Stammes, ihre Sprache und Sitte verschlungen haben
wird. Das Nathsel löst sich aber, wenn man bedenkt, daß für
die unqelchrtcn Helden des Befreiungskrieges, nicht wie für
die gelehrten Vorläufer desselben, Apollon und Athene, sondern
Christus und die Panagia das Losungswort, und der Zweck

Vom Meere aus gesehen, prangt die Stadt wie ehedem in ihren besten
Zeiten, und auch in ihren Gassen ist der Verfall nicht so sichtbar, da
die Häuser gut geweißt und reinlich gehalten werden. Massacrirungen
fanden auch nicht statt, da die Türken während des Krieges nie eins
Landung bewerkstelligen konnten.

Daß die Hydräer und ebenso die Spezzioten, nicht aber die Jp -
sarioten, die sich übrigens nicht so, sondern Psarianer,
nennen, Albanesen, oder, wie sie in ihrer Sprache heißen, Schkipetaren
seien, ist in Europa noch längere Zeit nach dem ruhmvollen Hervor-
trcten dieser Insulaner in Zweifel gezogen worden. Man glaubte schon
viel eiugeräumt zu haben, wenn inan zugab, cs habe zwar eine alba-
nesi'che Niederlassung auf Hydra stattgefundeu, aber die Spuren der¬
selben seien bereits verwischt. Dies ist nicht der Fall. Das Schkipetar
ist die allgemein gesprochene Sprache auf Hydra und Spezzia, nur daß
die Hydräer sich rühmen, sie hätten ihrer Mundart eine bedeutende Ver¬
feinerung bcigebracht. Übrigens ist, wie leicht erklärlich, wegen des
Verkehrs mit den griechisch redenden Einwohnern des Festlandes und
des Archipels auch das Neugriechischeauf beiden Inseln Jedermann
geläufig.
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nicht die Wiedererweckung eines kaum erkannten und ver¬
standenen Hellcncnthums , sondern die Versagung der ungläu¬
bigen Feinde des wahren Glaubens und die Emancipirung
der Nationalkirchc mit ihren unterdrückten Anhängern war .
In diesem Sinne haben demnach auch die Hydräcr das Ziel
noch errreicht gesehen, und die Erinnerung an daS, was sie
sür dessen Erreichung gethan, mag ihnen ein TroF sein in
dem gegenwärtigen Mißgeschicke ihrer Vaterstadt .

Was wir aber von dem nahe bevorstehenden Untergang
der Stammeigenheiten der griechischen Albanesen gesagt haben,
wird die Zeit bald bestätigen ; denn daß die Seeleute von Hydra
und Spezzia , die Bürger von Poros , die albanesischen Bauern
von Rumelien und Morea *) dem nunmehr zum Staatssymbol
erhobenen Hellenismus , der von der Verwaltung und von
tausend ändern Eiferern in Städten und Dörfern gepredigt
wird , länger als einige Dccennien widerstehen werden, ist kaum
zu glauben . Zhre geistigen Vertheidigungsmittel sind zu gering ;
sie haben schon seit Jahrhunderten nicht mehr daran gedacht, als
eigene Nation aufzutrcten , und von den Zeiten , wo sie in ihrem
Stammlande jene glücklichen Versuche zu diesem Ende machten,
ist ihnen nicht die leiseste Erinnerung geblieben; denn eigcuthüm-
lichc, historische Stammfagen fehlen ihnen , so viel wir in Er¬
fahrung brachten, gänzlich und zur schriftlichen Überlieferung gehen
ihnen sogar die Buchstaben ab , da das Schkipctarische nicht
geschrieben wird ^*). Ihr Nationalheld , Georg Castriota , lebt

*) Die Ebene von Argos, die Hochebene von Arkadien, ein großer
Theil von Messenien und fast gan; Elis ist von Albanesen besetzt. Nicht
minder zahlreich find sie in Rumelien. Attica gehört jetzt fast aus¬
schließlich diesem Stamme an ; und in Athen selbst machten sie vor den
neuen Einwanderungender Fremden wohl ein Drittel der Bevölkerung
aus . Auch die Helden von Suli sind Schkipetaren. Siehe hierüber
Fallmeraver's Geschichte der Halbinsel Morea wahrend des Mittelalters,
und die 1835 erschienene Brochüre: Welchen Einfluß hatte die Besetzung
Griechenlands durch die Slaven auf das Schicksal der Stadt Athen?

**) Der königl. baierische Hauptmann von Lylander hat uns mit
einer Grammatik der albanesischen Sprache beschenkt, zu welcher bei der
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nur im Gcdächtiüß der Abendländer, und die neuen Heroen,
die aus ihrer Mitte hervorgegangen sind, die Tsamados, Tom¬
basis, Kriesis, die Botsaris, Tsavellas und andere— Miaulis
dürfen wir hier nicht nennen, weil dieses Geschlecht aus Kreta
stammt— haben nicht für den Ruhm und die Erhebung
ihres Stammes gekämpft, sondern wollten und wollen nur als
Hellenen betrachtet werden. Nach all diesem müssen die Schkipe-
tarcn den Griechen gegenüber, die das ganze hellenische Alterthum
als ihr eigenes in Besitz genommen, und ans diesem pracht¬
vollen Grundbau, wie nach langer Unterbrechung, den Be¬
freiungskrieg aufgeführt haben, immer mehr an Boden ver¬
lieren. Diese Unmöglichkeit, das schkipetarische Wesen aufrecht
zu erhalten, wird denn auch deutlich eingeschen, und ohne
Schmerz eine Nationalität aufgcgeben, die ohnedies nicht von
Werth scheint. Die alten Archonten von Hydra zwar haben
als Hhdräer gelebt nnd wollen als solche sterben; sie lasten
sich den Namen Hellenen gefallen, bilden sich aber Nichts da-

Dürstigkeit der vorhandenen Vorarbeiten die Materialien zum größten
Theile aus der 182" in Lorfu erschienenen Bibelübersetzung erhoben
werden mußten . Diese Bibelübersetzung ist das erste schkipetarische Buch,
übrigens in Griechenland wohl noch wenig verbreitet, denn die Hydräer ,
bei denen ich mich nach Büchern in ihrer Sprache erkundigte, wußten
mir keine namhaft zu machen und hielten es auch nicht für möglich
oder wahrscheinlich, daß je etwas Albanesischesgedruckt würde. Es er¬
regte daher ein freudiges Erstaunen , als ich einst in einer Gesellschaft
von Hydräern die dem zweiten Gesänge von Childe Harold angehängten
albanesischen Lieder vorwies . Man ging gleich darüber , sie zu lesen und
zu erklären , fand aber , wie Herr Hauptmann von Lylander , daß
sie entweder unrichtig nicdergeschriebcn oder durch Druckfehler ent¬
stellt sein müssen, denn unter allen diesen Distichen war kein einziges,
das ungezwungen einen annehmbaren Sinn gegeben hätte . (Seit den
letzten vierzig Jahren sind über die Albanesen, ihre Sprache und Ge¬
schichte mancherlei Schriften erschienen. Der namhafteste unter den
Forschern, die sich mit ihnen beschäftigten, war Georg von Hahn , ein
Thüringer , 1834—36 (mit mir ) in Nauplia und Athen , später öfter.
Generalconsul in Griechenland , zuletzt in Spra , wo er 1863 starb.
Die grundlegenden Werke sind : Albanesische Studien 1854 und Reise
von Belgrad nach Saloniki 1861.)



— 94 —

raus ein. Für sie reicht das aus , was sie selbst erlebt ; sie
kümmern sich wenig darum , was vor zweitausend Jahren auf
dem Festlande, in Athen und Sparta , vorgefallen sein mag,
und haben sich durch diese glorreichen Vorgänge auch so sehr
nicht Hinreißen lassen, — allein die junge Generation denkt
schon ganz nach griechischen Mustern und ist bemüht , die Makel
der unechten Geburt durch völlige Hcllenisirung vergessen zu
machen, und gleiche Gefühle beseelen auch die übrigen Libane¬
sischen Jünglinge des Königreichs, so viele davon in den
Schulen einen alten Griechen lesen gelernt haben und lernen .

Das Mahl war geendet, der Hunger gestillt und auch
der Frost hatte sich davon geschlichen, da bei einbrechender
Nacht die Thürcn geschlossen worden , und so der kalte Zug¬
wind aufgehört hatte . Überhaupt kam mir jetzt, beim aller¬
dings sehr düstern Lichte der Lampen , der ganze Chan viel
wohnlicher und vertrauter vor. Auf meine Matratze hingestrcckt,
das volle Punschglas neben mir , mitten in den aromatischen
Rauchwolken, die aus dem Tschibuki um mich herquirltcn , sah
ich vergnügten Blickes von meinem erhabenen Wohnorte auf
die Gäste herab , die immer munterer wurden . Die Zachulitcn
ließen sich nämlich den wohlfeilen Wein immer besser schmecken
und riefen verschiedene launige Reden zu mir herauf , die mich
aber nicht verlocken konnten , zu ihnen hinabzusteigen , da die
Bank schon voll und die Stunde schon spät war . Die Gcns -
darmen , die sämmtlich in ihrem Standquartier vereinigt waren ,
schwatzten von ihrer schwebendenCaserne herab lustig mit ver
am Herde sitzenden Wirthin , einer dicken, wohlgemuthcn Frau ,
die mich an die umfangreichen Bräuerinnen meiner Hcimath
erinnerte , und die sich, ohne die geringste Empfindlichkeit zu
zeigen, von Jedermann Alte , oder, was vielleicht noch
schlimmer ist, Greisin , rufen ließ, obgleich sie noch
sehr wohl erhalten aussah und nicht viel über vierzig Jahre
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zählen mochie. Endlich kam der Commandant der Chorophy-
laken, ein Tekancvs oder Corpora!, aus seinem Gehege her¬
unter und stellte sich, nachdem er erst einige Zeit mit den
zechenden Männern von Zachuli geplaudert hatte , vor meine
Loge, die gerade so hoch über dem Boden war , daß er durch
ihr durchbrochenes Geländer bequem die Nase stecken konnte.
Er that dies auch und fing dann an , sich nach Allem zu er¬
kundigen, was ihm bezüglich meiner Persönlichkeit wissenswerth
schien, nagte nach Namen, Geburtsort , Glaubensbekenntniß,
Stand und Vermögen, ob ledig oder verheirathet und so
fort — ein Benehmen, das übrigens gewiß nicht so sehr seinem
Pflichtgefühl als Wächter der öffentlichen Sicherheit, als, was
es offenbar liebenswürdiger machte, seiner Neugierde zuzu-
schreibcn war. Nachdem er Alles, was er zu wissen begehrt,
erfahren hatte, stieg er, einen „guten Tagcnsanbruch" wünschend,
wieder in seinen Verschlag hinauf, aus dem schon ein hörbares
Schnarchen seiner Untergebenen herübcrtönte. Die Zachulitcn
waren auf ihrer Bank auch schon eingeschlummert, und von
mir konnte man bald das Nämliche sagen.

Der Himmel war wieder freundlich geworden, als ich am
ändern Morgen erwachte. In stiller Majestät standen die von
der ausgehenden Sonne beschienenen Gipfel und Zinnen von
Acrocorinth vor mir; das Meer lag ruhig da ; die Höhen von
Megara und Argos ragten unbewölkt in den blauen Äther.
Mir ging Nichts ab, als Pferde nach Corinth ; die waren aber
nicht zu bekommen.

Am frühen Vormittag setzten die drei Zachuliten ihren
Wanderstab weiter. Zur Bethätigung meiner Freundschaft gab
ich ihnen noch eine gute Strecke das Geleit , und nahm dann
Abschied. Janni bot mir mit sehr herzlichen Worten Lebe¬
wohl, sagte mir einige Schmeicheleien über meinen belehrenden
Umgang und bat mich, wenn ich je, was Gott gebe, nach
Zachuli kommen sollte, doch bei ihm einzusprechen; er möchte
mir gar zu gerne in seinem Hause eine Ehre erweisen. Mitro
stimmte auch mit ein und versprach, bei dieser Feierlichkeit
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eines seiner fettesten Spanferkel zum Besten zu geben, so daß sie
also nich geringer gehalten werden sollte, als Janni 's Travestirung
in einen Franken . Wir nehmen Dich gewiß gut auf , fügte
er hinzu, wenn Du nach Zachuli kommst. Die Kinder freilich
werden vor Dir davon laufen , allein die erwachsenen Leute,
die die Welt kennen, wenn die erst erfahren , wie sehr Du unser
Volk liebst, so thun sie Alles, was sie Dir an den Augen ab-
sehen. Puh ! Daraus schüttelte er mir kräftig die Hand und
sagte : Laß Dich Nichts verdrießen, was Du von mir gesehen
oder gehört hast ; ich bin ein Sauhirt ! und ging dann ver¬
gnügt seiner Wege. Dann gab mir auch Herr Spiro , der ge¬
lehrte Kenner des Frankcnlandes , seine Hand und versprach,
den Doctor in Patras weidlich von mir zu grüßen . Endlich
zogen sie alle drei dahin . Zanni blickte noch öfter um , und
wir warfen uns , so weit wir sehen konnten, mit den Händen
unsere Abschiedsgrüße zu.

Es war Mittag vorbei und noch immer keine Pferde da.
Nun stand ich eben, das Fes auf dem Kopfe, den Mantel um-
geschlagcn, mitten unter NeuangekommenenSeeleuten im Chane
und schwatzte mit der „ Greisin " , als ein deutsch- griechischer
Infanterist hercingcstürzt kam und mich mit den Worten an¬
sprach: Kyrie ! Axiomatikos oxo, mandschar , kreas , psari, fro-
matfch oder was es sonst gibt — was in verständliche Sprache
übersetzt ungefähr Folgendes sagen wollte : Mein Herr ! Ter
Herr Major Auer steht vor der Thüre und hat viele Lust
etwas zu effen; am liebsten ein Stückchen Fleisch, Fisch, etwa
auch Käse, (das Uebrige ist selbstverständlich). Ich bedeutete
meinem Landsmanne mit Lächeln, daß er sich zu so ermüden¬
den linguistischen Anstrengungen nicht zwingen dürfe , da ich
auch die Ehre habe, ein Deutscher zu sein, worauf ich hinaus¬
ging, um den Major , den ich kannte, zu begrüßen, während
der Andere verdutzt stehen blieb und sich entschuldigend sagte :
Za so! verzeihen Sie ! ich glaubte . Sie seien der Herr Gast¬
geber. — Dieser glückliche Wurf meines Landsmannes ging
mir lange nicht aus dem Sinne , und ich werde lachen muffen.
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so oft mir einfällt , wie ich an jenem schönen Nachmittage für
den Gastgeber von Katamaki, für den glücklichen Besitzer dieses
Wohl eingerichteten Chans gegolten habe, vielleicht auch, wenn
ich die mir zugedachte Rolle nur etwas weiter gespielt, für den
beneidenswerthen Ehegemahl der liebenswürdigen Greisin hätte
gelten können! —

Die eben aufgeführte triglotte Anrede meines Landsmannes
gibt mir übrigens Veranlassung , hier einige Bemerkungen über
die neugriechische Sprache , oder vielmehr über die Art und
Weise, wie sich unsere Deutschen dareingefunden , niederzulegcn.

Die jetzige Sprache der Griechen hängt bekanntlich mit der
althellenischen näher zusammen, als irgend eines der romanischen
Idiome mit der lateinischen, allein sie hat durch Verstümme¬
lungen , Anwüchse, über Gebühr ausgedehnte Analogien und
derlei Unarten ein incorrectes , schwer in Regeln zu fassendes
Acußerc erhalten . Diesem ist es zuzuschreiben, wenn das Alt -
griechische zum Vcrständniß des gesprochenenNeugriechischen für
den Anfang nicht mehr hilft , als etwa das Hochdeutsche zum
Verständniß des Plattdeutschen , auch vorausgesetzt, daß man sich
an die Aussprache, welche von der in Deutschland gebräuchlichen
sehr verschieden' ist , und namentlich an die große Bedeutung
des bei uns ganz vernachlässigten Aecents bereits gewöhnt
hätte . Bald aber thut sich dem, der mit dem Altgriechischen
vertraut ist und die Lannen des neuern aufmerksam verfolgt
die Einsicht in die überraschende Aehnlichkeit der Tochter mit
der Mutter auf , und er braucht nicht lange , um die Lcbens-
frische des alten Stammes herauszufühlen , dessen Natur und
Art noch immer Maß und Norm zu geben fortfährt . Eben
wegen dieses engen Zusammenhanges gehört es denn fast zu
den Unmöglichkeiten, das Neugriechischeim Sprechen und viel
mehr noch im Schreiben, worin von Jahr zu Jahr mehr helle-
nisirt wird, richtig und sicher zu gebrauchen, ohne mit der alten
Sprache genau bekannt zu sein. So war denn auch wahrzunchmen ,
daß es alle Die , denen das Griechische noch von der Schule her
geläufig war , mit etwas Aufmerksamkeitauf den Sprachgebrauch

Strub , Griechenland . 7
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und einigem Eifer sich zu üben , in kurzer Zeit zu zicmlick'cr
Vollkommenheit brachten , während Jene , denen diese Vorbe¬
dingung fehlte , oft nach mehrjährigem Aufenthalte kaum im
Stande waren , sich im Sprechen , viel weniger im Schreiben
fehlerlos auszudrücken.

Was nun das Medium der Mittheilung zwischen dem un -
studirtcn Theil der deutschen Gricchenfahrer und den niedern
Klassen des griechischen Volks betrifft , so hatte sich da sehr
schnell eineArt linZun kranon gebildet, die freilich durchaus keine
bestimmten Grenzen hatte , sondern , je nachdem der Deutsche
mehr Griechisch oder der Grieche mehr Deutsch verstand, mehr
in das eine oder das andere Idiom überging . Auffallend war
dabei , daß in solchem Umgänge manche Wörter gebraucht wurden ,
die beiden Sprachen fremd sind, und die dann eben deswegen
dem Deutschen für Griechisch, dem Griechen für Deutsch galten ,
wie zum Beispiel das italienische munAmro . Eines der be¬
deutendsten Wörter in diesem Kauderwelsch war übrigens ti-n-
vnAlirrr , travallen , das , von einem Substantiv oder Adjcctiv
begleitet , bald alle ändern Verba ersetzen mußte , so daß von
dessen umfassendem Gebrauche sich manche komische Beispiele an¬
führen ließen. Je mehr sich übrigens jeder Theil von dem
aneigncte , was er aus der Sprache des ändern zum Verkehre
auf dem Markte , in den Kaffee- und Wirthshäusern noth -
wendig hatte , desto mehr verschwand diese linAnu trnnon , und
cs trat dann das eine oder andere Idiom ungemischt ein —
denn auch von den Griechen hatten manche bald ansehnliche
Fortschritte im „ Bavaresischen" gemacht. Sonderbar war cs da
nun wieder , wie sich beide Theile des neuerworbenen Sprach¬
schatzes zu freuen schienen und welche Eitelkeit sie in dessen An¬
wendung zeigten. Sv hörte inan auf dem Bazar , auf dem
Fruchtmarkte oft längere Verhandlungen zwischen Käufer und
Verkäufer , wobei der Deutsche schlecht Griechisch, der Grieche
schlecht Deutsch sprach, und zwar jeder mit Hartnäckigkeit bis
zum letzten Worte . Diese Auswechselung hat sich sogar auf
die Schimpfwörter erstreckt, und so ist gegen Griechen der deutsche



Ausdruck: Klcphte, gegen Deutsche der griechische
„ Spitzbub " — welch' letzteres übrigens als viel gewichtiger
und mehr beleidigend betrachtet wird , als es wohl nach dem
deutschen Sprachgcbrauche sein dürfte, wogegen aber auch„Klephte"
seine ehemalige, ehrenvolle Bedeutung , die nach dem Heroenthum
schmeckte, verloren hat und in den gewöhnlichen, verächtlichen
Dieb und Räuber übergegangen ist. — Ein Anderes als mit
den Schimpfwörtern ist es init den Flüchen ; hier bleibt jeder
Theil so ziemlich auf seinem eigenen Boden stehen. Das deutsche,
namentlich von den Baicrn viel im Munde geführte „Sacrament "
hat vor den Augen der Griechen nicht Gnade gefunden. Diese
sehen vielmehr eine gräuelhafte Blasphemie darin , die Mysterien
der Religion tAl: — denn dies ist
nach ihrer Ansicht die Bedeutung von „ Sacrament " — zum
Fluche zu gebrauchen, und bekreuzigen sich, so oft sie das schauer¬
liche Wort hören, wogegen sie die ihnen geläufigen, auch nicht
gar löblichen Redensarten für unverfängliche , und wenn auch
nicht gerade Gott wohlgefällige, doch sehr verzeihliche Ausrufungen
ansehcn. Die Deutschen aber dürfte bei ihrer vaterländischen
Sitte namentlich die Betrachtung festhalten , daß die „ Gamo " s ,
die jedes dritte oder vierte Wort wiederkehren, durch ihre Ab-
gcnutztheit alle Kraft verloren haben , während ein schmetterndes
„Sacrament " einer imponirenden Wirkung nie ermangelt .
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Isthmus .

Die Ankunft des Majors half mir vom Platze. Er ging
zu Schiff nach Athen, und ich mit dem Agogiaten, der ihn
gebracht, nach Corinth. Mein Führer war aus dem Dörfcken
Hexamilia, das auf dem Wege nach der Stadt liegt, ein ehr¬
licher, einfacher Albanese. Er trug die gewöhnliche Tracht der
griechischen Bauern, die ich oben schon zu schildern Gelegenheit
hatte, und zeigte die braune sonnverbrannte Haut, die ticf-
gegrabenen Züge und die Adlernase, die seine Stammverwandten
characterisiren.

Als wir eine kurze Strecke über Kalamaki hinausgekommen
waren, befanden wir uns auf dem Diolcus, wo die Alten ihre
kleinen Schiffe über die Landenge zogen, der schmälsten Stelle
des Isthmus, dessen Breite von hier bis an den Busen von
Lechäum nur etwa anderthalb Stunden beträgt, ein Umstand,
der schon das Alterthum auf den Gedanken brachte, die Land¬
enge zu durchstechen und so der Schiffahrt einen freien Paß
zwischen dem cvrinthischcn und saronischen Meerbusen zu ver¬
schaffen. Zu verschiedenen Zeiten haben die Machthaber sich
mit dieser Idee beschäftigt; aber Nero war der Einzige, der
das Werk in der That begann, ohne es jedoch zu Ende zu
führen. Der ungünstige Erfolg dieses Beginnens schien dem
Alterthum anzudcuten, daß das Unternehmen ein unhciligcs
sei, und zeigte nach Pausanias' Meinung, wie schwer es dem
Menschen wird, das Göttliche zu bewältigen.

In geringer Entfernung von Kalamaki stößt der Wanderer
auf die Reste der Befestigungen, welche in verschiedenen Zeiten
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den Eingang in die Halbinsel vertheidigen sollten, von denen
wir aber nicht lesen, daß sie der Insel des Pelops je ein er¬
kleckliches Bollwerk gewesen. Wir waren nun auf der Stelle,
„wo der Kampf der Wagen und Gesänge das Volk der Griechen
froh vereint", und zogen an den Ueberbleibscln des Pcribolos
des Poseidon vorbei. Als Nachkömmling von des Gottes Fichten¬
hain begrüßte ich zur rechten Seite einen niedern Nadelwald.
Dann gelangten wir an einen breiten und tiefen Graben, wo
der Albanese eine Geschichte zu erzählen anfing von einem
Basilopulo, einem Königssohn, der hier, und einer Basilissa,
einer Königin, die zu Trikkala regiert haben sollte. Ich freute
mich, als ich diese Namen nennen hörte, und glaubte, einer
sehr schönen Volkssage auf der Spur zu sein; allein trotz aller
meiner Bemühungen, die Sache tiefer zu ergründen, blieb die
Erzählung immer dabei stehen, daß hier ein Basilopulo, und
zu Trikkala eine Basilissa gewesen sei und daß der elftere—
doch gab dies der Albanese nur als eine unsichere Vermuthung
— die letztere ziemlich geliebt habe — vielleicht auch umge¬
kehrt; in welchem Verhältnisse aber diese beiden Personen zu
dem Graben gestanden, ließ sich durchaus nicht ermitteln, so
daß ich hier die nämliche Bemerkung machte, wie mein ver¬
ehrter Freund, Herr vr . Roß, in vielen ändern Gegenden.
Es liegt deswegen den Deutschen seine Klage*) vor, daß, so
oft man auch von dem Basilopulo und der Basilissa höre, was
namentlich in Gegenden, wo alte Schlösser, Kastra, stehen, der
Fall sei, doch selten oder nie eine dazu gehörige Sage ver¬
nommen werde.

Von da an führt der Weg, immer zwischen niedern Ge¬
sträuchen, langsam aufwärts. Man reitet gemach vor sich hin
und denkt gar nicht daran, was noch bevorsteht. Ist die Land¬
schaft nicht allbereits schön genug auf diesem Wege? Das Meer
bis in den Archipel hinein, Aegina ragend und stolz in der
Mitte, die Berge von Argos zur einen, die oneischcn zur

*) Im KunMatte zum Morgenblatt. 1837.
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ändern Seite , vor uns eine sanft anlaufende , grüne Anhöhe,
über welcher breit und mächtig, violet und duftig, Acrocorinth
cmporsteigt. — Da schlügt unversehens die Gegend wie ein
Fächer auseinander , und nun wird's prächtig ! Zwei Meere
prangen in tiefem Blau ; dort ist der Golf von Corinth , und
da, durch ein grünes Band getrennt , sein Nachbar, der saro-
nische. Da sind mit einem Male auch noch viele hundert Berge
aufgestiegen. Es geht von Methana hinunter bis weit über den
Parnaß , eine Alpe an der ändern . Da sind die Vorlande des
Peloponneses ; das traubenreiche Gestade von Achaia, das gegen
Vostizza hinabstreicht; die Höhen von Epidauros ; geradehin im
weiten Blachfelde die weißen Punkte , die die Häuser von Corinth
bedeuten , und mitten drin in dem ungeheuren Reise sitzt
königlich und unumschränkt der gigantische Klotz— Aerocorinthos .

An einigen Ziegelruinen und an einem langen Steinbruche
vorüber gelangten wir nach dem Dörfchen Hexamilia , dessen
Hütten zwei sich gegenüberstehende lange Reihen bilden , welche
durch eine breite Gasse getrennt sind. Ich stieg da vom Pferde ,
denn mein Führer wollte, ich solle ihn in seinem Hause be¬
suchen. Diese seine Wohnung bestand aus einem einzigen halb¬
dunkeln Gemache, welches mehrere tonnenartig geflochtene,
mannshohe Getreidebehälter enthielt . Diese, auf beiden Seiten
aufgestellt , ließen nur einen engen Durchgang , so daß der
Raum in zwei Abtheilungen gesondert war , wovon die eine
der Familie , die andere dem Rindvieh Obdach gab, das aus
zwei gut genährten Stücken bestand. In dem Wohnzimmer
fand sich dem Erdboden gleich der Herd, über dem jedoch kein
Schornstein angebracht war , so daß der Rauch durch einige
Lücken im Dache hinausziehen mußte. Ich fragte , wie man
sich denn hier benehme, um nicht zu ersticken, und darauf gab
der Hausherr freundlich den Bescheid, daß sich der Qualm nur
in der Höhe sammle; auf dem Boden liegend sei es recht gut
auszuhalten , je tiefer mit dem Kopfe, desto besser. Wenn man
den Ruß , der das ganze für die Familie bestimmte Gemach
mit schwarzem Firniß überzogen hatte , und den Dünger , der
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im Vichzimmer aufgeschichtct lag, nicht in Betracht zog, so
war ein Streben nach Reinlichkeit unverkennbar. Der nackte,
festcingetretenc Erdboden war sauber gekehrt und der wenige
Hausrath reinlich gescheuert und in schöner Ordnung aufgehängt.
Einige vom Rauch geschwärzte Heiligenbilder klebten unschein¬
bar an den Wänden. In einem großen Fasse war Wein auf¬
bewahrt, von dem mir reichlich eingeschenkt wurde.

Die Weiber des Dorfes, die sich, um mich zu besehen, alt
und jung, in dem engen Raum versammelt hatten, baten mich,
niederzusitzen und etwas vom Frankenlande zu erzählen. Ich
forderte sie auf, zu sagen, was sie wissen wollten, und hatte
das Vergnügen, mir eine große Auswahl von Fragen vorge¬
legt zu sehen. Ich nahm mir zuerst die heraus, ob mich zu
Hause eine Frau erwarte und antwortete mit einem tiefen
Seufzer: Nein! Darüber sprachen sie mir ihr Mitleid aus,
und eine von den jüngern fragte, ob mir meine Braut ge¬
storben sei. Als ich darauf erklärte, ich hätte nie eine gehabt,
bemerkte eine von den ältcrn, ich wäre eigentlich alt genug,
um vcrheirathet zu sein. Ich führte zu meiner Entschuldigung
an, es sei bei uns so herkömmlich, daß die Männer vor dem
dreißigsten Jahre nicht heirathen, was eine große Aufregung
verursachte, da die Griechen gewöhnlich zwischen dem achtzehnten
und zwanzigsten Lebensjahre in den Ehestand treten. Jede
wollte die Gründe dieser auffallenden Verzögerung erfahren,
und da ich damit etwas geheim that, so wurden sie immer
nur neugieriger und kamen mir mit einer Anzahl von Ver-
muthungcn entgegen, von denen ich aber keine einzige als
treffend anerkennen mochte. Dadurch gerieth ich jedoch immer
mehr in die Enge und um mich zu retten, sagte ich ihnen, ich
hätte Eile, würde aber bei meiner Zurückkunft ihnen Alles
haarklein auscinandersetzen. So kam ich los, mußte übrigens
den Rath mitnehmen, ich solle dann eine Fränkin hereinbringen,
damit sie auch einmal eine zu sehen bekämen. Ich entgegnete
aber, wenn ich wieder in ihr Land käme, würde ich mich cin-
richten zu bleiben und dann ein Landeskind zur Frau nehmen,
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womöglich eine schöne Albanesin und zwar von Hexamilia. Da
lachten und klatschten sie alle Uber diesen köstlichen Einfall, und
unter ihrem Beifallsruf ritt ich selbst lachend davon.

Übrigens waren die Damen sämmtlich albanesischen Stammes,
verstanden und sprachen aber das Griechische mit Vollkommenheit.

Außerhalb des Dorfes steht auf einer Anhöhe ein nicht
vollendetes Gebäude, welches nach der Aussage meines Führers
von dem Amerikaner Chavos (vr . Howe) begonnen worden
und zum Schulhaus der Gemeinde bestimmt war. Es war
ein braver Mann, dieser Chavos, sagte der Albanese in
seiner ruhigen Manier, er wollte uns recht glücklich machen

v n« ,««c Tro-.r.'). Er
habe ihnen Häuser gebaut und sei damit umgegangen, sie ver¬
schiedene Künste zu lehren. Da sei aber das Syntagma (die
politischen Unruhen) dazwischen gekommen, habe Alles zerstört
und die Einwohner— schon gegen fünfzig Familien— ver¬
jagt; der Amerikaner sei nach Hause gegangen und mit ihrem
Glücke sei es vorbei gewesen.

So sprach der arbanitische Bauer aus Hexamilia von Or.
Howe, dem Amerikaner. Es sind nicht zu Biele auf diesem
Boden erschienen, denen die Griechen nachrufen könnten: Er
wollte uns recht glücklich machen.

Die Abendsonne beleuchtete purpurn den hohen Scheitel von
Acrocorinth; ihre letzten Strahlen vergoldeten die beschneiten
Häupter von Numelien, vor allen Parnassus und Helicon, die
Wohnsitze der Musen. Vor uns lagen im milden Schatten die
weit verstreuten und undeutlichen Schutthaufen von Corinth,
aus denen nur hie und da ein blankes Häuschen hervortrat.
Schwarze Säulen eines uralten Tempels ragten melancholisch
aus der zerstörten Runde, von deren Pracht und Herrlichkeit
sie Zeuge gewesen vor dritthalb Jahrtausenden, als sie selbst
noch in vielfarbiger Jugend prangten— jetzt stehen noch ihrer
sieben, trüb und düster, über den zerschmetterten Hütten.

Am Wege ist ein Kirchlein, an dessen verfallener Mauer
ein blinder Greis ruhte. Ein Stab und ein Flaschenkürbis
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lag neben ihm. Das ehrwürdige alte Haupt, um das eine
Fülle weißer Locken spielte, und der lange reiche Bart gaben
dem Blinden etwas Auszeichnendes; er fiel mir schon von
ferne auf.

Wen bringst Du, Panagioti? rief er meinem Führer zu,
als wir näher kamen.

Einen Amerikaner, antwortete dieser und gab mir einen
Wink mit den Augen, den ich wohl verstand.

Aus Amerika bist Du? fragte der Blinde gegen mich ge¬
wendet mit dem Ausdruck der innigsten Freude.

Ha, aus Amerika bin ich— war meine Erwiederung.
Nun so reiche mir die Hand, damit ich sie drücken kann,

sagte der Alte, raffte sich nicht ohne Mühe auf und wankte
an seinem Stabe heran. Ich streckte meine Hand aus, er
faßte und schüttelte sie mit aller Herzlichkeit, als wenn er einen
langersehnten Freund begrüßen wollte.

So Viele sind in den letzten Monaten vorübergezogen, fuhr
er fort, und Keiner war aus Amerika.

Das scheint Dir nahe zu gehen, armer Alter!
Freilich thut mir's leid, ich hätte mich ja so gerne wieder

nach dem Herrn Chavos erkundigt. Du kennst ihn doch, den
Chavos?

Wie sollt' ich ihn nicht kennen, den berühmten Griechen¬
freund?

Za, ein Griechenfreund, das war er! Er war unser Aller
Wohlthäter; so gut hat's wohl noch Niemand mit uns gemeint.
Und wie geht's ihm? erzähle mir, was macht er?

Er ist im Vaterlande glücklich und zufrieden und erinnert
sich noch alle Tage mit Freude an die schönen Zeiten, .die er
bei euch verlebt.

Ja , das glaub' ich Dir — das thut er — er war unser
Vater, und wir waren seine Kinder— und welcher Vater
erinnert sich nicht gerne an seine Kinder? Wir wären so
glücklich geworden, wenn er bei uns geblieben wäre. Er hätte
uns schöne Künste gelehrt und unsere Kleinen unterrichtet, und
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dabei war er so gut, so menschenfreundlich. Das Syntagma,
das unselige, hat ihn vertrieben. Jetzt würde er mehr Ruhe
und Frieden finden, wenn er wieder käme. Meinst Du nicht,
daß er noch einmal kömmt?

Das weiß Gott.
Gott möge es geben, antwortete der Blinde, daß ich ihm

noch einmal die Hand drücken kann, wie ich sie Dir jetzt drücke.
Dann wollte ich sterben. Ach, ich plauderte so gerne mit Dir ;
ich würde Dich so gerne von unserem Freunde reden hören,
aber ich merke es an der Kühle, daß cs Abend geworden; ich
darf Dich nicht aufhalten. Gott gebe Dir eine glückliche Fahrt
in Deine Heimath, und wenn Du zum Herrn Chavos kommst,
dann erzähle ihm, daß wir ihn Alle noch lieben und daß der
alte Athanasios noch lebt und ihn grüßen läßt und nur noch
den Tag herbei wünscht, ihn wieder auf dem Isthmus zu wissen
und seine Stimme noch einmal zu hören. Lebe wohl, auf viele
Jahre.

Ich gab den Gruß zurück, drückte dem Alten noch einmal
fester die Hand und ritt weiter.

Diese Lüge darf Dich nicht reuen, sagte mein Albanese,
als wir dem Greise aus dem Gehöre waren, die wird Dir
Gott gewiß vergeben, denn Tu hast dem armen Alten eine
Freude gemacht, wie sie ihm in seinem Unglücke nur selten
mehr widerfährt. Davon erzählt er ein halbes Jahr lang.
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Änknnst in Eorinth.

Das Ziel des Tagewerkes war erreicht. An zerstörten
Häusern und verwüsteten Hütten vorüber zogen wir durch die
menschenleerenGassen von Corinth auf die Loeanda zu. Mein
Führer wußte viel von ihr zu rühmen und meinte, sie dürfte,
nach Allem, was er von ändern fahrenden Leuten gehört , nicht
viel schlechter sein, als die in Europa .

Wir hielten vor einem ummauerten Hofe , in welchen ein
großes offenes Thor führte. Durch dieses gelangten wir vor
den Eingang des Gasthauses , vor eine steinerne Treppe , die
über einen Bogen aufwärts zur Thüre führte . Niemand er¬
schien, um sich nach den Angekvmmenen umzusehen. Ich stieg
vom Pferde und half das Lastthier abpacken, zahlte den gut -
müthigen Agogiaten und begab mich dann über die Treppe
hinaus in den Hausflur . Auch hier rührte sich Nichts.

Ich gab mir Mühe , irgend eine bewohnte Stube aufzu¬
finden und öffnete eine Thüre nach der ändern ; die Kammern
waren alle leer. Endlich drückte ich auf eine Klinke, die mich
zu Menschen führte . Ich trat in ein kleines, aber trauliches
Gemach. Zwei Betten standen darin , eine Wiege , ein Tisch
und ein Schrank , Alles gerade so, wie man es bei uns zu
Hause in stillen Bürgerfamilien sieht. An den Wänden herum
hing die Geschichte voin ägyptischen Joseph , auf dem Schranke
stand eine Phiole mit Blumen , ein paar Resedastöckchen zierten
das Fenster und ein Steckenpferd lag auf dem Boden . Eine
junge , einfach fränkisch gekleidete Frau war über der Wiege
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emgeschlafen. Obgleich mich die Entdeckung, daß der Gasthof
bewohnt sei, nur freuen konnte, wollte ich doch, um die Schläferin
nicht zu wecken, zurücktreten, allein es war zu spät. Sie
war aus dem Schlummer aufgcsahren und entschuldigte sich mit
Verlegenheit, während auf der ändern Seite ich um Vergebung
meines störenden Eintrittes bat. Sie hatte keine Gäste mehr
erwartet und sich so ihrer Ruhe überlasten, das Pävi aber war
außer dem Hause, um einige Gänge zu machen.

Die Frau erhob sich, um mir eine Kammer anzuweisen,
und damit mir eine Auswahl zu Gebote stünde, hatte sie die
Güte, mir alle Räumlichkeiten des Hotels, eine nach der ändern
zu zeigen. Dabei konnte ich denn Wohl auf ein Urtheil kommen,
wie es mit den Ansprüchen der Locanda auf Gleichstellung mit
ihren europäischen Schwestern beschaffen sei.

An Platz fehlte es nicht; allein die Kammern, deren etwa
ein Halbdutzcnd sein mochten, waren klein, schmucklos, und ein
reinigender Besen schien sie lange nicht mehr heimgesucht zu
haben. Der Anwurf der Mauern zeigte verdächtige Risse, und
die Fenster hatten nur wenig ganze Scheiben, was aber fast
zu loben war, denn wer hätte durch das vergilbte Glas der
schönen Aussicht froh werden können? Der Hausrath war auch
nicht verschwenderischvertheilt. Zwei Schrägen, über welche
Bretter gelegt waren, um eine Matratze darüber breiten zu
können, ein kleiner Tisch und ein Stuhl , den man etwa einem
Besuche anbieten konnte, während man selbst die Lagerstätte
als Divan zu benutzen hatte — dies war die einfache Ein¬
richtung dieser gastlichen Räume. 2ndeß, wurde wenig geboten,
so wurde auch wenig verlangt, und mit einer Drachme für den
Tag war den Anforderungen des Hotels genügt, ein geringer
Preis für ein Land, in dem die Miethzinse so hoch stehen, und
für ein Gasthaus, das jetzt wohl noch die Hälfte des Jahres
leer bleibt.

Die freundliche Wirthin ließ es übrigens nicht an Er¬
läuterungen fehlen, die mich über den wenig glänzenden Zustand
des Gebäudes aufklären sollten. Es seien ja kaum erst ein paar
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Jahre voriibcrgegangen, sagte sie, während welcher man ändern
Tags das Haupt wieder auf die nämliche Stelle legen konnte,
auf der cs gestern geruht — es brauche nach so langer Zeit
der Unruhe und des Schreckens eine neue Gewöhnung, um sich
sicher zu fühlen. Endlich denke man allenthalben, es fei zu
trauen, und nun müsse das Gedeihen erst recht angehen. Auch
das Ausland werde erst allmälig muthiger, die Fremden seien
Jahr für Jahr häufiger gekommen, und nun dürfe auch etwas
gewagt werden. An dem übereilt und schlecht gebauten Hause
scheine alle Mühe nutzlos verschwendet, und deswegen habe man
seinen Zustand belassen; nun aber würden bald die Baumeister
kommen, um das Ganze umzugcstalten und ihm ein neues
edleres Aussehen zu geben, und auch ihr Mann sei jetzt auf
Reisen, um sich nach neuem, schmuckerem Hausrath umzusehen.

Das war Alles recht schön und gab mir eine gute Idee
von der Besonnenheit und der viel versprechenden Industrie des
wirthlichcn Ehepaares. Ja , die Zeiten werden auch noch für
Griechenland kommen, auch noch für Corinth und seine ändern
aus dem Schutte erstehenden Schwcsterstädte, wo der Pilger
Gasthöfe treffen wird, vornehm und prunkend wie der Weiden-
bufch in Frankfurt, oder freundlich und behaglich wie das weiße
Roß zu Bingen; wo er, auf dem Dampfboote oder im raschen
Eilwagen angelangt, nach allen Bequemlichkeiten Europas rufen
darf und, von einem Kellnerschwarm verfolgt, in die getäfelten
Säle eintritt, den gelehrten Lohnbedienten vorfordert und die
armseligen Bedutenzeichner mit seinen beglückenden Aufträgen
entläßt. Das wird Alles noch kommen, aber dann entgeht
ihm vielleicht der Umgang mit Phrurarchen und Zachuliten,
mit Pallikaren und Seeleuten, die Gastfreundschaft von Friedens¬
richtern und Stadtärzten, von Tagmatarchen und Gensdarmerie-
hauplcutcn, die Gelegenheit zu all diesen Bekanntschaften, die
so viel Anziehendes bieten und die die später Kommenden nur
auf Kosten ihrer eigenen Belehrung entbehren werden. Und
überhaupt— mag auch der zarte Europäer die Art, wie wir
in Griechenland jetzt reisen, für mühevoll und peinlich halten,
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sie paßt so gut zu Land und Meer , zu diesem Himmel und
zu diesen Leuten , daß wir sie bald liebgewinnen. Es liegt ein
romantisches Interesse , eine erquickende Abenteuerlichkeit darinnen ,
der wir auf unfern Schnellläufen in Postchaisen und auf Eisen¬
bahnen umsonst nachrennen wurden.

Nachdem ich mich eingerichtet, öffnete ich das Fenster , um
noch, ehe der Schatten der Nacht einfiele, an der stillen, feier¬
lichen Abendlandschaft mich zu erlaben. Ich starrte andächtig
hinaus , schaute über das corinthifche Meer auf den glorreichen
Parnaß , dessen Gipfel in ihrem Wintermantel rosenroth erglühten ,
wie der Montblanc am Genfersee, und ließ es immer dunkler
Werden, bis mich ein junger Mann aufstörte, der geschwind um
die Ecke herumhuschte, dann plötzlich auf einen Bekannten stieß
und nicht weit von meinem Fenster mit diesem plaudernd stehen
blieb. Der junge Mann war fränkisch gekleidet; er trug einen
neuen Hut , der bis an die Ohren und einen braunen Merino¬
mantel , der von den Ohren bis zu den Fersen reichte — es
war nämlich der Kragen aufgeschlagen, und in diesem steckte
sein Haupt ganz nordisch erfroren darin , so daß man sich gleich
dachte, das muß er anderswo abgesehen haben. Von seinen
Gliedmaßen sah ich nur die Hände, die er emsig rieb — denn
cs war in der That kalt geworden — und eine Nase, die roth
war von Frost und sich gerne auch in den Kragen versteckt
hätte , wenn noch Platz darinnen gewesen. Die Nase kam mir
aber vor wie etwas längst Bekanntes , wie wenn sie sich freuen
würde , so ich mich ihr zu erkennen gäbe. Ich hätte sie
gerne angerufen , aber ich wußte nicht, mit welchem Namen ,
und von den beiden Schwätzern guckte keiner zu mir herauf .
Ich hustete — sie hörten mich nicht, sprachen aber immer lauter ,
so daß ich entnehmen konnte, es sei von verschiedenen, leichten
und schweren Krankheiten die Rede , die die Corinther in der
letzten Zeit befallen hatten . Nun ging mir eine Ahnung auf, aber
ich traute ihr nicht, und so nahm ich denn , um einen Total -
überblick des Antlitzes zu gewinnen, das mir immer nur neidisch
ein einziges, unerklärliches Organ gewiesen hatte , ein Wasser-
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glas, schenkte es voll und goß den Inhalt in einem schönen
Bogen hinunter auf die Straße, so nahe als nur immer schicklich
an den braunen Mantel hin. Der plätschernde Fall des Wassers
schreckte die beiden Redenden auf — der Mann mit dem neuen
Hute blickte in die Höhe und war wirklich der DoctorO *
den ich vor zwei Jahren in Nauplia kennen gelernt und mit
dem ich manche Stunde über Italien und Griechenland ver¬
plaudert hatte, denn er wußte in beiden Ländern Bescheid, weil
er von Geburt ein Hellene und auf italienischen Universitäten
der Heilkunde obgelegen war. Ich hatte ihn lange nicht mehr
gesehen, lange nicht mehr von ihm sprechen hören und war voll
Verwunderung, als er mir sagte, er sei der Arzt von Corinth
und von der Stadt mit vierhundert Thalern angeftellt—
wie es denn hier zu Lande die wohlhabenden Gemeinden, die
nicht zugleich der Sitz eines königlichen Arztes sind, im Ge¬
brauche haben, sich einen aus eigenen Mitteln zu besolden.
Ich fragte theilnehmend, wie es ihm in den letzten Zeiten
gegangen; allein er gab hierauf keine Antwort, sondern sagte,
das Erste sei, daß ich bei ihm einziche, und dann würde
über all dies und noch anderes gesprochen werden. Des¬
wegen rief er auch schnell nach dem Pädi, und che ich mich's
versah waren Koffer, Regenschirm, Hutschachtel und Mantel
fortgetragen, so daß ich keine andere Wahl hatte, als mit
dem Doctor meiner Habe nachzufolgen. Die Wirthin stand
auf der Treppe und erhielt noch einen freundlichen Gruß;
ich konnte aber Nichts thun, um sie über diesen plötzlichen
Auszug aufzuklären, denn der Doctor gestattete keinen Aufent¬
halt und sagte, sie werde, als eine kluge Frau, schon wissen,
was das Alles zu bedeuten habe. So zog ich mit dem Wieder-
gefundenen in sein neues Häuschen, wo er über drei Zimmer
gebot, von denen zwei für ihn bestimmt waren und eines für
durchkommendeFreunde. Vorn hinaus gegen die Straße lag
der Empfangssaal, der eine weißgetünchte Kammer war, wo auf
einer Seite des Doctors Schreib- und Eßtisch, auf der ändern
aber seine Apotheke stand. Ein hundert Gläschen verschieden-
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farbigen Inhalts und halb so viele Tüten , Alles mit schön
geschriebenenZetteln und Etiketten versehen, waren in guter
Ordnung auf zwei langen Brettern aufgestellt und herumgelegt,
dahinter aber standen Hippocrates und Galenus, Celsus und
Paracelsus, die ungeheuren Folianten, und neben ihnen in
säubern Einbänden die neuere Bibliothek des Arztes.

Der Doctor wies mich nun in sein Fremdenzimmer ein,
sagte aber, die Zeit sei noch nicht gekommen, wo wir uns
unsere letzten Schicksale erzählen dürften, denn er müsse jetzt
schleunigst zu einem Kranken. Nun schob ich nur noch eilends
die Bemerkung ein, daß ich mehrere Briefe an Corinther bei
mir habe, und nahm sie aus meiner Brieftasche. Es war einer
darunter von Herrn Ministerialrath Vellios in Athen, der mich
für alle Städte bis Ancona mit so wohl aufgenommenen Em¬
pfehlungsschreiben versehen hat, daß ich ihm herzlichen Dank
dafür schuldig geworden bin. Gerade diesen zog der Doctor
aus meiner Sammlung, und meinte, der wäre heute noch ab¬
zugeben; wir würden ihn unterwegs bestellen können.

So gingen wir mit einander fort, und als wir bald an
ein kleines Haus gekommen waren, zu dessen einzigem Gemache
von außen eine schmale Treppe hinaufführte, rief der Doctor:
Herr Friedensrichter! ein Freund für Euch! und ging schnell
seiner Wege. Ich kletterte hinauf, hörte von oben die Worte:
Das ist doch endlich der Freund des Herrn Vellios! und fand
mich in der Höhe, nachdem ich die Treppe ungefährdet zurück-
gclegt, mit liebreichen Reden empfangen. Ich war in der
kleinen, anspruchslosen Schreibstube des Friedensrichters, worin
eben Feierabend gemacht wurde; denn es fing bereits zu nachten
an. Herr Triantaphyllidcs, vor dem ich stand, und der mir
freundlich die Hand schüttelte, war mit Mantel und Stock ge¬
rüstet zum Heimgehen, Herr Anagnostis aber, sein Schreiber,
räumte noch Papier und Federn zusammen, um damit sein
Tagewerk zu schließen. Mein Gastfreund, ein ruhiger, aber
heiterer Mann, machte mir scherzend Vorwürfe, warum ich ihn
so lange in Erwartung gelassen habe. Schon vor vier Wochen
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sei ein Brief von Athen eingetroffen mit der Nachricht, daß
ein Freund erscheinen werde. Nun habe er sich gefreut von
einem Morgen auf den ändern, habe sich vierzehn Tage lang
vertröstet, aber der Freund sei nicht erschienen. Da sei ihm
die Geduld ausgegangen und der Gedanke gekommen, nach
Athen zu schreiben an Herrn Vellios, und zwar: Herr Vellios,
Deinen Brief haben wir erhalten, aber Deinen Freund nicht
— sage uns, wo er bleibt! Nun aber, da der Erwartete sich
endlich selbst gezeigt, so gelte ihm dies für die beste Antwort.
— Es ist eine Freude zu hören, wie man hier Correspondenzen
einleitet, um sich eines unbekannten Gastes zu vergewissern.

Jetzt lud mich der Friedensrichter aber auch gleich ein, bei
ihm zu wohnen, und wie er hörte, daß ich schon vom Doctor
vorweggenommen sei, so schien ihm dies nicht recht zu sein—
doch ließ er sich's unter Verwahrung aller seiner Ansprüche für
ein nächstes Mal zuletzt gefallen — aber den Abend müßte
ich bei ihm effen. Davon ging er nicht ab, und so nahm ich's
an. Er führte mich ins Kaffeehaus, wo ich in guter Gesell¬
schaft warten sollte, bis er zu Hause Nachricht gegeben, und
kommen werde, mich abzuholen.

Im Kaffeehause waren allerlei Gäste. Die einen spielten
Billard , die ändern schlürften Kaffee oder Punsch, die Pädia
liefen hin und her. Es wäre mir nicht eingefallen, daß so
viele reputirliche Leute in der zerstörten Stadt zu finden seien.
Ein paar Männer, mit denen ich in Athen bekannt geworden,
traten sofort heran und luden mich an ihren Tisch. Bald kam
auch' der Friedensrichter wieder zurück, und nun geriethen wir,
ich weiß nicht wie, in ein religiöses Gespräch. Einer der Gäste,
ein Corinther, der in der Nähe Landwirthschaft trieb, hatte sich
daran gemacht, die Vorzüge der verschiedenen christlichen Con-
sessionen gegen einander abzuwägen. Der Redner hatte ein
gutes Stück von Rußland und Polen gesehen und war da
auch mit Protestanten zusammengekommen, so daß er sich mehr
als irgend einer der Anwesenden über den vorliegenden Gegen¬
stand für stimmberechtigt halten mochte. Wie dem auch sei, er

Steub , Griechenland . 8
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ging so weit, zu behaupten, daß ihm die Lehre Luther's ganz
gut gefalle, so gut, daß er gleich ein Lutheraner werden würde,
wenn nicht der Meister selbst den blasphemistischen Satz aus¬
gesprochen hätte, Maria habe außer dem Erlöser auch noch
andere Kinder geboren. Dieser Satz aber empöre sein ganzes
religiöses Gefühl, und deswegen verwerfe er auch die übrige
Lehre. Keiner von den Zuhörern erlaubte sich einen Einwurs
— alle schienen nur lauschen zu wollen, und dies gab dem
Vortragenden Raum, seine Darstellung recht gesprächig auszu¬
führen. Er zählte seine Gründe gegen die angefeindete Be¬
hauptung mit großem Talente in übersichtlicher Ordnung auf,
unter fortwährender Beistimmung des Friedensrichters, der nach
jedem Absätze einen Knopf seines Rosenkranzes fallen ließ, und da¬
bei leise lispelte: rivar rtnorx (Nichts, es ist Nichts).

Hierauf wurde die Wahl der Hauptstadt besprochen. Es ist
bekannt, daß damals, da diese Frage zur Entscheidung kam, sehr
verschiedene Vorschläge ans Licht traten, und es fand sich nun,
daß wohl jeder derselben in der kleinen Gesellschaft seinen Ver¬
treter hatte. Die Corinther sprachen sich unumwunden dahin
aus, daß ihre Stadt oder doch der Isthmus der einzige Punkt
gewesen wäre, den man in unserer Zeit zu berücksichtigen hatte;
daß auf der Landenge, und namentlich nach Ausführung des
nicht schwierigen Durchstichs, eine Handelsstadt hätte erblühen
müssen, wie Athen nie eine werden könne. Diesem würden
dagegen seine Erinnerungen immerhin eine Schwungkraft ge¬
geben haben, die seine baldige Wiedererstehung ebenfalls ver¬
bürgt hätte, so daß man nicht aus Mitleiden mit dieser Stadt
gegen eine viel günstigere Stelle ungerecht werden durfte. Die
Männer, welche nicht aus Corinth waren, und sie bildeten die
Mehrzahl, bestritten lebhaft diese Ansicht und hielten diesen
Platz nicht nur für weniger geeignet als Athen, sondern für
ganz und gar unpassend. Das Klima sei während der größern
Hälfte des Jahres zu ungesund, die Erdbeben zu häufig, das
Gelingen des Durchstichs, wenn er je unternommen werde, zu
problematisch— ohne diesen aber die Lage für den Handel
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ganz verwerflich, da die beiden Meerbusen, an denen es liege,
wegen ihrer Gefährlichkeit zu den gern gemiedenen Gewässern
gehören, und überdies die eigentlichen Emporien des Pelopon¬
neses Patras und Nauplia seien, denen Corinth auch als Haupt¬
stadt Wohl nie den Rang hätte ablaufen können.

Corinth war aufs Gründlichste beseitigt; aber nun zerfielen
seine Gegner wieder unter sich in verschiedene Parteien. Der
Doctvr, der unterdessen auch dazu gekommen war, sprach sich
als Literat sür Athen aus. Man war dieser Stadt nicht gram,
allein es hatte doch Jeder eine noch mehr entsprechende im
Sinne. Einer kam auf Koletti's erwählte, Megara, zurück.
Andere fingen halb verstohlen an, die schöne Lage, die gesunde
Luft, das gute Wasser von Patras, von Argos, von Kalamata
zu loben, nicht gerade, um diese Städte schon als Königssitze
zu empfehlen, sondern nur, um erst hinzuhorchen, wie man
eine solche Empfehlung aufnehn;en würde. Endlich wurde ein
Gutachten ausgesprochen, dem, mit oder ohne Rückhalt, bald
Alle beifielen, weil es gewissermaßen alle schon vorgetragenen
Meinungen in sich aufnahm. Es lautete so: Das Rathfamste
wäre gewesen, vorerst überhaupt keine ständige Hauptstadt zu
bestimmen; es seien etwa ein Dutzend Städte in Griechenland,
die für den Anfang ungefähr die nämlichen Bequemlichkeiten
für eine Residenz geboten hätten, wie Athen; und in diesen
Städten, in einer nach der ändern, hätte der König olympiaden¬
weise seine Hofhaltung aufschlagen sollen. Dadurch würden sich
in den einstweiligen Regierungssitzen Handel und Gewerbe ein¬
gestellt haben, die Leim Auszug nicht ganz und gar wieder mit¬
gezogen wären, und auf solche Art würde für alle eine gute
Grundlage zu fernerer Zunahme gelegt worden sein. Der
König hätte überdies Gelegenheit gehabt, alle Theile seines
Reiches bis in die kleinsten Einzelnheitcn kennen zu lernen,
und wäre mit fast allen seinen Unterthanen in nähere Berüh¬
rung gekommen Endlich in spätem Zeiten hätte
man sich, wenn nicht ein anderer Punkt überwiegende Vortheile
geboten, immerhin in Athen niederlasien können.

8*



— 116 —

Dieser Vorschlag, der allerdings viel Gutes enthält, wurde
nun von allen Seiten beleuchtet und nach und nach in allen
seinen Theilen angenommen- Nur zuletzt erlaubte sich einer,
darauf aufmerksam zu machen, daß — was wir schon wisien—
Constantinopcl eigentlich als Hauptstadt des griechischen Reiches
zu betrachten sei, wo nach denn die besprochene Idee erst dann
ihre politische Weihe erhielte, wenn die wechselnden Städte so
bestimmt würden, daß zuerst der Peloponnes und die Inseln
an die Reihe kämen, dann aber der Thron in Rumelien fort-
schritte und über Lariffa und Thessalonich auf Stambul los¬
ginge. Auch dieser Zusatz wurde ausführlich verhandelt, und
dann damit geschlossen, daß Alle einstimmig die Ansicht aus-
sprachen, dies System der königlichen Wanderungen in dem zu¬
letzt angedeutcten Zuge wäre für Griechenland das Ersprießlichste
und einer beständigen Niederlassung in Athen weit vorzuziehen
gewesen.

Die Gäste kamen nach und nach abhanden, so daß zuletzt
Herr Triantaphyllides und ich allein saßen. Mein ehren-
werther Freund schien sehr bemüht, mir durch allerlei Gespräche
die Zeit zu vertreiben, woran ich merkte, daß die Frau Friedens¬
richterin den Anfang des Abendessens, den er selbst bei seiner
Einladung vorschnell auf eine Stunde nach Sonnenuntergang
bestimmt hatte, um ein Bedeutendes hinausgeschoben haben
mußte. Wir plauderten fort und fort, allein nicht ohne Wohl¬
gefallen betrachtete ich verschiedene Knaben, die als Eilboten
bald zur Vorder- bald zur Hinterthür hereinkamen, schleunigst auf
Herrn Triantaphyllides zueilten, ihm etwas ins Ohr flüsterten
und nach Entgegennahme seiner Befehle wieder verschwanden
— eine Erscheinung, die ich auf ein reichbesetztes, viele Vor¬
bereitungen erforderndes Mahl deutete. Endlich kam der letzte
Bote herangesprengt— er ritt mit fröhlicher Miene in vollem
Galopp zu Fuß herein und trompetete dem Gestrengen die
mündliche Depesche ins Ohr, so daß ich's hören konnte: Alles
ist fertig! — Oriste! laßt's Euch gefällig sein, sprach der
Friedensrichter, und wir gingen.
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Herr Panagioüs, der jüngere Sohn meines lieben Wirthes,
der auch die letzte erfreulichste Botschaft überbracht hatte, leuchtete
uns mit einer großen Laterne voran. Wir schritten ihm auf
einem engen Pfade zwischen Schutt und Trümmern nach
bis vor das gastfreundliche Häuschen, das unter verfallenen
Mauern auf einem einsamen freien Flecke liegt — der ältere
Sohn schloß den Zug.

Die Hausfrau erwartete uns an der Thüre und schüttete
sofort einen vollen Blumenkorb von Begrüßungen und Er¬
kundigungen nach Gesundheit und Wohlsein über mich aus.
Dann kam sie heran, brachte mich auf den Stuhl vor meinen
Teller und schlug mich höflichst in die feinsten Servietten ein,
eines über Hals und Brust, eines um die Hüften und eines
über die Knie. Da galt kein Ablehnen, keine Vorstellung,
daß ich, wie ja deutlich zu ersehen, nur eine abgetragene Reise¬
jacke und Beinkleider aus Sackleinwand mitgebracht habe —
cs gehörte zum Ceremoniell und mußte geschehen. Nun begann
auf dem sauber gedeckten Tische der sinnvergnügende Schmaus.
Zwei gebratene Indiane und ein Lämmchen gingen voraus;
dann folgten Ncbengerichte und Desertschüfseln. Diese ließen
sich allenfalls, wenn ich weitläufig fein wollte, noch beschreiben,
aber die Aufmerksamkeit, die mir gewidmet wurde, war erhaben
über alle Worte. Mein Teller wurde von flinken, oft unsicht¬
baren Händen stets voll erhalten, so daß alles Abwehren Nichts
half, und kaum hatte einer der Tischgesellschaft einen Bissen
entdeckt, der ihm gemundet hätte, so mußte ich ihn haben, so
daß ich's für eine glückliche Fügung hielt, in einer Stimmung
zu sein, wo ich diesen immer steigenden Zumuthungen und dem
verschiedenen Geschmacke der einzelnen Tischgenossen so ganz und
gar entsprechen konnte. Ich erinnerte mich dabei an ein großes
Mahl auf der Insel Naxos, wo ein krachendes Stück Span-
serkelhaut von ziemlicher Ausdehnung durch einen der Gäste,
der sich dessen nicht sür würdig hielt, in Lauf gesetzt wurde und
wie ein Ball von einem Teller zum ändern über den Tisch
hin- und herflog, bis es zuletzt, da es jeder der Tischgenoffen
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für sich zu gut fand, freilich um die davon genommenen Pro¬
ben verringert, vor den Gefeiertsten kam und in seinem Gaumen
verschwand. — Es fällt mir noch ein, daß sich durch solche
Zuvorkommenheit besonders der junge Panagiotis auszeichnete,
der in seinem Eifer auch beim Nachtische noch so wenig ermüdet
war, daß er die neben ihm sitzende Mutter durch fortwährende
Einflüsterungen vermochte, mir eine Schüffel mit Orangen näher
zu setzen, und dagegen eine andere mit Glyko (Süßigkeiten)
zu entfernen, weil er bemerkt hatte, daß ich nicht ohne An¬
strengung über die letztere hinweg nach der erstern langte.
Dabei wurde auch manches Glas guten Weines geleert, und
es fielen beständig viele artige und verbindliche Reden; am
aufgeräumtesten aber war die Hausfrau, und voll Vergnügen
über den Gast und seinen ehernen Appetit. Überhaupt gibt es
keine angenehmeren Schwätzerinnen, als die griechischen Frauen,
wenn sie einmal über die Jahre der Blödigkeit hinaus sind,
die aber bei ihnen mit der Hochzeit noch lange nicht zu Ende
gehen. Um das schönste Beispiel der ganzen Gattung vor
Augen zu haben, darf ich nur Kyria Maria's Gedächtniß mir
zurückrufen. Religion und Politik, beides freilich in höchst
populärem Zuschnitt, waren ihr ganz geläufige Gegenstände;
dann kamen uralte Stadtgeschichten, angeknüpft an die aller-
neuesten Klatschereien, Mythen aus dem Türkenkriege, mit
Kanonendonner von Scio und Navarin und Kleingewehrfeuer
vom Olympus; Wetterprophezeiungen und allerlei Hausmittel
gegen Fiebernoth und Ehekreuz; die lächerlichsten Meinungen
von der Fremde, die sie ursprünglich, wenn ich recht ver¬
standen habe, für ein steppendürres, sonnenloses Machland
hielt, auf welchem die kunstfertigen Barbaren gnomenartig
durcheinander wimmeln, bis ich sie beredete, sich auch Städte
und Dörfer, Gärten und Felder, Flüsse und Wälder hineinzu¬
denken, und etwas Gebirge und eine schlechte Sonne dreinzu-
geben— und Uber all dies eine so schöne, erquickende Tinctur
von romantisch antikem Aberglauben, und Alles so lebhaft, fast
geistreich vorgetragen, daß ich mich innigst daran ergötzte, und
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daß ich mich gar oft glücklich pries, in ihre Hände gefallen zu
sein. Freilich hatte Kyria Maria ihre eigene Mundart, die
erst erlernt werden mußte; denn sie sprach den neuattischen
Dialekt in unverschämter Entartung; aber das Studium zeigte
sich so lohnend und die Lehrmeisterin so liebevoll! Sie war gar
nicht verlegen, ihre Sache zwei und dreimal anders zu geben,
wenn sie ihr Pädatschi, ihr Söhnchen— das war ich, obgleich
ich um ein paar Köpfe über sie hinaussah— in der ersten,
Prototypen, oder auch in der zweiten, schon umschriebenen Art
nicht verstanden hatte.

Frau Triantaphyllides hatte vor Kyria Maria den Vorzug,
keine Athenerin zu fein und ein ganz gutes Vulgärgriechisch zu
sprechen, womit ich übrigens meiner altern Freundin nicht zu nahe
getreten sein will, denn ich für meinen Thcil betrachtete gerade
auch ihr Idiom als etwas Anziehendes, und lauschte oft eben so
aufmerksam, wie sie etwas sagte, als was sie sagte. In der
Auswahl der Tractanden, über die sie zu gebieten hatten, glaube
ich aber behaupten zu dürfen, daß sich beide Frauen ziemlich
gleich standen. Die Corintherin sagte mir auch unumwunden,
ich müßte ihr ein halbes Jahr zuhören, wenn sie mir Alles
erzählen sollte, was sie wüßte, und man kann sich bei dieser
Reichhaltigkeit der Quelle denken, wie wenig von dem Brunnen
erst abgeschöpft war, als ich um Mitternacht aufbrach, um von
meinem Wirthe und seinen Söhnen begleitet das Haus des
Doctors aufzusuchen.



11.

Äcrocorinth .

Am ändern Morgen erschien Herr Anagnostis, der Schreiber
des Friedensgerichtes, dem Herr Triantaphyllides Urlaub ge¬
geben hatte, um mich auf die Burg zu führen. Es war ein
schöner Wintertag und ich freute mich auf das Steigen und
die Aussicht auf der Höhe. Wir gingen über Felder bis an
den Fuß des Berges hin und betraten dann einen Pfad, der
mit großen Steinen bepflastert ist und an der nördlichen
Seite des Felsens steil hinaufführt. Wir waren noch keine
Stunde auf dem Wege, als wir an dem Thore standen, wo
uns ein Krieger in Empfang nahm, um uns zum Festungs-
commandauten zu führen. Herr Kutzavtopulvs, der Phrurarch,
war durch einen Boten, der aus dem Haufe des Friedens¬
richters schon in aller Frühe auf die Burg gesendet worden,
von unserer Ankunft benachrichtet und kam uns mit offenen
Armen entgegen. Es war ein großer, ehrenfester Mann, ein
Name aus dem Befreiungskriege, der hier seinen Ruhesitz ge¬
funden und in blauer Uniform mit rothcm Kragen und drei
Hauptmannsstrichen darauf das Castell zu bewachen hatte. Er
bewohnte da mit seiner Frau ein kleines Häuschen, vor welchem
ein noch kleineres Gärtchen grünte, wo die uralten corinthischen
Säulencapitäle recht zierlich benutzt waren, um die blühenden
Rosenstöcke darauf zu stellen. Mich umzusehen war mir aber
jetzt noch nicht erlaubt ; der Phrurarch und Herr Anagnostis
trieben mich vielmehr wohl besorgt in das Haus, um einer
Erkältung zuvorzukommen, die nach der Erhitzung auf dem müh¬
samen Pfade der kühle Windzug hier oben leicht hätte veran-
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lassen können. Wir setzten uns ans Fenster, das gegen den
Peloponnes und den corinthischen Golf hinging, und da trat
die Hausfrau vor uns und jammerte, gerade, wie man's auch
in Deutschland hört, über ihre Noch, daß der Bote zu spät
gekommen, daß hier zu Lande Nichts zu haben sei und daß
es ihr in schrecklicher Gewißheit vor Augen stehe, sie würde
ihren Gästen nicht standesgemäß aufwarten können. Nun aber
ergriff Herr Anagnostis das Wort und zog sie angenehm
scherzend damit auf, daß es so der klugen Frau Phrurarchin
Art sei, den Gästen das Verschmachten auf dem dürren Felsen
an die Wand zu malen, um sich dann an ihrem Erstaunen
zu weiden, wenn die nie misglückenden Leckerbiffen ihrer be¬
rühmten Küche auf den Tisch gestellt würden. Die Frau
Phrurarchin war etwas betroffen, als sie sich so entlarvt sah,
und ging mit drohend aufgehobenem Finger unter gutmüthigem
Lächeln ihres Gegners ab.

Eine Taffe Kaffee und eine Pfeife Tabak, die gleichzeitig
gereicht wurden, hielten uns so lange auf, bis wir abgekühlt
waren. Dann machten wir uns, unter Leitung des Phrur-
archen, auf den Weg nach der Spitze.

Acrocorinth gehört aber nicht zu den romantischen, ritter¬
geschichtlichen Bergschlöffern, die auf Felsennadeln stecken, wie
ein Linienschiff, das da bei der Sündfluth hängengeblieben,
deffen Stückpforten, Maste und Wimpeln sich in Schießscharten,
Thürme und Wetterfahnen versteinert haben — eng, knapp
und gefängnißartig — sondern Acrocorinth ist ein großes,
fünfviertel Stunden im Umfang messendes Hochland, das feine
Berge und seine Ebenen hat, seine Felder und seine Tristen,
seinen Fluß Pirene, seine Hauptstadt, seine Dörfer und Edel¬
sitze— aber in Ruinen — seine Landesfestung Jtschkale(Hoch¬
schloß), die an der südlichen Grenze liegt, und von überragenden
Felsen herunter ihr Gebiet, aber noch viel hunderttausendmal
mehr übersieht. Um das Burgland herum zieht sich eine chine¬
sische Mauer , die noch Keiner glücklich übersprungen, weil es
auf der ändern Seite bodenlos hinuntergeht, welche nur Einen
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für Menschen betretbaren Zugang gegen Norden hat und die
ungeheuren Geschütze, die auf zerbrochenen Lafetten in ihren
Schießscharten liegen, zu ihrer Bertheidigung gar nicht braucht.

Das entfaltete sich nun so nach und nach. Zuerst lagen das
Spital und die Wohnung der Offiziere vor uns , ziemlich große
Gebäude , und als wir diese hinter uns hatten , kamen wir
in die zerstörte Stadt , deren Trümmer weit und breit den
Boden bedecken. Da lebten die türkischen Burgwächter mit Frau
und Kind und Hausgesind und nahmen mehrere hundert Häuser
ein. Sie hatten ihre Bäder , die man an den durchbrochenen
Kuppeln noch wohl erkennt , und eine große Moschee, der sie
nur das Fühlhorn abgeschlagen haben , ihr schlankes Minaret ,
steht noch stolz in dem Schutte .

Wir hielten uns nun eine Zeit lang an der Ringmauer ,
die bergauf, bergab, einwärts und auswärts , gleichsam mit
den Felsen eines und aus ihm emporgewachsen sich allen
Biegungen , Erhöhungen und Senkungen des Berges anschließt.
Der breitere Theil der Mauer bildet einen Pfad , auf dem ge¬
fahrlos zu lustwandeln ist, während eine, schmälere Brustwehr
mit weiten Schießscharten sich noch höher erhebt. Dann kommt
man auch an einzelnen Basteien vorüber , wo die abenteuerlichen
Carthaunen liegen, die einst ihre Donner Über zwei Meere
hinsendeten, jetzt aber still und traurig auf ihren zerknickten
Schemeln eingeschlafen sind. Auf den einen dieser ungeheuren
Geschütze prangt noch der geflügelte Löwe von S . Marco ,
desien Siege sie vormals mit ihrem Krachen feierten ; auf ändern
sind osmanische Waidsprüche eingegraben, die aber der Giaur
nicht lesen kann. Wenn man auf solchem Wege hin - und her¬
blickt, so fallen die Augen noch auf verschiedene andere Ge¬
bäude ; Wachthäuser , Pulverthürme , Zeughäuser , Casernen
liegen hie und da zwischen den Hügeln in schattigen Thälern
oder auf sonnigen Anhöhen ; überdies sieht man mehrere Ci-
sternen und hin und wieder große Haufen aufgeschichteter Kanonen¬
kugeln. Endlich die mythische Quelle Pircne , Pegasus ' Tränke,
nicht zu vergessen, deren Waffer bei den Alten und den Neuen
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berühmt ist, aber nirgends über die Erde hervorsprudelt, son¬
dern abgewandt vom Tageslichte unter dem Boden fortfluthet,
so daß man ans ihre geheimnißvollen Wellen nur durch die
Schlünde hinunterschauen mag, die da und dort in den Felsen
gerissen sind.

Nachdem wir nun eine Stunde so auf und abgeklettert
waren, dieses und jenes angesehen und die Werke von Menschen¬
hand nach und nach alle betreten hatten, nur das hohe Fort
von Jtschkale nicht, welches unbesetzt und verschlossen ist, so
kamen wir zum äußersten Erker gegen Sonnenaufgang, an die
Stelle, wo ein kleines Gebäude steht, das Alles schon gewesen,
was ein geweihter Ort in diesem Lande werden konnte— ein
Tempel, eine Kirche, eine Moschee— niemals aber etwas
Anderes als ein Betstuhl des entzückten, Halbweg in den Himmel
gerückten Menschen, der das Haupt hier frei fühlt von dem
Druck des trüben Lebens und jubelnd über die Wunder dieser
Erde in frommem Staunen niedersinkt, denn hier liegt eine
ganze Welt unter ihm. — Da steht der Sterbliche froh schaudernd
am Saum des Abgrundes, in der freien Bergluft, und starrt
hinunter in den unendlichen Raum , und mißt so viele der
Länder aus, wo die schönsten Kräfte des Menschen so jung und
neugeboren und doch so lebensstark und allen Zeiten gebietend
emporgequollen sind. Da unten liegen auch im goldenen Sonnen-
glanz zwei Meere; das eine geht nach Mitternacht und bringt
die alten Sänger und die Weltweisen zurück, die die geknechteten
Hellenen in ihrer Todesnoth dorthin geflüchtet; und das andere
geht gegen Orient und seine Wogen tragen nach Byzanz. Legt
das Ohr auf den Boden und ihr hört darüber hin, wie einen
Klang aus kommenden Jahren , die Zinnen von Stambul stürzen
und die christlichen Gesänge ertönen in der Moschee von Aja
Sophia und das Zito der Hellenen über dem Allah der Os -
manen. Hinter uns ist der Peloponnesus, das Castell von
Pentestufia auf dem nächsten Grate ; dann Berg auf Berg —
eine Kette hinter der ändern. Ihr blickt hinein nach Arcadien,
da steht der Chilene; ihr seht hinunter nach Achaia, nach
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Sicyon und nach dem fruchtbaren Gestade, das von Wein und
Öl fließt — rechts liegt Argolis, das Mythenland und der
erste Sitz des neuen Königthums, wo Danaus aus Ägypten
ans Land stieg und Otto der Erste aus Baicrn. Gerade unter
mir am Fuße des Berges zwischen jungen Saaten ist Corinth,
wüste, einsam und still — der Blick streift an Lechäum und
Cenchreä vorüber und hält auf dem Ästhmus. -Ihr denkt an
die isthmischen Spiele, die Theseus gestiftet, und an den schönen
Tag , als Titus Quinctius Flamininus den versammelten
Hellenen verkünden ließ, daß sie frei seien. Damals erhoben
die Völker so lautes Jauchzen, daß die vorüberfliegcnden Raben
aus den Lüften fielen, und der römische Feldherr ließ in den
trunkenen Umarmungen der begeisterten Scharen fast sein Leben.
Kurze Freude! Sie hielten den schwülen Nachsommer für frischen
Frühling, und sahen nicht die welken Blätter , die vom altern¬
den Baume ihrer Freiheit wehmüthig heruntersäuselten. Zwei
Menschenalter darauf stieg der Qualm des brennenden Corinths
in die Lüfte, die mich hier umwehen. — Ägina liegt meerum-
flofsen zur Seite , der uralte Sitz der Künste, sein schwarzes
Berghaupt spießt die Wolken. — Salamis dehnt sich niedrig
in der Bucht von Megara — die Wellen glänzen silbern, wo
die Perser flohen — der Pentelicon, das Thal von Athen und
die Burg erscheinen; der Hymettus und die Berge bis gen
Sunium , wo noch Athene's Tempelsäulen stehen. Darüber
hinaus die ägeische See mit leisen bläulichen Streifen, die die
cycladischen Inseln sind. Zur Linken sehen wir die oneischen
Felsen, den Cithäron, an deffen Fuß Platää liegt, die Berge
der Musen, den Helicon, von dessen Scheitel die Hippocrene
rieselt, den Parnüssus, in dessen Schlünden Delphi liegt — Berg
an Berg , Spitze an Spitze, Joch an Joch bis an den Öta ,
wo einst Heracles in den Himmel stieg — unabsehbar, stolz
und prächtig. —- Wir stehen staunend und in uns selbst ver¬
sunken da , die Augen gehen uns über, wir wissen nicht, wie
uns geschieht. Tausend und tausend Namen, der Sage und
der Geschichte theuer, erwachen und erklingen und spielen wie
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Harfen in einander— Sicgesgesang und Wehcruf, Waffen¬
klang und Leierton schlagen von ferne an ' das Ohr — und
dazwischen der Todesjammer der schönen Mutter Hellas über
den Untergang ihrer Söhne — aber die Enkel der Erschlagenen
sind wieder zu Leben gekommen!

Ich gehe zögernd weg; doch schau' ich noch oft zurück nach
den Bergen Rumeliens; denn die gehen mit mir und ich sehe
sie wieder in der Heimath. Und so ziehen sie fort, diese Berge,
und aus den rumelischen werden albanische, aus den albanischen
illyrische, aus den illyrischen die kärtnischen, aus den kärtni-
schen die salzburgischen und aus den salzburgischen die bojoari-
schen— die baierischen Alpen, die wie ein gezacktes, saphirnes
Wehrgehänge unsere Ebene umgürten und in denen ein nordi¬
sches Eden liegt. Dort steht der liederreiche Wendelstein und
die ungeheure Zugspitze, die blauen Wegweiser nach dem golde¬
nen Süden; da liegen auf einsamen Höhen die duftenden
Matten, und darinnen wie in weichem Sammet die idyllischen
Sennhütten; da liegen im grünen Thal die schönen Dörfer
des Hochgebirges, wo unter den Schindeldächern um die spitzen
Kirchthürme die stattlichen Männer und die lieblichen Mädchen
wohnen. Und von den hohen Matten herunter siehst du über
rauschende Wälder hin auf die unendliche Ebene, das Land
der Baiern. Seine Ströme glänzen, und am fernen Himmels¬
rande liegen kaum ersehbar die Städtchen und die Städte, wo
jetzt meine Freunde in den Kanzleien schreiben und still sich
freuen, daß es bald Mittag ist, und ich stehe jetzt hier oben
auf Acrocorinth, und Keiner denkt an mich und ich denke an
sic Alle!

Wir schlenderten so hintereinander her, und als ich mir die
mittelalterlichen Mauern beschaute, fiel mir ein, daß da einst
burgundische Wachen auf- und abgingen, und das Commando-
wort in der L,ÄllAusä'oui erscholl, und der Boden von den
Sporen französischer Ritter erdröhnte. Wenn ein träumerischer
Deutscher auf der Burg zu Athen den Frankenthurm betrachtet
aus den Zeiten, wo Othon de la Roche als Lehnsmann der
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Krone Frankreich das „ alte" Herzogthum Athen verwaltete,
oder wenn er auf der Larissa zu Argos zwischen verfallenem
Gemäuer und eingebrocheuen Thorwegen herumwandelt, wo
ehemals die Schilde und die Lanzen der Reisigen standen, so
beschleicht ihn ein abendländisches Gemeingefühl— er verspürt
eine angeborne, durch Sachsen und Franken, Langobarden und
Gothen vor langen Zeiten erheirathete Landsmannschaft mit
Engländern, Franzosen, Italienern und Spaniern , mit allen
Völkern des Occidents. Es regt sich die Einheit des germani¬
schen Bluts gegenüber den autochthonen Hellenen und den Os -
manen aus Asien. Und so dachte auch ich in ,den Ringmauern
von Acrocorinth an Wilhelm von Champlitte und Gottfried
von Villehardouin, die edlen Barone, nicht anders, als wären
sie meine Landsleute. Damals hing eine kurze, prächtige
Ritterzeit wie eine Wappendecke von Sammt und Hermelin
über der Morea.

Am königlich französischen Lehenhose zu Andravida ver¬
theilten die Herren aus Burgund und Champagne unter
Trompetenklang und Paukenschall die Insel des Pelops. Dann
bauten sie ihre Burgen auf die Trümmer der lacedämoni-
schen und achäischen Festen, und zogen ein mit Frauen und
Fräulein und Edelknaben, mit Burgpfaffen, Troubadouren
und Söldnern, und hielten ihre Bankette, ihre Tourniere und
ihre Fehden wie in der Heimath. Sie jagten am Chilene und
am Taygetus und herrschten über Sparta und Arcadien, und
wußten Nichts von diesen Namen. Flor und Blancheflor und
die Sagen von der Tafelrunde belustigten die Erben der haupt-
umlockten Achäer, die anderthalb tausend Jahre vorher der
jonische Sänger entzückt hatte. Damals war ein Liederdichten
und ein Liebesleben, Pracht und ritterliche Herrlichkeit in Achaia,
wie auf den fröhlichen Schlössern der Provence. Da hielten
diese Seigneurs ein Mittelalter für sich ab, aber es war kurz.
Die Burgunder und Champagner, feurig und sprühend wie
ihre Weine, hatten bald verbraust. Die kühnen Recken ver-
lechzten auf der heißen, durstigen Morea, wie die Elenthiere
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an wärmern Sonnen, und die Moraiten haben schon vor langen
Zeiten auch ihre Namen vergessen*).

Aber der Abendländer weidet sich an ihrem Gedächtniß.
Er phantasirt sich gerne die herrlichen Degen vor, die Prinzen
von Achaia mit ihren Connetabeln und Marschällen, die Herzoge
von Athen, die Gebieter von Theben, die Barone von Negro-
ponte und die Markgrafen von Budunitza an der theffalischen
Grenze, die deutschen Ordensherren zu Kalamata und dicTempel-
brüder von St . Jacob zu Andravida. — Damals konnten die
Länder von Niedergang noch aufkommen gegen den Glanz des
Morgenlandes, und wer weiß, wer am Tage der Schlacht von
Jconium prächtiger erschienen, die Ritter vom Frankenland auf
den geharnischten Schlachtroffen, mit dem wallenden Helm-
schmucke, den goldenen Rüstungen und Panzerhemden, den ge¬
stickten Wappenröcken und all ihrer Zier von Sammt und Seide
und Edelsteinen, oder die Emire der Rechtgläubigen unter den
hohen Reigerbüschen, in den weiten fliegenden Gewändern auf
ihren arabischen Rennern? --

Nun waren wir wieder an Herrn Kutzavtopulos' Hausthüre
angekommen, traten ein und gingen an der Küche vorbei. Da
rief uns die Hausfrau an , und bat uns , in die Stube zu
treten und auszuruhen; das Mahl werde gleich aufgetragen
werden. Sie hatte sich aber so wenig witzigen lassen, daß sie
sich wegen seiner Frugalität neuerdings entschuldigte und uns
betheuerte, es bestehe eigentlich nur aus dem, was sich vor¬
gefunden habe (Znor, so daß Herr Anagnostis aber¬
mal zu lachen anfing. Wir fetzten uns um die Tafel, die sehr
reinlich gedeckt war , und gleich darauf kam unsere Wirthin,
sagte: önou und stellte ein schönes Lamm gebraten
auf den Tisch. Die Freude in unfern Zügen spiegelte sich auf
dem runden Antlitz der Frau Phrurarchin, und sie hörte es
wohl gerne, als ihr Herr Anagnostis in seiner heitern Weise

*) All dies ist bekanntlich herrlich beschrieben in dem zweiten Theile
der Geschichte der Halbinsel Morea von Professor Fallmerayer.
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bemerkte: Ei, Frau Phrurarchin, seht nun, wie reich Ihr seiv
in Eurer Noth! aber ich habe das schon öfter erfahren, und
Ihr dürft mir's nicht übel auslegen, wenn ich an Euerm Be-
wirthungsjammer nie recht innigen Antheil nehme.

Das Lämmchen brachte übrigens einige Bedenklichkeiten unter
die Tischgenossenschaft. Es sollte kein Verstoß gegen die europäi¬
schen Tafelsitten gemacht werden, denen man sich durch die
ganze Einrichtung des Mahles angeschloffen hatte , und man
wünschte daher den Braten regelrecht und zierlich zerlegt zu
sehen — nur war man in der Vorschneidekunst nicht geübt
genug, da die Lämmchen gewöhnlich blos einfach mit den
Händen zerrissen werden. Der Phrurarch, den die Ange¬
legenheit am nächsten berührte, ergriff daher erst nach einigem
Besinnen sein Messer, stieß cs, um den Anfang zu machen,
wie einen Dreizack dem Braten in den Leib, und schaute dann
seinen Nachbar an, um ein Zeichen zu erhalten, was jetzt ge¬
schehen solle. Herr Anagnostis aber, der das Erfolglose dieses
Beginnens einsah, winkte ab, so daß der Platzcommandant seine
Waffe zurückzog und ihm freies Spiel ließ. Nun setzte Er,
um es beffer zu machen, dem Lämmchen seine Gabel in den
Rücken und suchte mit dem Messer die Wirbel durchzuschneiden;
allein es ging langsam, obgleich er rüstig arbeitete, so daß er
endlich unwirsch ausrief: Was sollen wir uns so plagen! und
Gabel und Messer wegwarf und das Opferthier in die Höhe
hob und es kunstfertig, schnell und sauber zu zerreißen anfing.
Zn einem Augenblicke waren die beiden hintern Keulen abge¬
löst, und das Ganze gliederte sich so schön auseinander, daß
ich beifällig lächelnd sagte: Warum wollt Ihr nicht bei Eurer
Weise bleiben? Herr Anagnostis erwicderte hierauf, sich selber
scheltend: Ihr habt Recht, daß Ihr uns verlacht! Wir sollen
das Fremde nicht packen wollen, wenn es uns noch zu hoch hangt.

Nun rauchten die guten Brocken in der Schüssel; Jeder
griff herzhaft zu, und Jedem schmeckte es trefflich. Der Com-
mandant gab zu dem Essen seine Sprüche und erzählte viel
über Ereignisse, von denen ich immer gerne hörte, über den
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Aufstand nämlich und die Kriege in Acarnanien und um die
Thermopylen . Die Hausfrau aber trug ei» Gericht nach dem
ändern auf , sagte bei jedem, das sie hereinbrachte : ö'nov xvykSß ,
wurde jedesmal ausgelacht und ruhte nicht eher, als bis zuletzt
an der Stelle des aufgezehrten Lämmchens eine vollständige
Schaustellung griechischer Pastetenbäckerei die Tafel zierte. Corin -
thischer Wein blinkte in den Gläsern , denen oft zugesprochen
wurde, und als es endlich Zeit war , den Tisch zu räumen ,
hielten uns Kaffee und Pfeifen noch beisammen, bis zuletzt, als
sich die Sonne schon gegen Abend neigte, mein Führer sich erhob
und so das Zeichen zum Aufbruch gab. Er hielt noch eine
scherzhafte Danksagungsrede an die Frau Phrurarchin , in der
ich sie bat , auch meine Gefühle ausgedrückt zu erachten, und
dann zogen wir weiter. Der Commandant war in der besten
Laune und gab uns noch das Geleit bis zum äußersten Thore ,
wo wir unfern Dank gegen ihn erneuert aussprachen und unter
herzlichen Händedrücken schieden.

Steub , Griechenland. 9
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Corinth .

Als Führer in den Trümmern von Corinth hatte sich Herr
Dionysios Orphanos, der Vorsitzer des Gemeinderaths, freund¬
lichst angeboten. Ändern Morgens holte er mich ab, und wir
begannen unter dem Hellen, lauen Winterhimmel einen alter-
thümelnden Spaziergang. Zuerst richteten wir unsere Schritte
nach dem dorischen Tempel, besten Namen Niemand mehr weiß,
dem einzigen Denkmal aus der Zeit, ehe Mummius die Stadt
in Asche legte. Die schwarzen Säulen steht der Herreisende
von ferne, als die unvergänglichen Wahrzeichen des Brandes,
der vor zwei Jahrtausenden hier loderte, und in der Nähe
wecken sie die alten traurigen Gedanken von dem Hingehen
der Geschlechter, von der Tagesdauer menschlicher Herrlichkeit.
Sieben solcher Brandzeugen steigen da schwer und mächtig aus
dem Boden und weisen wie warnende Zeigefinger hinauf zum
Himmel, wo unser Trost herabträufeln soll. — Wuchernd Un¬
kraut deckt den Boden.

Von diesem düstern Orte gingen wir dem lächelnden Meere
zu; zuerst durch die jetzige Hauptstraße, die mit mehreren neuen
Häuschen besetzt ist. Einige Mauertrümmer aus römischer Zeit,
die für Überbleibsel der Bader Hadrian's ausgegeben werden,
stehen am Wege. Da waren wir in der öden, mit Stein¬
geröll überschütteten Gaste des vordem so lebhaften Bazars,
mitten in den Ruinen von Corinth. Aber „Ruinen", das
schöne ahnungsreiche Wort, ist zu gut für diesen Wust. Wir
denken an verfallene Abteien und Burgen, an altergraue, epheu-
umrankte Zinnen, zerborstene Portale, gebrochene Bogenfenster,
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an eingestürzte Hallen und bemooste Grabsteine— da umflirren
uns die Schauer der Vergangenheit; wir träumen in stiller
Wehmuth von den Zeiten, die gewesen— hier ist Nichts da¬
von. Wie prächtig müßten diese Städte sein, wenn sie noch
Ruinen wären— Ruinen, wie die Schlösser am Rhein, oder die
Abteien in England! — Aber es ist Schutt, formloser Schutt,
Ziegelhaufen, Steingebröckel. Die Gelehrten möchten dem grausen
Unrath Namen geben, aber sie haften nicht daran. Wer ge¬
traut sich hier zu fragen: wo ist der Palast des Kypselos, des
Periander, der reichen Heiden? wo hat Timoleon gewohnt, der
edle Bürger? wo ist das stille Haus, in dem Paulus Teppiche
gewirkt, christlich freundliche Erinnerung? Es ist der Schutt
des neuen Corinths, vermengt mit dem Schutt des römischen,
das auf dem Schutt des hellenischen erbaut war. Das Corinth
der Heracliden stand auf den Trümmern von Ephyra, und
wenn, wie sie sagen, ein altes Urvolk nach blutiger Überwäl¬
tigung hier den Hellenen weichen mußte, so stand das Ephyra
des Sisyphus schon auf Zerstörung. Wie oft wird der Blitz
noch auf diese Stätte fallen?

Am Ausgang der zertrümmerten Stadt liegt auf einer
freien, herrschenden Stelle der verwüstete Palast Kiamil's, des
noch oft genannten letzten Bei's von Corinth. Das Serail
war weitläufig, die Mauern aus gebrannten Ziegeln aufgeführt,
durchsäet mit Bruchstücken aus früheren Zeiten; zwischen den
Mauern liegen manche kleine Gartenplätze. Aus den Trümmern
ragt eine Moschee empor, deren eine Hälfte von oben bis unten
zusammengestürzt ist, so daß die offene Halle nun den Augen
der Ungläubigen bloßsteht.

Noch ist dieser Landstrich voll von dem Ruse des Bei's,
und die Übergebliebenen aus jener Zeit wiffen viel von seinem
Reichthum, seiner Schönheit, seiner Güte und Mäßigung zu
erzählen. Seine Hinneigung zu den Rajahs vermochte ihn,
die Türken bis zu dem Tage, wo der Aufstand ausbrach, von
strengen Schritten gegen die schon lange verdächtigen Christen
zurückzuhalten; dafür erntete er aber keinen Dank. Später,

d*
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Lei der Einnahme von Tripolizza , wurde er von den Griechen
gefangen genommen, nach Acrocorinth geschleppt und dort von
dem Befehlshaber der Feste, einem Pappas , beim Herannahen
Dram -Ali's erschossen. Darauf verließ der Pappas mit seinen
Leuten die Burg , und die Türken zogen ohne Schwertschlag
in die unbezwingliche Feste*).

Auf einer steinernen Treppe, die der Bei erbaut , gelangt
man aus den Trümmern des Serails hinunter zu einem heim¬
lichen Orte , wo die Pirene wieder ans Tageslicht tritt . Unter
einem mächtigen Felsenüberhange , deffen Rand reichlich mit
dichtbelaubten Büschen bewachsen ist, geht eine schattige Grotte
ein. Von der nassen Decke lösen sich allenthalben Tropfen ab,
die melodisch herunterfallen ; aus Gängen , die in den Felsen
gehauen sind, fließen Quellen hervor, die sich in einen klaren
Bach vereinigen, der durch grünende Auen dem Meere zueilt .
Allerlei Kraut , Blumen und Moos in üppigem Wachsthume
legen reichen Teppich über den Boden, und das Flüstern der
Zweige von oben, das Geläute der Tropfen , das Murmeln der
Wässer, die von Acrocorinth herunterkommen, das kühle Wehen
und der würzige Duft der Wasserpflanzen — alles das ver¬
webt sich in einen so süßen Zauber , daß im heißen Sommer
keine anmuthigere Stelle sich zu kühlen und zu baden gefunden
werden mag .

An die Grotte hin reichen fleißig angebaute Gärten , welche
den Blick auf den Meerbusen und die Berge von Rumelien
hinausführen . In diesem lieblichen Felsenwinkel unter dichtem
Laubdache verlebte Kiamil viel selige Stunden — denn dies
war alles Haremland . Zwischen Nelkenbeeten und Äasmin -
hecken gingen da schmale Pfade , mit kleinen blauen Kieseln
bestreut, in einen Pavillon , der aus einem vielfarbigen Saum
von Tulpen aufstieg. Die Decke funkelte von eingelegtem Golde,
und an den Wänden waren Landschaften vom Bosporus und

*) Sehr verschieden von dem, was man in Corinth über Kiamil-
Bei hört, ist übrigens das, was Voutier und Andere von ihm erzählen.
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aus der Bar von Smyrna gemalt . Die gefärbten Scherben
der Fenster warfen ihren bunten Glanz auf die ägyptischen
Matten , die den Boden deckten. Persische Teppiche lagen auf
dem weichen Diwan , der rund herum zur Ruhe einlud . —
Das war ein prächtiger Kiosl ! Von dem Kiosk kein Stein
mehr auf dem ändern , und wo sind die Odalisken ?



13.

Das Sänket in Corinth.

1 .

Es war am Abend des letzten Tages, den ich in Corinth
zubrachte, als des Doctors Pädi hereingesprungen kam und
mir voll Freuden erzählte, daß drei wirkliche Bavaresen in der
Locanda zu sehen seien; einer halte nämlich so eben seinen Einzug,
ein anderer sei schon Nachmittags von Athen, und der dritte
bald nach diesem von Patras gekommen. Auf diese angenehme
Nachricht erhob ich mich eilfertig, ging hinunter und schlug den
Weg nach der Locanda ein.

Ich trat in den Hof und sah einiges Reisegepäck auf dem
Boden zusammengestellt, aber menschliche Wesen zeigten sich
nicht. Ich gedachte hinaufzugehen und fetzte eben meinen Fuß
auf die unterste Stufe der Treppe, als sich ein paar Hände
sanft auf meine Augen legten, und eine Stimme hinter mir
erscholl: Rathen Sie , Herr Collega, rathen Sie , wer ich bin !

Ach, wie sollt' ich Sie nicht erkennen, Herr Zöpfelmaier
— und kaum hatte ich dieses gesagt, als sich die Decke von
meinen Augen weghob, und als ich mich nun umgekehrt, stand
fröhlich lächelnd der wohlbekannte Landsmann Herr Zöpfelmaier
vor mir, schüttelte mir wacker die Hand und sprach:

Grüß Gott wünsch' ich, Herr Collega! müffen wir auch
noch Zusammenkommen! Hab' geglaubt, Sie seien schon halb¬
wegs daheim.

Ich habe hier ein paar Rasttage gemacht, Herr Zöpfel¬
maier!
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So ', sagte mein Landsmann, die mach' ich nicht; ich bin
froh, wenn ich draußen bin. Aber da oben ist, glaub' ich,
auch Einer, der den nämlichen Weg gehen will. Vorher hat
er zum Fenster heraus gesungen urch gepfiffen wie eine Amsel.
Er sieht aus wie ein Türke, stellt sich aber nur so, und kommt
auch von Athen. Hören Sie ihn, wie er pfeift? den Iung-
fernkranz!

Die Musik kam näher und bald trat durch das Portal
eine Gestalt heraus, die mir sehr wohl bekannt war, die ich
aber noch nicht verrathen will; groß, kräftig und von breiten
Schultern; in den Jahren soweit vorgerückt, daß sie bald ein
Menschenalter zählte. Das Gesicht war voll, röthlich braun,
von chevalereskem Ausdrucke, den ein pechschwarzer Schnurrbart
noch erhöhte; auch stand dasselbe sehr gut zu dem halborien¬
talischen Gepränge, in dem der Reisende erschien. Auf dem
Haupte saß nämlich ein hohes Fest, das um die Stirne herum
einen schmalen, weißen Vorstoß zeigte. Aus dessen Mitte fiel
an goldener Schnur eine lange Troddel über den Nacken. Ein
violettes Seidentuch verhüllte sorgfältig den Hals und war
vorne in eine große Schleife geschlungen, die in zwei breite
Schwingen auseinanderlief. Von da an bis zur Ferse lag um
die Glieder ein hellrother, mit Palmctten übersäeter Kaftan,
den Über den Hüften ein schön lackirter Ledergürtel zusammen¬
hielt. Die Hände steckten in zierlichen Manschetten und die
Finger der einen überdies in mehreren schweren Ringen. Unter
dem Kaftan, der in weiten Falten fast den Boden streifte, guckten
gelbe Pantoffeln hervor. Endlich ist noch zu bemerken, daß
die Gestalt aus einem Tschibuki rauchte, das aus drei sehr
werthvollen Stücken zusammengesetztwar, nämlich aus einem
langen persischen Weichselrohre, ganz gerade und von schönster
Dicke, aus einem schillernden Köpfchen, mit bunten Farben und
Gold bemalt, und aus einem großen Bernsteinmundstücke, das
in einem zierlichen Emailleknopfe saß.

Die Gestalt hatte sorglos am Jungfernkranze fortgepfiffen,
bis sie uns im Angesichte war. Da aber brach sie auf einmal
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ab und rief mir zu: Ei der, Teufel, war Ihr werthes Haupt
unter diesem Strohhute versteckt, den ich soeben unter meinem
Fenster vorbeischwirren sah. Willkommen in Corinth!

Ich erwiederte den Gruß und mittlerweile stieg der Rothe
mit großer Würde die Treppe herunter und begrüßte mit einem
Ruck des Fest meinen Landsmann.

Und nun, lieber Junge, fuhr der Unbekannte fort, stellen
Sie mich dem Herrn gefälligst vor. Oder halt: Lasten Sie es
lieber; ich mache eS gewöhnlich selbst am besten. Hier langte
er nun mit einer zierlichen Bewegung wieder an das Fest und
rückte es ein bischen, nahm dann das Tschibuki aus dem Munde,
hielt es in feierlicher Weise, wie eine Schildwache, wenn sie prä-
fentirt, mit beiden Händen vor die Brust und sprach, indem
er die obere Hälfte des Körpers leise vorwärts neigte, folgende
Worte:

Also, Verehrtester, ich Lin der Doctor Rittersporn aus Gotha,
und reise jetzt nach Hause, um ein Buch über Griechenland
zu schreiben. Früher war ich in Halle, in Jena, in Heidel¬
berg, kurz, wo Sie wollen, — nur nicht in Salamanca —
und habe Jurisprudenz studirt. Meine Differtation, von der
ich noch einige Exemplare mit mir führe, kann ich Ihnen nach¬
her zustellen. Sie werden finden, daß ich darin unfern soge¬
nannten Denkern verschiedene Lichter aufgezündet habe, wenn
Sie überhaupt Geduld haben, sich durchzuarbeiten, denn wenn
ich Philosophie bespreche, das — will verstanden sein! Da ich in
Gotha Sachwalter gewesen bin und mit ansehnlicher Praxis
großes sociales Gewicht verbunden habe, so wird Ihnen ein¬
leuchten, daß ich mich nach Griechenland nur aufmachen konnte,
um einer edlen Sache nützlich zu sein. Gegenwärtig aber gehe
ich mit umgekehrtem Enthusiasmus wieder zurück, weil hier
tüchtige Leute keine Aussicht haben, um mich in meiner Ge¬
burtsstadt zur Ruhe zu setzen, wo man laut der letzten Briefe
mit fieberhafter Neugier auf mich wartet. Ich war hier nämlich
zum Staatsprocuratoram CaffationShofe bestimmt, aber da
das jetzige Gouvernement Capacitäten vom Fache nicht anzu-
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stellen gedenkt, so zerschlug sich die Geschichte. Übrigens hätte
ich Ihnen über diese Vorgänge Vieles zu erzählen. Vielleicht
kann ich dadurch später zu Ihrer Unterhaltung beitragen. Wir
bleiben ja wohl noch länger beisammen.

Hier ließ der Doctor eine Pause eintreten, begann aber
bald wieder:

Doch, mein Herr, ich erlaube mir nun, auch Sie um Ähren
Namen zu bitten. Darf ich fragen, wie Sie heißen?

Herr Zöpfelmaier antwortete:
Nun wie werd' ich heißen- Zöpfelmaier heiß' ich.
Und Ähr Character?
Ja so, der Character! — nun — jetzt bin ich Nichts.
Aber früher dürsten Sie doch etwas gewesen sein?
Ja früher! Da war ich schon etwas. Eh' ich hereinge-

kvmmen, bin ich Practieant am königlichen Landgericht Ebers¬
berg gewesen, und daherinnen war ich Regentschastssecretär.

Also Herr Regentschastssecretär Zöpfelmaier! Ich bitte Sie
überzeugt zu sein, daß es mich unermeßlich freut, Ähre Be¬
kanntschaft gemacht zu haben. An diesem Abend werden wir
einander näher rücken. Wir müssen zusammen kneipen, aber
kommen Sie nur erst herauf!

Hier wäre nun einiges über die Vorbereitungen zum Abend-
trunk zu berichten, doch genügt es zu erwähnen, daß in eine
kleine Stube , die der Doctor für besonders gemüthlich erklärte,
mehrere Matratzen geschleppt und ins Viereck gelegt wurden,
weil wir den Stühlen nicht ganz trauten. In die Mitte stellten
wir einen niederen Tisch, der den Punschtopf zu tragen be¬
stimmt war.

Dabei wurde ausgemacht, daß anfangs zur Vorbereitung
der Gemüther Wein getrunken, und später erst, wenn die Freude
einmal eingekehrt, Punsch credenzt und sie damit begrüßt
werden solle.

Herr Zöpfelmaier und ich waren die ersten auf dem Platze.
Wir setzten uns zusammen und verkosteten den Wein ; da erschienen
auf einmal zwei Männer unter der Thüre. —
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Von den beiden Männern, die sich nun unter der Thüre
wegen des Vortrittes becomplimentirten, war der eine der uns
schon bekannte Landsmann und.Freund, vr . Rittersporn aus
Gotha, der andere aber, der nach meiner Vermuthung der dritte
Bavarese sein mußte, den des Doctors Pädi erwähnt hatte,
eine Person von etwa vierzig Jahren, mittlerer Größe und
rundlichen Wuchses. Das Gesicht war nicht unbedeutend. In
die Stirne hatten Staatswiffenschaften und Weltgeschäfte einige
interessante Runzeln gezogen; das Auge ließ vielleicht etliche
philanthropische Schwärmerei entdecken und das ganze Auftreten
verrieth viel Selbstvertrauen.

Der Fremde verstand sich endlich zum Vortritt und über¬
schritt, einen guten Abend wünschend, die Schwelle. Der Doetor
folgte und fing dann an :

Hier, meine Herren, habe ich die Ehre, Ihnen einen soeben
aufgefundenen Landsmann vorzuführen, der mit uns poculiren
muß. Er kommt aus Deutschland und geht nach Athen. Es
ist Herr Fasel, Staatsmann aus einem Lande, das er noch
nicht nennen will.

Der Fremde verneigte sich bei diesen Worten.
Erlauben Sie nun auch, Herr Fasel, daß ich Sie mit diesen

meinen Freunden bekannt mache. Sehen Sie , dies da ist
Herr Zöpfelmaier, der gar Nichts ist.

Muß schon bitten — fuhr Herr Zöpfelmaier auf, ich war
Practicant beim königlichen Landgericht Ebersberg und das kann
ich heute wieder werden.

Nur ruhig, mein Freund! erwiederte der Doctor besänftigend.
Heute dürfen Sie mir keinen Spaß übel nehmen. Und dies
hier —

Um aber dem Doctor sein Geschäft zu erleichtern, erlaubte
ich mir, mich selbst zu nennen.

Gut, fuhr der Erstere fort. Meinen Namen wissen Sie
noch! Doctor Rittersporn aus Gotha, nicht wahr? und nun
setzen wir uns.

Das Banket ist eröffnet, meine Herren! Jetzt aber, ver-
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ehrtester Herr Fasel! erzählen Sie uns doch, was Sie aus
Ihren heimischen Sitzen aufgeschreckt, über das weite Meer ge¬
jagt und nach Griechenland verschlagen hat. Wehe Ihnen, wenn
Sie eine Capacität sind!

Mein Fach.sind zunächst die Staatswifsenschaften, ant¬
wortete Herr Fasel, und ich begebe mich jetzt nach Athen, um
der Regierung etwas aufzuhelfen. Deswegen ist es mir sehr
angenehm, hier mit gebildeten Leuten zusammenzutreffen, die
schon längere Zeit in diesem interessanten Lande zugebracht
haben. Vielleicht geben Sic mir diesen Abend Gelegenheit,
verehrte Herren, meine Studien mit Ihren Erfahrungen zu ver¬
gleichen— was für beide Theile nicht ohne Gewinn sein dürfte.

Der Doctor blickte seinen neuen Freund mit großen Augen
an, nahm aber gleich fest das Wort und sprach:

Wir können Ihnen schon Audienz geben, Herr Staatsmann
Fasel! Sie werden dann wohl Manches hören, worüber sich Ihre
Studien noch nicht erstreckt haben, und wenn wir allenfalls
auch Nichts von Ihnen profitiren, so ist doch der Abend ver¬
plaudert und dies ist Alles, was wir Vorhaben.

Der Doctor blickte Beifall fordernd umher; Herr Fasel
arbeitete an einer Entgegnung, die aber verloren ging, denn
cs begann sogleich Herr Zöpfelmaier fast in verweisendem Tone:

Also Sie kommen jetzt noch, jetzt, wo die gescheidten Leute
gehen, und wollen in diesem Lande Ihr Glück machen! Mein!
Haben Sie's denn überlegt?

Verzeihen Sie , entgegnete der Angeredete, die Sache ist
eigentlich umgekehrt. Mein Glück soll nicht diefeS Land, sondern
ich vielmehr das Glück dieses Landes machen.

Die Idee ist nicht übel, bemerkte der Doctor stechend;
wenn Sie darüber nur nicht beide unglücklich werden.

Für diesen Fall, erwiederte Herr Fasel, für diesen Fall bin
ich, so weit er mich betreffen könnte, draußen durch eiue sehr
verlässige Anstellung gesichert.

Und das Land würde sich in diesem Fall, in so weit es
selbst betroffen würde, wohl ohne Sie wieder forthelfen?
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Wenn Einen der Haber sticht, da herein zu gehen, fiel
Herr Zöpfelmaier ein, so ist's freilich das Beste, wenn er
draußen schon sein fertiges Ämtchen hat ; denn da herin hält's
Keiner aus .

Herr Fasel knüpfte gerne an Herrn Zöpfelmaier's Bemerkung
an, weil ihm dies die Mühe ersparte, auf die unbescheidene Frage
des Doctors zu antworten. Er sagte mit einem vergnügten Lächeln:

Ja , ja ! das habe ich mir auch schon sagen lassen, daß es
hier zu Lande etwas schlecht zu leben sei; allein , wen« die
Regierung die Weltgeschichte und die Staatswissenschaften zu
Rathe zieht, so werden auch die Victualien bald schmackhafter
und das Leben erträglicherwerden.

Der Doetor schüttelte mit seltsamem Murmeln den Kopf.
Herr Zöpfelmaier aber spann das Gespräch also fort:

Nun , das Essen wäre noch das Wenigste; aber — was
die Hauptsache ist — man hat keinen Respect, kein Ansehen
in dem Lande. Ich zum Beispiel — ich war Regentschafts-
secretär; das ist so viel, daß ich's gar nicht sagen möchte, wie
viel es ist. — Man könnte fast behaupten, es sei die dritte
Person im Reiche. Denn zuerst kommt der König, dann die
hohe Regentschaft, und zum dritten der Secretär der hohen
Regentschaft. Gut ! In Baiern dagegen war ich freilich auch
wieder eine von den ersten Personen im Reiche, aber wenn man
von hinten anfängt — nämlich Practicant beim Kniglichen
Landgericht Ebersberg. Auch gut ! Aber bei uns draußen bin
ich ein ausgemachterHerr. Sitz' ich in meiner Kanzlei, auf
meinem Schraubstuhl, zwei Federn hinter den Ohren, eine in
der Hand — griesgrämig wie ein Leu, zuweilen auch mit über¬
einandergeschlagenenFüßen, wie es in der Gerichtsordnung
vorgeschrieben ist — da überläuft schon Jeden eine Gänsehaut,
der mit mir zu sprechen hat. Hier aber, da hat Niemand
eine Ehrfurcht vor der Obrigkeit. Ich komm' in der Früh in
unser Gebäude — da fitzen schon alle Stiegen voll , Männer
und Weiber, jung und alt, wollen alle nach Bittschriften fragen.
Ich gehe mitten durch, probir's , gebe mir ein Ansehen, 's
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hilft Nichts. Kein Einziger thut dergleichen, als wenn er wüßte,
wen er vor sich hat. Ich gehe bei einer Seitenthür hinein,
und drin schlage ich ein großes Buch auf, den Einlaufsrenner
nämlich, wo alle die Namen aufgeschrieben sind, die eine Bitt¬
schrift eingegcben haben. Das ganze Buch habe ich aber selbst
zufammengefchrieben, und können sich schon denken, wenn Einer
einmal bei der höchsten Behörde des ganzen Reichs— ver¬
stehen mich schon. — Jetzt schlägt's acht Uhr; da fängt die
Büreauzeit an. Ich thue die Thüre auf, und nun geht's her¬
ein, dick und dünn, Alles durcheinander, Alles um mich herum.
Daß die Leute in einer achtungsvollen Entfernung stehen blieben,
warteten, bis man Einen nach dem Ändern vorruft— kein
Gedanke. Kyrie, Kyrie, heißt's von allen Seiten — der Eine
klopft mich auf die Schulter, der Andere zupft mich am Rocke,
drei oder vier fangen auf einmal eine ganze Geschichte an,
von der ich Nichts verstehe— der Eine streift den Ärmel hin¬
auf und zeigt einen Schuß, der Andere reißt das Hemde aus¬
einander und zeigt einen Stich — die Weiber weinen. Gut
— was thue ich? Mein Gott! da hat Keiner eine Gänsehaut
am ganzen Leib! Da breite ich meine Arme aus, schiebe den
ganzen Umstand zurück und frage den nächsten Besten: Pos
onomasese? das bedeutet: wie heißt Du — und viel weiter
Hab' ich's nicht gebracht, denn ich selbst habe diese Sprache nie
lernen mögen, weil's doch eine verpfuschte Sprache ist und
keinen Infinitiv hat; auch mit dem Futurum soll's ihnen schlecht
gehen. Nun sagt der also seinen Namen, und ich schlage auf,
in welches Ministerium die Bittschrift geschickt worden ist und
dann sage ich: i anafora su epige— Deine Bittschrift ging
— und nenne das Ministerium, wo wir sie hindirigirt haben.
Gut; so mache ich fort, bis um zwölf Uhr, und wenn's zwölf
Uhr schlägt, da schlage ich das Buch zu und sage: jetzt ist's
aus. Nun schreien die Übergebliebenen wieder alle: Kyrie Kyrie!
Ja natürlich! Kyrie eleison! und da breite ich wieder meine
Arme aus und dränge sie Alle zur Thüre hinaus und schreie:
epige! epige! epige! sie ist schon fort, sie ist schon fort — die
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Bittschrift, meine ich, bis sie Alle draußen sind, und mache die
Thür zu, und Nachmittags ist's gerade so.

Und glauben Sic , sagte Herr Fasel, daß ein solches Volk
nicht glücklich werden kann?

Übrigens, fuhr Herr Zöpfclmaier fort, das ist noch lange nicht
Alles. Jetzt komme ich also auf die Gaffe, und nun wieder ein Ver¬
gleich!Unser Landgerichtssitz ist ein einfältiger Marktflecken, aber die
Leute haben doch eine Bildung. Ich gehe über den Platz spazieren,
ich mag aussehen, wie ich will — eine staubige Studentenkappe
mit dreißig Landesvätern drinnen, einen uralten Kanzleirock mit
ausgeriffenen Knopflöchern und schadhaften Ellenbogen— thut
Nichts — ich habe meinen Respect. Der Bürgermeister zieht
den Hut von weitem, die Magistratsräthe desgleichen; die Frauen
verneigen sich: Guten Abend, Gnaden Herr Zöpfelmaier, ein
wenig in die freie Luft spazieren? und so fort. Hier aber
werden Sie drein schauen, Herr Fasel! Da kümmert sich Keiner
um den Bavaresen, wenn er auch noch so hohe Chargen hat
— da rückt Keiner ein Fesi, und wenn Sie erst in ein Kaffee¬
haus kommen! In Edersberg, da sagt die Kellnerin: 'Fehl
mich Ihnen , Herr Zöpfelmaier, schaffen's eine Halbe? und ein¬
mal war eine von München da, die sagte gar : Herr von
Zöpfelmaier. Aber in Griechenland, da heißt's : thelis ena
Kaffee, willst 'n Kaffee? orisis ena nero, magst 'n Waffer?
Alles so recht despectirlich per Du , wie auf dem Maskenball.

Das gibt mir schon Stoff zu einer Verordnung, fiel Herr
Fasel ein , indem er seine Brieftasche herausnahm und einen
Eintrag machte. Ja ! solche Sachen werden übersehen, wenn
man nicht fest ist in der Nationalöconomie. Fragen Sie nur
gefälligst die Lehrer der Staatswirthschaft, da werden Sie er¬
fahren, daß der Staat bei uns nicht allein durch die Besoldung,
sondern auch durch Ansehen seine Diener bezahlt. Wird nun
die Perception dieses letzter» Bestandtheils durch die Verhält¬
nisse unmöglich gemacht, was ist klarer, als daß der Staat ein
Äquivalent dafür geben muß. Also: Ansehenszulage für die
deutschen Beamten.
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Nun , das laß ich mir gefallen! rief Herr Zöpfelmaier .
So wie die Verordnung heraus ist , fordere ich meine Raten
nach. Ich muß ein schönes Geld bekommen, denn ich habe gar
kein Ansehen gehabt daherin .

Ja , ja , das wird sich Alles ausgleichen, sprach Herr Fasel .
Also , wie gesagt, fuhr Herr Zöpfelmaier fort , Alles per

Du , wie bei einer Maskerade — und dies bringt mich gerade
aus ihre Tracht zu sprechen, denn die Burschen sehen auch
immer aus , als wenn es Fastnacht wäre.

Hier fiel der Doctor Herrn Zöpfelmaier in die Rede, in¬
dem er diesen neckend fragte :

Wie sollen sich denn aber die Griechen kleiden, HerrZöpfelmaicr ?
Nun , das versteht sich doch von selbst, wie die vernünftigen

Leute in der ganzen Welt .
Gut ! aber wie kleiden sich die vernünftigen Leute in der

ganzen Welt ?
Nun , wie wir halt ! erwiederte Herr Zöpfelmaier rasch.
I ! das dürfen Sie so schnell nicht aussprechen. Sie mögen

wohl unsere schwarzen und braunen Kittel als den einzig
paffenden Überzug für vernünftige Leute ansehen — allein wenn
Sie nun plötzlich ein magisches Experiment an den Hof des
Kaisers von China versetzte, in Ihrem schönsten Sonntagsstaate ,
Herr Zöpfelmaier , so würde man dort doch nicht anders glauben ,
als Sie seien ein armer Narr , der sich nur im Paroxysmus
in diese lächerlichen Kleider gesteckt hat .

Wissen Sie das gewiß?
Der Doctor nickte bejahend.
Meinetwegen ; was gehen denn uns die Chinesen an ? das

können auch rechte Simpel sein ; ich wenigstens habe noch nichts
Gescheidtes von ihnen gehört.

Was diesen Punkt betrifft , fiel Herr Fasel ein , so haben
mich meine Studien belehrt , daß in den alten Republiken
eigentlich das Nackte die vorherrschende Tracht war —

Ja , das Nackte, das Nackte, das kann nicht oft genug wie¬
derholt werden, schob der Doctor dazwischen.
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Man darf nur die Kupferstiche betrachten , die irgend eine
Geschichte aus den alten griechischen Zeiten vergegenwärtigen ,
um dies gleich vor Augen zu haben . Die Götter selbst muß¬
ten den Ändern mit gutem Beispiel vorangehen. Deswegen
dürfte auch die betreffende Verordnung nur unter beständigem
Hinblick auf die Weltgeschichteredigirt werden.

Sie haben gesunde Einfälle , Herr Fasel, bemerkte hiegegen Herr
Zöpfelmaier . Wenigstens für den Sommer ist das ein ganz practi -
scher Gedanke, da erfriert gewiß Keiner. Eine Schirmmütze auf dem
Kopf und eine Serviette um den Leib ist Alles, was Einer braucht .

Nach den Kupferstichenzu urtheilen , haben freilich die Alten
kaum so viel zugegeben.

Ja , die Zeiten sind verschieden. Etwas muß man dem
Menschen doch am Leibe laffen , sonst sieht's gar zu sonderbar
aus . Und dann müssen im Winter auch wieder einige Rechts-
wohlthaten eintreten , zum Beispiel ein Mantel oder ein Paar
Hosen, sonst hat das ganze Land den Schnupfen .

Da dürfte freilich durch etliche exceptionelle Bestimmungen
vorzukehren sein. Überhaupt wäre eine solche Verordnung eine
von den tiefgreifenden , und die Acten müßten vorher aller¬
dings mit Umsicht instruirt werden.

, Mich geht die Geschichte eigentlich Nichts mehr an , fuhr
Herr Zöpfelmaier fort , für mich ist's vorbei mit dem Trödel .
Aber gut wird's sein, wenn die Fustanellentracht abkommt ;
denn in diesem Aufzuge sieht der Mensch zu viel gleich, und
daher kommt ihr Hochmuth. Da schwänzelt ein junger Mann
daher und bittet gar schön, man solle ihn schnell zum Minister
machen — er habe stch's schon lange gewünscht und tauge für
nichts Anderes . Ein anderer Bursche sagt , seinen Kenntniffen
und Verdiensten nach wäre er freilich zu den allerhöchsten Stellen
geeignet, aber weil er gerade in Noth sei, so nehme er mit einem
Regierungspräsidenten fürlieb ; und so weiter. So sind die
Jungen , und die Alten sind grad so.

Da wird freilich schwer durch Verordnungen abzuhelfen sein!
seufzte Herr Fasel , und dabei machte er wieder Noten in seine



— 145 —

Brieftasche — Herr Zöpfelmaier aber , der so schön im Zuge
war , fuhr fort :

Ich wollte Nichts sagen zu ihren Begehrlichkeiten, wenn's
nur nicht so schlecht aussähe mit der Qualification ; aber da
ist Keiner drunter , der's theoretische Examen bei uns machen
könnte, viel weniger den Staatsconcurs . Es fehlt überall in
rullimontis . Da kommt einmal ein Pappas zu mir an meinen
Rennertisch und fängt ungeheuer wichtig zu sprechen an —
zählt etwas an den Fingern herunter , ich weiß nicht, waren 's
Bitten , Beschwerden oder Verdienste, und zuletzt sagt er : Ka-
talabes , Hast verstanden ? Ich ziehe den Kopf in die Höhe und
schnalze mit der Zunge , bedeutet Nein . Da fängt er wieder
von vorne an und macht's noch ausführlicher . Ja , denk' ich
mir , da kommt Nichts heraus , wenn du's ihn zwanzigmal
repctiren läßt , und weil er ein geistlicher Herr war , so meinte
ich, es ginge besser, wenn er seine Sache lateinisch vortragen
könnte. Hält ' ich's nicht verstanden , so wär 's gewesen, wie
vorher . So sage ich also : Dutius , lutine , Oomius puppa
— da zieht der auch den Kopf in die Höhe, und weiß Nichts.
Können sich vorstellcn : eine Klerisei , die nicht lateinisch ver¬
steht! Bei uns kann man keinen Schreiber brauchen, der nicht
ordentlich conjugiren kann, und hier wissen die hochwürdigsten
Personen Nichts davon .

Ist denn der Bröder noch nicht ins Griechische übersetzt?
fragte Herr Fasel .

Da müffen Sie einen Ändern fragen, Herr Fasel ; um
solche Sachen Habe ich mich nicht kümmern können. Mein ,
Sie werden bald finden, Herr Landsmann , daß mit dem Volk
noch lange Nichts zu machen ist. Im Anfänge haben wir schon'
gelacht darüber , daß sie unsere Regimentszimmerleute für die
Feldprcdiger gehalten , weil sie so lange Bärte tragen , wie ihre
Pappades , aber wir sind bald darauf gekommen, daß sie noch
ganz andere Sachen nicht wissen. Da fieht's schrecklich aus .

Herr Fasel zeigte hier eine ganz fröhliche Miene , etwa wie
ein junger Arzt, der zu einem kranken Millionär gerufen wird,

Steur , Griechenland . 10



- 146 —

welchen seine älteren Collcgen schon aufgcgcbcn, den er aber
durch irgend ein Arcanum zu heilen versichert ist. Seine Worte
stimmten auch zu dem heiterw Ausdruck seiner Züge, denn er
sagte mit einer gewissen Zuversicht: Kommen Sie in einem
Jahre wieder, Herr Zöpfelmaier, und Sie werden das Alles
ganz anders finden. — Es muß hier die Aufgabe gelöst wer¬
den, eine ganze Nation in drei Tagen lesen zu lehren.

Diese Ankündigung erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Wir
sahen uns erstaunt an, und blickten dann wieder fragend auf
den Redner, welcher also fortfuhr:

Das System, meine Herren, ist der Capacität Aller, auch
der mindest begabten, angepaßt und beruht auf folgenden Sätzen:
Das griechische Alphabet zählt, wie ich höre, vierundzwanzig
Buchstaben, , und die genaue Bekanntschaft mit ihren Lauten,
ferner die Fähigkeit, diese Laute in allen vorkommenden Ver¬
bindungen geläufig zu sprechen, macht eigentlich die Kunst des
Lesens aus. Also Bekanntschaft mit den vierundzwanzig Lauten!
Nehmen wir nun an, diese Laute wären eben so viele Leute,
und denken wir uns an eine Tabled'hote, auf ein Dampfschiff,
kurz an einen Ort, wo wir mit diesen vierundzwanzig Leuten
in einem lebhaften Verkehre stehen, oder stellen wir uns lieber
eine Fußreise vor, wo diese vierundzwanzig Leute den ganzen
Tag mit uns unterwegs sind, des Abends aber in dem näm¬
lichen Wirthshausc einkehren— ich frage Sie, meine Herren,
werden Sie in drei Tagen nicht alle Ihre Begleiter kennen
und ihre Namen wiffen?

Ein beifälliges Kopfnicken deutete dem Redner an, daß man
den weitern Verlauf seines Vortrags gewärtige.

Wenn Sie nun zugeben, daß man cs in drei Tagen so
weit bringen könne, um bei vierundzwanzigPersonen ohne
Fehl zu wissen, welcher Name zu einem bestimmten Gesichte
gehöre, so räumen Sie wohl auch ein, daß in drei Tagen
zu lernen sei, welcher Laut einem bestimmten Buchstaben zu¬
stehe. Und im Griechischen ist's wahrscheinlich noch leichter,
als bei ändern Alphabeten, denn die griechischen Buchstaben
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— so vicl ich deren noch gesehen habe — sind viel charac-
tcristischer—

Als unsere Gesichter? fiel der Doctor ein.
Nein, als die deutschen Lettern. Bei der Ausführung wird

aber folgendermaßen zu verfahren sein. Man läßt zuerst im
größten Format so viele Alphabete drucken, als Gemeinden im
Königreiche sind, und die einzelnen Alphabete an die Gemeinden
vertheilcn. Nun schreibt das Ministerium des Unterrichts drei
Edictstage zum Lesenlerncn für das ganze Reich aus, auf drei
nach einander folgende Sonntage. An den festgesetzten Tagen
versammelt sich in aller Frühe die ganze Gemeinde, vom siebenten
bis zum sicbenzigsten Jahre und zwar beiderlei Geschlechts unter
Leitung des Pfarrers auf dem Rathhausc. Der Pfarrer nimmt
sofort am ersten Edictstage die ersten acht Buchstaben, stellt sie
auf einem erhöhten Platze aus und wiederholt ihre Laute so
oft, bis sie alle aufgefaßt haben. Dann verstellt er die Zeichen
nach Belieben, bildet Sylben daraus, und zeigt practisch, wie
die Kenntniß einzelner Laute zur Aussprache von größern
Gruppen zu verwenden sei. Die ganze Gemeinde sitzt auf¬
merksam und lernbegierig davor, blickt unverwandt auf die
Buchstaben und denkt an nichts Anderes. Da übrigens der
Pfarrer an diesen Lchrtagen den Auslaßschcin, welchen die
Gcnsdarmcrie an der Thüre zu respectiren hat, einem Ge-
mcindcglied nicht eher ausstellen darf, als bis dieses die Auf¬
gabe erfaßt und ergründet hat, so wird der Eifer für die Sache
auch besonders durch die Aussicht geweckt werden, daß der Ge¬
schickteste am bäldesten zu Tische kömmt. Bemerkt kann hier
noch werden, daß die Gensdarmerie den Auftrag erhalten
würde, den Pfarrer gegen die Übelgesinnten und Lärmmachendcn
zur Aufrcchterhaltung der Ordnung zu unterstützen.

Dies wäre das Verfahren an den drei Edictstagen, nur
daß am zweiten die mittleren, am dritten die letzten acht Buch¬
staben des Alphabets daran kommen. Nach Umfluß derselben
hat die Bezirksbchörde sofort eine strenge Prüfung vorzunehmen.
Jeder, der die Fähigkeit zu lesen durch die That belegt, erhält

10 *
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einen Ehrenschein; alle Ändern aber werden als böswillige
Nichtlesenlernenwollende in oontninaolam verurtheilt und zahlen
drei Reichsthaler Strafe . Auch sind die Tagsfahrten — und
zwar aus ihre Kosten — auf weitere Sonntage zu reassumiren.
So wird unter steter Verdoppelung der Strafe mit Reassu-
mirungen fortgefahren , bis nicht Ein Widerspenstiger mehr
übrig ist. Dies sind die Umrisse meines Planes , der wohl
unmöglich fehlschlagen kann. Ist aber einmal der Hauptzweck
erreicht, so werden Pfennigmagazine , Haus - und Gartenfreunde ,
Dorfzeitungen und dergleichen Bildungsmittel begünstigt, und
der Staatsbürger hiedurch mit allerlei Kenntnissen aus der
Weltgeschichte, aus der Nationalöconomie , mit kleineren Staats¬
weisheiten und moralischen Aphorismen bekannt gemacht, so
daß er in kurzer Zeit auf einem gewissen Standpunkt steht.

Herr Fasel hatte kaum noch das letzte Wort gesprochen, als
der Doctor und Herr Zöpfelmaier , die sich leider während des
Vortrags schon immer Zeichen gegeben hatten , aus ihrer Ruhe
aufschnellten und zu gleicher Zeit gewitternd ihre Stimme er¬
hoben, um den eben vernommenen Plan mit allen Keulen ihrer
Beredsamkeit zu erschlagen. Lange Zeit declamirten sie in der
Hitze mit voller Kraft fort, ohne auf einander Acht zu geben;
dann baten sie sich ums Wort , vergönnten sich dasselbe, fielen
aber einander gleich wieder in die Rede und suchten sich gegen¬
seitig zu überschrcien.

Die Ausstellungen aber waren ungefähr folgende:
Wo nimmt die Staatsbuchdruckerei so große Lettern her ,

daß die Abdrücke in einer zahlreichen Versammlung auch von
dem Hintersten gesehen werden können? — In ganz Griechen¬
land hat keine Gemeinde ein Rathhaus , und wenn doch, so
ist kein Saal darinnen , in welchem zwanzig Personen stehen
könnten, viel weniger die ganze Gemeinde mit Frau und Kind
und Dienstboten . — Viele von den Pappades können nicht
lesen, und müßte ihnen also diese Kunst erst beigebracht wer¬
den. — Daß die Gensdarmerie den Pappas gegen die Übel¬
gesinnten unterstütze, die Ausgänge bewache und die Auslaß -
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scheine in Empfang nehme, dies ginge nur dann, wenn die
Gensdarmcrie schon lesen könnte— nun sei aber auch dies
nicht der Fall, und es entstehe daher die Frage, warum soll
die Eensdarmerie nicht ebenfalls lesen lernen? Die Hoffnung,
am bäldesten zu Tische zu kommen, die dem Geschicktesten er¬
öffnet werde, sei ganz illusorisch, denn wenn alles Volk über
dem siebenten Jahre in der Schule sitze, sei ja Niemand zu
Hause, um auch nur eine warme Suppe bereit zu halten.
Endlich, wo bleiben die Säuglinge? Sie den ganzen Tag
ohne Pflege zu Hanse zu lassen, dazu dürften sich die aller¬
wenigsten Mütter verstehen; wenn sie aber mit auf das
Rathhaus genommen werden, wer könne den Kleinen wehren,
so laut und so lange zu schreien, als es ihnen nothwendig
scheine?

Herr Fasel war in dem Kampfe eher muthiger geworden.
Als er endlich zu Worte gekommen, sprach er sehr vernehmlich:
Alles Neue hat seine Feinde; das System ist richtig, wenn
auch vielleicht noch einiges Menschliche daranklebt. Man kann
es ja an eine Commission verweisen, die es nach Zeit und
Umständen einrichten wird.

Nun, meinetwegen! sagte der Doctor, der sich ausgetobt
hatte und wieder ziemlich ruhig war. Setzen wir etwas Anderes
auf die Tagesordnung. Herr Zöpfelmaier, Sie haben das Wort!
Sie haben zuletzt gesprochen und wollten uns eigentlich Ihre
Ansichten über Griechenland mittheilen.

Ja , aber wo bin ich stehen geblieben?
Wenn mir recht ist — Lei der Unwiffenheit, antwortete

der Doctor.
Richtig ja! Die Unwiffenheit ist aber noch lange nicht der

letzte Fehler, denn sie sind auch schmutzig. Wissen Sie die Ge¬
schichte von den alten Eisenfreffern? Wie diese da oben noch
den Krieg mit den Türken führten, da nahmen sie alle Jahre
einmal Urlaub auf acht Tage und gingen nach Hause, um ein
frisches Hemd anzuziehen. Da treffen sie auf Gewohnheiten,
Herr Fasel, die Ihnen gar seltsam Vorkommen werden. Die
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Messer putzen sie auch nicht, wie wir, nicht in warmem Wasser,
in einem SMkessel, sondern wenn sie gegessen haben, nimmt
sie der Bediente hinaus, zieht sie durchs Maul und wischt sie
ab. Das ist AllesI Und dann das Ungeziefer, bis Einer das
gewöhnt! Lassen Sie sich nur einmal von einem Scorpion
stechen, Herr Fasel! Und dann ist das Traurigste, daß die
Griechen gar so sehr aufs Geld versessen sind. Gehen Sie
zu Athen in der Hermesstraße auf und ab, Abends, wenn sie
voll Leute ist, da hören Sie Nichts als : Pente, deka, ikosi, he-
kato, Drachmes, Tallira, Nichts als Geld, Geld, Geld; gar
keinen ändern vernünftigen Diseurs!

Sollte das nicht vielleicht daher kommen, daß wir das
Übrige nicht verstanden haben? bemerkte der Doctor in edler
Unparteilichkeit.

Mein Gott, was werden Sie denn viel Gescheidtes reden?
Sie haben ja keine Bildung. Alles geht auf den Profit, und
dabei sind sie so schlau! Ah! Ah! Einen Griechen können Sie
unmöglich anführen, Herr Fasel!

Schließen Sie Ihr Sündenregister, Herr Zöpfelmaier, warnte
da der Doctor, Sie kommen sonst in die Tugenden hinein.

Nach der Weltgeschichte zu schließen, sagte Herr Fasel,
sollte man die Griechen für eine ganz aufgeweckte Nation
halten. Sie haben schon— bald nach der Erschaffung der Welt!
einen Aristoteles gehabt, der noch jetzt hin und wieder citirt
wird. Auch ihre Poeten haben nicht schlecht gedichtet, wie man
aus den Übersetzungen sehen kann, wenn Sie vielleicht eine
gelesen haben. Än der Mathematik und im Maschinenbau
waren sie ebenfalls nicht zurück; sie hatten einen gewiffen
Ingenieur, Archimedes mit Namen, von welchem man sagt, er
sei damit umgegangen, die Welt zu bewegen—

Soll wohl heißen: die Erde — Herr Fasel? bemerkte der
Doctor. Dabei verlangte er aber auch, daß ihm der König
Hiero, dem er den Antrag machte, eine Stelle außerhalb der
Erde gebe— das darf man nicht vergessen, Herr Fasel, wenn
die Sache einen Sinn haben soll.
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Das ist leicht auch so ein Schwindler gewesen, der Archi-
medes, sagte Herr Zöpfelmaier. Der hätte sich gewiß recht
viel zahlen lasten für Maschinerie und ändern Hokuspokus, und
wenn ihm dann der König eine Anstellung außerhalb der Welt
gegeben hätte, so wäre er mit seinem Gelde über die Grenze
und hätte die Welt stehen lasten.

Sie hatten doch auch einige ehrliche Leute, fuhr Herr Fasel
vorsichtig fort. So lobt man namentlich den Aristides, der
einmal seinen eigenen Namen auf einen Scherben schrieb—
als er zur Gemeinde hinausballotirt werden sollte.

Der hat wohl auch schon gemerkt, daß es auf Einen Scher¬
ben nicht mehr ankommt, sagte Herr Zöpfelmaier.

Dann waren die Griechen auch ziemlich weit in der Industrie
und die sogenannte Kunst war im größten Flor. So sind
zum Beispiel in der Glyptothek zu München verschiedene steinerne
Sachen zu sehen, Statuen und dergleichen, die ganz allein von
den alten Griechen und recht brav gemacht sind.

Ach, wer weiß, wer ihnen dazu geholfen hat, sagte Herr
Zöpfelmaier wegwerfend. Übrigens die alten Griechen sind
mir immer noch lieber; damals war' ich vielleicht auch etwas
Gescheidteres worden, daherinnen, als jetzt. Was konnte man
denn da Alles werden?

Die Staatskalender sind verloren gegangen, erwiederte der
Doctor lächelnd; wir wissen nur noch Einzelnes. In Athen
zum Beispiel waren die gewaltigsten Leute die Volksredner.

So ! Da wäre ich dann nach Athen gegangen und ein
Volksredner geworden; ich wollte ihnen schon zugeredet haben,
den Dummköpfen!

Ja , das waren bedeutende Charaetere, entgegnete der Doctor.
Da dürfen sich die Regentschaftssecretäre nicht hinstellen; die
Staatsprocuratoren schlagen schon eher ein. Man muß übrigens
die Pnhx gesehen haben. Auf einer Seite lag die Acropolis
und die Stadt mit Tempeln und Palästen, auf der ändern
der Piräeus, voll von athenischen Galeeren; in der Mitte
stand der Redner, auf einem viereckigen Tritte, der aus dem
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Felsen gehauen ist, und deutete, während er das Volk haran-
guirte, bald auf die Stadt , bald auf den Hafen — das mußte
einen verfluchten Eindruck machen — Sie kennen die Stelle,
Herr Zöpfelmaier?

Bin nie hingekommen, erwiederte dieser.
Pfui der Schande! Herr Zöpfelmaier, Sie waren nie auf

der Pnyx? Gehen Sie noch einmal zurück, Unglücklicher! Stellen
Sie sich auf die Rednerbühne und declamiren Sie etwas, da¬
mit Sie zu Hause doch sagen können: Auch ich habe auf der
Pnyx gesprochen!

Ei was! Herr Doctor! was wissen die in Ebersberg von
der Pnyx! Übrigens habe ich mir nie viel aus diesen Raritäten
gemacht in Athen, und zwar aus guten Gründen. Der Plan
von der alten Stadt ist nämlich verloren gegangen, und wenn
jetzt noch hier und da ein Stückchen, wie aus einem Keller, in
die neue heraufschaut, so weiß kein Mensch, was es ist. Ich
bin vielleicht oft an der Pnyx vorbei gekommen und habe mit
Fleiß nicht Acht gegeben; denn wenn ich bei dem viereckigen
Rednerstande da gefragt hätte: was ist das? so hätte mir der
Eine vielleicht geantwortet: eine Rednerbühne, und der Andere:
— eine Fleischbank.

Dieser Schluß verbreitete ein fröhliches Lächeln über die
Gesellschaft. Der Doctor lobte den Gegner der Alterthümer
wegen der wohlgelungenen Schutzrede seiner Ansichten, rieth
ihm aber immerhin, er möge dieselben für künftig doch lieber
aufgeben, denn man könne nicht wiffen, ob sie überall so gute
Aufnahme finden würden, wie in unserm gemüthlichen Kreise.

Ich sag's , wie's ist, entgegnete hierauf der Gewarnte mit
Festigkeit, hört's , wer mag! Ich wollte aber von den Ruinen
Nichts sagen, wenn das Land nur selbst zum Ansehen wäre.
Aber ich will's ihnen schon Hermalen nacheinander, wenn ich hin-
auskomme. Fragt mich da Einer : Wie sieht denn dieses
Griechenland aus ? so sage ich: Felsen und wieder Felsen und
wieder Felsen, alle himmelhoch übereinander, ohne Baum und
Strauch, ohne Laub und Gras , ohne Wasser — kein Bach,
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kem Fluß, kein Haus, kein Dorf — keine Menschen und kein
Vieh — das ist Griechenland.

Nun, entgegnete der Doctor lachend, Sie brauchen Glück,
wenn Sie mit diesen Aussprüchen draußen durchkommen wollen.
Der Süden ist nun einmal renommirt wegen seiner Reize.
Die Damen haben Sie alle gegen sich; die wollen enthusias-
mirt sein.

Ach was Damen! Ich glaube, die ganze Geschichte geht
die Frauenzimmer Nichts an. Kurz und gut — jetzt reut's
mich nicht, weil's vorbei ist; aber hätte ich gewußt, wie's aus¬
sieht, ich wäre gewiß zu Hause geblieben.

Wenn man Sie so hört, wird man immer neugieriger,
warum und wie Sie denn wohl nach Griechenland gekommen sind.

Ja , das ist eine lange Geschichte.
Die müssen wir hören; die Herren sind wohl auch meiner

Meinung? Heraus damit!
Nachdem noch jeder der Aufforderung des Doctors etwas

Ermunterndes hinzugefügt hatte, begann Herr Zöpfelmaier:
Also, ich bin auf meinem Landgericht und denk' an Nichts.

'Sist Winter und die Herrschaften von München kommen zur
Jagd . Um Kathrein werde ich zu einem großen Treibjagen
geladen, nehme meine Jagdflinte und gehe mit meinem Feld¬
mann hinaus durch den Markt. Alles zieht den Hut herunter,
ich natürlich auch— sehr freundlich, geh' mitten durch. Schießen
war von jeher meine Freude; bekannt war ich auch als guter
Schütz' und so schieße ich im ersten Bogen gleich einen Bock.
Das hat dem Herrn Baron gefallen, und wie wir Schützen dann
zusammenkommen, geht er auf mich zu und sagt: Herr Zöpfel¬
maier, auf ein Wort! Ich ziehe meinen Hut herunter, er —
Setzen S ' auf, sagt er und lobt mich ganz gewaltig für den
Rehbock. Auf einmal schaut er mich groß an und sagt: Mein,
was thun Sie da Heraußen, Sie wären der Mann für Griechen¬
land! Ja , Herr Zöpfelmaier, solche Leute braucht man dort;
Sie können Ihr Glück machen. Unterdeffen kommt mir die
Sprache wieder, und so sag' ich: Herr Baron haben die Welt
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gesehen und wissen, wie's drauf zugeht; wenn Herrn Baron
bekannt ist, daß so eine Person, wie die meinige, nach Griechen¬
land hineinpaßt ja, ja — und so weiter— So Hab'
ich gesprochen! Nu gut, sagt der Baron und schüttelt mir die
Hand. — Sie werden schon noch mehr von der Sache hören.

Wir kommen wieder auf den Platz zurück, wo die ändern
Schützen stehen. Da hätten Sie sehen sollen, wie die geschaut
haben. Hm, sagt der Eine, was hat jetzt der Herr Baron
mit dem Zöpfelmaier zu reden gehabt? Ei , sagt der Andere,
was muß jetzt der Zöpfelmaier mit dem Herrn Baron ge¬
sprochen haben? Kurz und gut — Ich versinke in lauter Ge¬
danken, und wie ich nach Hause komme, ziehe ich meine Stiefel
aus und denke mir: Mein, sollst doch nachschauen, was es mit dem
Griechenland für eine Bewandtniß hat, denn vom Gymnasium
her ist mir trotz aller Mühe nichts mehr eingefallen. Such'
unter meinen alten Schulbüchern nach, finde zuletzt so eine alte
Geographie oder wie das Buch heißt. Da lese ich nun schön
ruhig herum und da stoßen mir die prächtigsten Sachen auf
— Tempel, Theater, Bäder, Rennbahnen— so daß ich mich
ordentlich gefreut habe. Ich habe nicht daran gedacht, daß
das Alles schon wieder eingefallen ist.*) Also weiter! Der Baron
reist ab, und auf einmal bringt der Briefträger einen Brief
— aufgerissen— hineingeschaut— vom Herrn Baron. Herr
Zöpfelmaier— heißt's da — Hochwohlgeboren Herr Zöpfel¬
maier mit meinem ganzen Titel — die hohe Regentschaft hat
die — Ehre gehabt— Sie in ihre Dienste zu nehmen, und
werden also künftig nicht umhin können, in Nauplia zu er-
erscheinen— und Dero hochwichtige— Geschäfte et Lastern
anzutreten. Jetzt war's also richtig— Auf einmal ist mir
anders worden. Mein, denk' ich mir, wie magst jetzt so in
ein fremdes Land hinein rennen, unter fremde Leute und fremde
Sprache? was helfen Dir alle Tempel, Paläste und die Ge-

*) Herrn Poujoulat , der mit Michaud reiste, ging es ebenso.
6orresxonckÄncs ck'Orisnt I . x . 104.
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schichten, wenn Du nicht einmal fragen kannst, wie sie heißen.
Und dann, wie sieht's aus mit der Verpflegung? Hat der Griech'
sein ordentliches Getränk? Da konnte Niemand eine Antwort
geben. Da habe ich mir halt wieder gedacht, der Herr Baron
wird Dich nicht in ein Land verschicken, wo's nichts Ordentliches zu
essen und zu trinken gibt. Und auf der ändern Seite habe ich
mir wieder recht schöne Ideen von dem Griechenland gemacht
— wegen der Jagd nämlich. Ich habe gemeint, weil es doch
so weit auf die heißen Länder zugeht, so müßt' es damit ganz
herrlich aussehen. Da Hab' ich mich schon gefreut, auf die
schönen Papageien, die ich da schießen würde, und Hab' zu mir
selber gesagt: wenn Dir zuweilen das Essen nicht schmeckt, lieber
Zöpfelmaier, gehst halt zur Entschädigung aufs Elcphanten-
pürschen. Nun, wie ich hereingekommen bin, da Hab' ich frei¬
lich gleich gesehen, daß es Nichts ist und Nichts wird.

Das heißt, fügte Herr Fasel schnell hinzu, wenn man nicht
mehr Rücksicht auf die Weltgeschichte nimmt.

Ja , ja, die Weltgeschichte! versetzte Zöpfelmaier verächtlich.
Ich wüßte, was hilft — aber das fällt den Herren nicht ein.
Ich bin freilich kein Staatsmann , aber wenn man so zwei,
drei Jahre lang herinnen ist und alle Tage sieht, warum es nicht
geht, sollen Einem da nicht zuletzt wider Willen Gedanken
kommen?

Herr Zöpfelmaier! sagte der Doctor rasch, die müssen wir
hören. Sie sind als ehemaliger griechischer Beamter schuldig,
dieselben Herrn Fasel mitzutheilen. Das ist gleich wieder etwas,
was er als Correctiv für seine Studien benutzen kann, der
Herr Fasel.

Ja , ja, man kann überall lernen! entgegnete dieser. Herr
Zöpfelmaier aber ergriff das Wort und sprach: Müßt ' mich
Wundern, wenn meine Ansichten gerade nach seinem Kopfe wären.
Aber es darf sie auch hören, wer mag, und ich will gleich
heraus damit. Vorher muß ich aber noch eine Pfeife stopfen.

Es trat eine Pause ein.
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Das Sänket in Corinth.

2 .

Die Weinflaschen wurden weggestellt und der Punsch auf-
getragen. Der Anstich war getrunken; Herr Zöpfelrnaier hatte
seinen Holzkopf gestopft und angeraucht. Er begann zu sprechen:

Wenn man die griechischen Umstände von Grund aus be¬
trachtet, so findet man das Übel darin , daß die Herren, die
nach einander hereingekommen sind, ganz verschiedene Ansichten
mitgebracht haben. Der Eine schaute nach Frankreich, richtete
seine Sachen französisch her, der Andere hatte das alte Grie¬
chenland vor Augen und führte altgriechische Nomarchien ein,
der Dritte wollte wieder was Anderes, und nur hin und wie¬
der kam etwas Baierisches zum Vorschein. Das war ein großer
Fehler! denn am Ende, meine Herren, ist doch Jeder mit den
Einrichtungenam besten bekannt, die er zu Hause hat. Wir,
Regenten und Regentschaftssecretäre, find in Baiern zu Hause,
also kennen wir am besten die baierischen Einrichtungen. Weil
wir aber diese am besten kennen, so hätten wir auch diese her¬
übernehmen sollen, und dann wären wir gewiß am wenigsten
irre gegangen. Zum Beispiel: zu was brauchen wir die alten
Tändeleien da, Attica, Laconien und so weiter. Warum theilt
man denn das Ländel nicht nach Kreisen, wie bei uns , und
gibt ihnen die Namen von den Flüffen? Wären ja Bäch¬
lein genug dagewesen. So hätten wir einen Cephiffuskreis, einen
Eurotaskreis —

Die jetzt angenommenen Namen sind aber in der Weltge¬
schichte sehr berühmt, unterbrach Herr Fasel.
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O Je ! In welchem Lande schaut man denn aus die Welt¬
geschichte? Ferner hätte man die Kreise wieder in Landgerichte
eingetheilt, und diesen die Namen gegeben von dem Landge¬
richtssitz. Also königliches Landgericht Athen — königliches
Landgericht Corinth, das wäre ja prächtig gestanden! Dann
hätte man schnell eine Instruction für die Verwaltung machen
lassen, einen Auszug aus der Gerichtsordnungund die noth-
wendigsten Paragraphen ans dem Strafgesetzbuche. Und so
hätten wir also den ganzen Unterricht in der Administration, in
der Civil- und Criminaljustiz drucken lassen und vertheilt; hätten
den Leuten gesagt: jetzt habt ihr vier Wochen, jetzt studirt;
hätten sie hereinberufen, einen Staatsconcurs abgehalten und
alle Befähigten mit gleichen Röcken wieder hinausgeschickt—
den Besten aufs beste Landgericht. — Dann hätte man nach
und nach auch die übrigen Verordnungen und Gesetze herein¬
gebracht über Gemeindewesen, Armenwesen, Gewerbswesen, Con-
scription und was sich Alles gehört.

Hätte man das nur bei Zeiten eingesehen! fuhr der Redner
fort. Warum die älteren Herren nicht darauf gekommen sind,
will ich nicht fragen, und unsere jungen Leute vom Civil, die
waren meistens oben hinaus. Haben da gleich recht bereit¬
willig griechisch gelernt, als wenn die Griechen nicht ebenso
gut deutsch lernen könnten, und statt auf dem Weg zu bleiben,
den man ihnen zu Hause gezeigt, sind sie ganz eigenen Narr¬
heiten nachgelaufen, haben mit „Nationalität" um sich geworfen,
mit „Achtung des Volkscharacters" und solchen Sachen, die
nicht hieher gehören, und wenn einer von uns einfachen Ver¬
standesmenschen einen vernünftigen Gedanken hatte, so haben
sie ihn über die Achsel angeschaut oder ausgelacht. Ja ! die
Herren haben mir Galle gemacht! Zuletzt sind sie mir aber
auch so zuwider worden, daß ich froh gewesen bin, wie ich
endlich noch unter den Hofkutschern ein paar echte Deutsche auf¬
gefunden habe.

Also jetzt, Herr Doctor, sprach er abschließend, jetzt habe ich
Ihnen meine Meinung gesagt. Ich denke,Sie haben mich verstanden.
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Der Doctor murmelte nachlässig: Ja , ja — und zwar in
einem Tone, der sehr verständlich andeutetc, daß er nicht be¬
friedigt sei. Herr Zöpfelmaier aber wandte sich an Herrn Fasel:
Haben Sie aufgemerkt, Herr Fasel? Sehen Sic, das ist meines
Erachtens die Methode, wie man dem Lande aufhelfen muß,
und mit dieser würden Sie gewiß auch weiter kommen, als
mit der Lautirmethode.

So viel ist zuzugeben, entgegnete Herr Fasel, so viel ist
gewiß, daß das ganze Land mit einem Netze von Verordnungen
übersponnen werden muß, und daß man dann erst urtheilen
kann, wenn das Netz fertig ist. Fragen Sie, wen Sie wollen
— Griechenland ist ein jungfräulicher Boden für die Gesetz¬
gebung, und da muß man den Samen gleich mit vollen Fäusten
ausstreuen, sonst gibt's nicht aus. Aber mit den Einrichtungen
Eines Landes, cs sei welches immer, kommen Sie hier nicht
durch, Herr Zöpfelmaier! Denn, sehen Sie, die Römer ver¬
anstalteten einmal eine Gesetzgebungscommission; diese Com¬
mission beschickte sich ihre Muster aus Griechenland und ver¬
faßte darnach die zehn Tafeln, welche dann Kaiser Justinian
in seinem Oorpus lluris neu auflegte. Das ist das gemeine
Recht geworden ln der ganzen gebildeten Welt, und so leben
wir in allen civilisirten Staaten unter griechischen Gesetzen.
Jetzt aber handelt sich's darum, den Griechen wieder zurück¬
zugeben, was wir von ihnen genommen haben. Was paßt
aber hierher? Alles, weil, wie gesagt, Alles von hier ausge¬
gangen ist: die agrarischen Gesetze der Römer, der Schwaben¬
spiegel, die Magna Charta, der Reichsdeputationsabschied, die
pragmatische Sanctivn, die Habeascorpusacte, die niederbaierische
Handfeste, die bewaffnete Neutralität, das Edict von Nantes
und der westphälische Frieden.

O Babylon! rief der Doctor aus.
Es ist die Weisheit der heidnischen und der christlichen Jahr¬

hunderte! aber all diese Gesetze dürfen nur subsidiär sein, denn
die Basis, meine Herren, muß im Lande selbst gesucht werden.

Da werden Sie einen schönen Quarg finden!
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Es kommt darauf an, ob man zu suchen versteht. Ich habe
deswegen die griechische Geschichte vorgcnommen und sehr inter¬
essante Sachen gefunden. Da kann man Vieles brauchen! denn
was sind denn die heutigen Griechen anders , als die Nach¬
kommen der alten .

So ! ist das schon ausgemacht ? fragte Herr Zöpfelmaier .
Da soll erst vor ein paar Jahren einer behauptet haben, daß
es gerade umgekehrt ist , daß die alten Griechen nicht mehr
existiren und die neuen eine ganz verschiedene Nation sind.

Ja , das hat uns Ihr Professor Fallmerayer gesagt, ergänzte
der Doctor .

Herrn Fasel kam diese Enthüllung etwas unerwartet . Er
besann sich einen Augenblick, sprach dann aber rüstig :

Dadurch darf sich der Staatsmann nicht irre machen lasten !
Officiell haben wir cs hier nur mit den Nachkommen der alten
Griechen zu thun ; deswegen können die alten Sachen recht
wohl hieher Pasten.

Nur Ein Beispiel, Herr Fasel ! sagte begehrlich der Doctor .
Zum Beispiel die Seisachtheia , die schon der berühmte

Solon einführte , was waren sie für ein herrliches Institut !
Nach Ablauf einer gewissen Zeitfrist wurden nämlich alle Schuld¬
scheine als ungültig erklärt, und es hörte alle Haftung auf.

Dies stimmte den Doctor fröhlich. Er liebte es, über sich
selbst zu scherzen, und so sprach er denn : Das ist in der
That eine recht niedliche Idee , Herr Fasel . Ich habe mir etwas
Ähnliches schon ein paar Mal in meinem Leben herbeigewünscht,
nur wußte ich nie, wie ich's nennen sollte; ja ich wäre gerade
jetzt wieder nicht ganz unfähig , von der Seisachtheia Gebrauch
zu machen. Sie haben mich' ganz für sich eingenommen, Herr
Fasel .

Ja , das wollt' ich meinen, antwortete hierauf Herr Fasel ,
ebenfalls voll Freude über die Anerkennung, die er unverhofft
gefunden, das wollt' ich meinen, daß sich da schöne Sachen Her¬
stellen lasten, mit der Weltgeschichte in der Hand . Überdies
gibt es aber hier zu Lande außer den Gesetzen noch viele andre
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Merkwürdigkeiten an Thieren , Pflanzen und Mineralien ; die
Kunst ist nur , sie aufzustöbern und ins Leben wieder einzuführen .
So habe ich einmal in der Gartenzcitung gelesen, daß die alten
Griechen eine Pflanze hatten , Byssus mit Namen . Diese Pflanze
nun soll ein sehr kostbares Gewebe abgegeben haben, und es
sollen viele tausend Fabriken und viele hunderttausend Menschen
mit ihrer Verarbeitung beschäftigt gewesen und das Gewebe in
alle Welttheile gegangen sein. Was liegt nicht Schätzbares in
dieser Notiz ? Man braucht nur die Byffuspflanze wieder auf¬
zusuchen, Fabriken zu bauen , und es kommen Millionen Geld
ins Land. Und so ist's in vielen hundert ändern Sachen .

Diese Worte regten mich ungemein auf . Sie schienen mich
einzuladcn, einmal auch vor Ändern seltsame, aber längst ge¬
hegte Ideen zu entwickeln, die ich bisher stets verschlossen mit
mir herumgetragcn hatte . Ich wagte es und sagte :

Da haben Sie Recht, Herr Fasel ! in dieser Beziehung ist
das Land unerschöpflich. Aber warum erwähnen Sie gerade
die bescheidene Byffuspflanze ? Warum mit den Vcgetabilien be¬
ginnen ? Was für Schätze an Menschen können nicht hier noch
verborgen sein? Haben Sie nie von den Centauren gehört ?
Mit diesen ließe sich eine leichte Cavallerie bilden, die an Be¬
weglichkeit und Kriegsgeschick Szeklern und Kosaken den Rang
ablaufen würde. Stellen Sie sich vor, zehn Regimenter dieser
wohlberittenen Scharen , etwa mit einem geschmackvollen Tschako
und kurzem Reitercollet geschmückt, mit Lanzen bewaffnet, ohne
Sattel und Zaumzeug , dabei nur der Mann allein zu ernähren !
welch' unbedeutende Kosten und welches Corps , wenn es von
verständigen Offizieren befehligt würde !

Ich glaube nicht, daß die Regierung auf Vorschläge dieser
Art eingehen dürfte. Wenn es noch Centauren gäbe, so ist doch
wahrscheinlich, daß der Ort ihres Aufenthalts der umliegenden
Gegend nicht bis jetzt unbekannt geblieben wäre ; und wir hätten
sie dann auch gewiß längst in den Menagerien gesehen.

Dagegen läßt sich noch immer sagen, daß sich diese sonder¬
baren und schon in den Zeiten ihres ersten Auftretens etwas
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misanthropischen Leute vielleicht in ungangbare Gegenden zu¬
rückgezogen haben. Mit den Cyclopen, die recht gut in die
Zeughäuser zu verwenden wären, ist's eine andere Sache. Die
stecken im Ätna, wenn sie überhaupt noch am Leben sind, und
da hat man noch keine Taucherglocke erfunden, um sie herauf¬
zuholen. Aus den Giganten ließe sich ein Leib-Garde-Grena-
dier-Bataillon bilden, gegen welches die Gardisten des alten
Prcußcnfritz nur Zwerge wären; aber die Giganten sind er¬
schlagen: denen hat die Mythologie selbst noch den Todtenschein
ausgestellt. Das ist Alles nicht der Fall bei den Centauren;
die leben vielleicht noch, vereinsamt wie die Steinböcke in Sa -
voien, aus dem Olympos oder dem Pelion, diesen undurchforsch-
ten Gebirgen, und es käme wohl nur darauf an , ein paar
vertraute Leute hinaufzuschicken, die keine Beschwerde scheuten,
um sie wieder aufzufinden, und dann klug genug wären, die
Unterhandlungen mit ihnen zu einem glücklichen Ende zu führen.

Möglich, aber höchst unwahrscheinlich! sagte Herr Fasel
achselzuckend, unterließ aber doch nicht, einige Worte in seiner
Schreibtafel zu hinterlegen.

Und dann noch etwas, Herr Fasel! Haben Sie nie von
den Nymphen gehört, den elfenartigen, unsterblichen Mädchen,
die von den Griechen so hoch in Ehren gehalten wurden?
Kennen Sie die Orcaden, die mit der Diana aufs Jagen
gingen, oder von einsamen Felsen herab flöteten und Cither
spielten? Die Naiaden, die schönsten von allen, badeten sich in
klaren Quellen, und die Dryaden sangen dazu aus den Bäumen
heraus. Wenn wir nur die Mädchen wieder hätten! Nicht
für uns, weil wir mit diesen Heidinnen doch keine rechte Ehe
eingehen könnten, sondern für den Bazar zu Stambul , wo sie
bald die Circassierinnen ausstechen würden. Der ganze Orient
müßte uns zinsbar werden!

Sie spaßen, sagte Herr Fasel etwas verdrießlich, das war
ja doch Alles nur Dichtung!

Ein historisches Element liegt gewiß zu Grunde, Herr Fasel,
und wenn sie einmal vorhanden waren, die Nymphen, so sind

Steub , Griechenland . 1t
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sie cs noch, denn sie waren unsterblich. Unsere Zeit , die Nichts
mehr glauben will, hält ihr Dasein für Dichtung ; allein die
alten Hellenen, die wußten gar wohl, daß mancher junge Schäfer
im stillen Gebirge den jungen Mai mit einer Nymphe verlebt ,
und hin und wieder sah man auch im Walde kleine Kinder
spielen, die gar nicht in der Gemeinde bekannt waren . Haben
Sie nicht gehört, daß erst in unfern Tagen im Golf von Argos
eine Nereide Heraufstieg, feucht und blühend , aus der boden¬
losen Tiefe ? mit meergrünem fluthendem Haupthaare , gekrönt
mit Perlen und Korallen ? Die Bauern sahen das nackte Mädchen
im Mondenscheine fröhlich tanzen auf den Wogen *). Übrigens
wenn auch der ungläubigen Welt zu Liebe eine Spähe weder
auf Centauren , noch auf Nymphen angeordnet werden soll,
wenn auch die Sphinx , die räthselhafte , sich zerfallen hat ,
denken wir doch an die Hydra , den siebenköpfigen Lindwurm
— das wäre ein prächtiges Regal — was würden sich der
Pflanzengarten in Paris , die zoologischen Gärten in London
nicht kosten lasten , um diese neue Species in ihren Samm¬
lungen zu haben ! Und wenn man einmal ganz unerwartet in
der böotischen Ebene den alten geflügelten Pegasus wieder
aufjagte —

Sie machen mich ja lächerlich! unterbrach Herr Fasel mit
sehr grämlicher Stimme .

Wohlan , entgegnete ich, den der Eifer für die Wiederbelebung
des Alterthums ganz hingerissen hatte , wohlan denn — Sie
wollen nur das vor Augen Liegende, das Greifbare . Gut !
Auch darin liegen unversiegbare Hülfsquellen . Ist ja doch das
ganze Alterthum nur da gewesen, um dem neuen Hellas auf
die Beine zu helfen ! So viel ist gewiß , daß jeder Dichter
eine Ohrfeige verdient, wie jener Schulmeister, der keinen Homer
hatte , von Alcibiades erhielt , wenn er nun , nachdem die Schranken
gefallen, nicht einen Kranz von delphischem Lorbeer über seinem
Schreibpulte hängen hat . Bei Antiehra wächst ferner die Nieß -

*) Louko . üistoirs llv In rsvoMtion grseixus p . 228.
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Wurz, Herr Fasel! und um diese sollten Sie sich mehr kümmern,
als um die Byssuspflanze, weil sie nämlich mehr eintragen
wird. Von dem Nießpulver werden jährlich viele tausend Zentner
nach Europa gehen, und es ist daffelbe sehr geeignet, den
Schnupftabak ganz zu verdrängen, wovon ich eigentlich eher
eine Regeneration des Menschengeschlechtes erwarte, als von
der Wafsercnr.

Und nun ein Vermächtniß, das ich Ihnen als Scheidender
für die Zeiten der größten Noch zurücklasse. Ja , wenn sich
die Verlegenheiten etwa so um Sie gethürmt haben, daß es
eines großen Ungeheuern Streichs bedarf, dann schicken Sie nach
den Ingenieuren von Newyork, die die Häuser von der Stelle
rücken, lasten diese das ganze Parthenon mobil machen und
verehren es als Aversum für die Staatsschuld an das britische
Museum, wo seine Vorläufer, die Elgin Marbles, ohnedies
schon sind. Das ist mein letztes Wort.

Ich bin Ihnen sehr dankbar, sprach Herr Fasel, für manchen
Ihrer schätzbaren Winke. Man sieht doch, daß in Griechenland
noch immer Ideen aufwachsen.

Nur Schade, fiel der Doctor lustig lachend ein, nur Schade,
daß sie alle Nichts taugen.

Und damit war auch die Stunde gekommen, die der Doctor
Rittersporn aus Gotha für geeignet hielt, uns näher mit seinem
Selbst bekannt zu machen. Nunmehr aber deutete er den Ein¬
tritt einer neuen Epoche dadurch an, daß er sich von der Wand,
an der er bisher gelehnt hatte, rasch erhob, zu gleicher Zeit
die ausgestreckten Füße an sich zog und sie gewandt nach türki¬
scher Sitte unterschlug. Schon dies gab ihm ein gebietendes
Ansehen, aber er stützte noch zudem die linke Hand herrschend
auf die Hüfte, während er sich die andere frei behielt, um da¬
mit zuweilen auf seine Brust zu schlagen. Er ließ noch einen
musternden Blick in die Runde gehen, und dann sprach er,
indem er sein volles Glas emporhob:

Ähre Gesundheit, meine Herren! aber dann kein Wort
mehr von Ähren Projecten! Graben Sie dieselben vielmehr

11 *
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fünfzehnhundert Meilen tief in die Erde, und lassen Sie die
Vergessenheit von Jahrtausenden darüber rollen/ denn sie sind
alle verfehlt! Nehmen Sie mit dieser Erklärung fürlieb, meine
Herren, denn sie kommt aus einem guten Herzen. Bitte, liebe
Freunde, unterbrechen Sie mich nicht, sonst renne ich Sie in
den Sand! Ich weiß andere Mittel, und ich glaube, es sind
die rechten. Freilich bin ich auf seltsame Weise zu meinem
System gekommen. Es war ein genialer Wurf, wie sie zu¬
weilen im Leben glücken— kein mühsames Herausarbeiten
und Heranbilden, sondern— doch Sie kennen die Geschichte
von der Geburt der Minerva. In der That, ich hatte kaum
den Fuß ans Land gesetzt, so war mein Theorem auch fertig,
ein Werk der Intuition, nicht der Empirie. Ich hatte das
Glück, meine Gedanken Staatsmännern von Bedeutung vor¬
tragen zu dürfen, und wurde mit unbedingter Anerkennung ge¬
hört, ja, eine der Sommitäten, die ich in die Schule nahm,
seufzte und äußerte ihr Bedauern, daß die Organisation des
Staates bereits so weit vorgeschritten sei; denn wäre dies nicht,
so würden meine Ideen kaum von der Hand zu weisen sein.
Sie kamen zu spät, aber sie haben sich, wenn auch ohne ihr
Ziel zu erreichen, immerhin noch Bahn gebrochen. Zn den
Cercles waren sie an der Tagesordnung; man bildete Parteien
für und wider, und zuletzt konnte ich keinem Gespräche über
griechische Politik mehr beiwohnen, ohne mich selbst, wenn auch
in verschiedenen Spiegeln verschieden rcflectirt, wieder zu erkennen.
Wenn daher in Ihrem Vorschläge, Herr Zöpfelmaier, irgend
ein brauchbares Element sich herausfinden läßt, so darf ich
wohl annehmen, daß dasielbe nur ein Nachhall der von mir
angeschlagenen Saiten ist, welcher sich, auf welche Weise immer,
aus den höhern Kreisen in Ihre Sphären hinab verloren hat.

Herrn Zöpfelmaier kam dies sehr spaßhaft vor; er erwiedcrte
lachend:

Vielleicht auch umgekehrt, Herr Doctor! denn wenn ich und
die Hvfkutscher in der Malvasierkneipe beisammengesesscnsind
und mit einander politisirt und uns in die Hitze hineindisputirt
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haben, da haben wir schon so geschrieen, daß man unsere Ideen
gewiß viele Häuser weit gehört hat. Da ist wohl Mancher
unten vorbeigegangen und hat so im Vorbeigehen eine Idee
mitlaufen lassen, und Mancher, der jetzt in seiner Einfalt selbst
glaubt, der und der Gedanke sei auf seinem eigenen Miste
gewachsen, hat vielleicht auch nur so einen Nachhall von den
Saiten verarbeitet, die wir in der Malvasierkneipe angeschlagen
haben.

Gegen diese Verdächtigung, cntgegnete der Doctor mit nach¬
drücklichem Ernste, hoffe ich geschirmt zu sein durch die Aner¬
kennung, die die Originalität meiner Gedanken über Griechen¬
land bei allen Urtheilsfähigen mit Grund schon längst gefunden
hat. — Wie dem auch sei, mein Auftreten hier blieb nicht ohne
tiefwühlende Wirkungen. Armeen konnte ich nicht aus dem
Boden stampfen, aber Ideen. Griechenland und ich sind quitt!
Ich habe hier so viel oder mehr Gedachtes wieder in Umlauf
gesetzt, als ich in der Schule aus seinen ClaMern empfangen
habe. Eine alte Bemerkung drängen aber diese Erlebnisse
wieder von Neuem auf— wie oft nämlich das Schicksal ganzer
Reiche von einem Momente abhängt, der für Millionen unbe¬
achtet bleibt. Lassen Sie mich, meine Herren, ein halb Jahr
früher von Gotha abreisen, und die Zukunft dieses Landes ist
eine andere, und mit ihr vielleicht die des ganzen—

Orients — ergänzte ich, da der Doctor in seiner Beschei¬
denheit es auszusprcchen zögerte.

Aber wo geht denn 'Ihr Project hinaus, Herr Doctor?
fragte Herr Zöpfelmaier.

Diese Frage schien der Angegangene schon längst erwartet
zu haben, denn er fuhr mit der größten Entschlossenheit heraus:
Davon erfahren Sie heute Nichts! Davon wird in Corinth
Nichts zum Besten gegeben— aber die nächste Michaelismesse
wird es bringen, und dann, Herr Zöpfelmaier, können Sie
Ihre erstaunten Blicke an dem Buche weiden, und dann wer¬
den Sie sehen, worin Sie gefehlt haben.

Dann ist's zu spät, entgegncte Herr Zöpfelmaier; wenn ich's
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heute nicht mehr erfahre, so erfahre ich's nimmer, denn seitdem
mich die alte Geographie so angeführt hat, lese ich kein Buch
mehr. Ich hab's verredet.

Auch wir Übrigen gaben zu erkennen, wie dankenswerth es
wäre, wenn der Doctor noch diesen Abend uns seine Ideen
aufschlösse; dieser aber schüttelte, indem wir ihm zusprachen,
fortwährend den Kopf und sagte endlich, als wir einer Ant¬
wort gewärtig verstummt waren:

Es thut mir unendlich leid, meine Herren, daß ich Ihnen
nicht zu Willen sein kann. Meine Vorschläge beruhen aber
auf einer so zahllosen Menge von Syllogismen, daß Sie bei
meinem rapiden Vortrag Wohl kaum folgen könnten. Sie gehen
überdies von ein paar Sätzen des Aristoteles aus, die Ihnen
wahrscheinlich gerade nicht gegenwärtig sind und die ich auch
auswendig nicht citiren kann. Aber daran dürfen Sie nicht
zweifeln, meine Herren, daß alle wuchtigen Gedanken, die jetzt
hier umlaufen, nur von mir ausgehen.

Das wundert mich aber doch, sagte nun Herr Zöpfelmaier,
daß Sie kein Glück gemacht haben, Herr Doctor, in dem Lande,
wo doch die guten Gedanken alle von Ihnen kommen.

Man will ja keine Capacitäten in der Nähe haben. Der
Ruf, den die griechische Regierung in Deutschland hatte, war
ein ganz verschiedener. Man behauptete, sie suche Leute von
Talent an sich zu ziehen — da ließ ich mich denn auch heraus
locken aus meiner behaglichen Daseinsfreudeund lief kopfüber
herein. Ich war damals gerade wieder etwas zerrissen— meine
eigentliche Periode hatte ich schon früher — und so kam mir die
Geschichte eben recht. Ich enthusiasmire mich also für dieses
Griechenland; ich mache seine Sache zur meinigen, raffe mich
auf, verlaffe Güter, Ehren, Aussichten, edle Freunde, mit denen
ich gewirkt, auch verschiedene Liebesverhältnisse und gehe davon,
mit einer Tasche voll zärtlicher Abschiedsgedichte, wofür ich ihnen
aber meine Zerriffenheit zurückgelaffen habe. — Meine Reise,
ich gesteh' es, wirkte außerordentlich auf mein Selbstvertrauen,
ja, wäre ich mir über meinen Werth nicht so klar gewesen, ich
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müßte mich in Illusionen verloren haben. In Ihrem München
wurde ich jedoch am meisten fetirt. Ach, diese großen Städte,
sie kommen Einem so klein, so dürftig vor, wenn man da so
unangemeldet auftritt, und gleich der Pivot aller Unterhaltung
wird. Man sieht den Leuten so leicht an, daß sie nur alle halbe
Jahre einen interessanten Jungen zu verspeisen kriegen. Damals
wünschte man dem griechischen Staate Glück zu meiner Acqui-
sition, und mir gratulirte man zu meiner Carriere; mit einem
Worte, man that in jenen geistreichen Cercles Alles, um mir
auf die sprechendste Art zu zeigen, welch ungemeines Interesse
ich erregt. Nun, ich gab mich allenthalben, wie ich war —
hin und wieder imponirte ich, mehr zufällig als absichtlich—
denn im Ganzen wollte ich eher durch feines Wesen und über¬
legenes Benehmen mir Geltung erringen, als durch das Ge¬
wicht der Stellung, die ich allen Anzeichen nach in Griechen¬
land einnehmen sollte. — So betrete ich also diesen Boden.
Ich war bereits angekündigt und das Augenmerk schon auf
mich gerichtet. Dabei kam mir besonders der Umstand zu
Statten, daß ich mein schon besprochenes System zur Regeneration
dieses Landes, wie bereits erzählt, gleich in der ersten Woche
zum Abschluß gebracht hatte und es so bei meinem ersten Auf¬
treten schon als ein fertiges in Umlauf setzen konnte. Damals
war die Justiz eben in der Mache, und da ich aus Caprice
gerade in diesem Fache etwas thun wollte, so hatte ich immer
alle Ohren voll von dem Bedauern, das mir einer der Großen
nach dem ändern ausdrückte, daß solche Kräfte so lange brach
liegen müßten, weil das Fach dafür noch nicht fertig sei. Ja ,
gleich in den ersten Tagen sagte mir einer von den Herren in
einer confidentiellen Zusammenkunft bei verschlossenen Thüren:
Lieber Doctor! — denn die Leute werden gleich zutraulich,
wenn sie Einen brauchen— lieber Doctor! Sie sind eigent¬
lich der Petrus, auf den wir unsere Stiftung gründen müffen;
denn wir haben sonst nur secundare Aspiranten— darf ich
Ihnen die Stelle eines Staatsprocurators beim Cassationshofe
anbietcn, mit sechstausend Drachmen Gehalt? Es soll mich
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freuen, wenn Sie sich vor der Hand damit begnügen. Ich
schlug ein — was wollte ich machen! — es war Ehrensache
für mich, meine Hülfe da nicht vorzuenthalten. — Die Geschichte
wurde bald publique; die Regierung hatte selbst ein Interesse,
ihr die möglichste Öffentlichkeit zu geben, und von jetzt an war
ich auch allgemein als eine der bedeutenderen Erscheinungen
anerkannt. Der künftige Staatsprocurator am Cassationshofe,
das war immerhin schon eine Macht.

So vergingen sechs Monate — und nun kam ich allmälig
darauf, daß man ein nichtswvrdiges Spiel mit mir treibe. —
Schon lange vor meiner Ankunft hatten sie nämlich über der
Justizorganisation gelegen, ohne etwas weiter zu bringen. An¬
fangs hatte Niemand Zutrauen, überall Zweifel, ob je etwas
Tüchtiges in dieser Branche zu Stande kommen könne; die
Griechen zogen sich zurück— Keiner wollte eine Stelle annehmen.

O Jerum, schrie Herr Zöpfelmaier, tausend Bittschriften
Hab' ich rcgistrirt; tausend, wenn's nur langt, um jede Stelle
vom Gerichtsboten bis hinauf zum Justizminister!

Ja , die waren aber nur von lauter Unbrauchbaren, ent¬
gegnen der Doctor, bis sie auf den Einfall kamen, mich vor¬
zuschieben. Nun hieß es also, ein Rechtsgelehrter aus Thüringen
habe sich entschlosien eine Stelle in der Branche anzunehmen;
und nun ging's plötzlich. Nach und nach war — Gott weiß
aus welchen Quellen— die Geschichte meines Bildungsganges
bekannt geworden, und das verstärkte das Gewicht der That-
sache. Ich bin nämlich zwar nur in Gotha geboren, allein wir
tragen doch schon mit an -der Aufgabe des wiffenschaftlichen
Denkens und rechnen uns darum schon zu den Norddeutschen,
weswegen ich auch Schiller nicht leiden mag. Ja , wenn mir
Alles nach Wunsch gegangen wäre, so hätte ich in Berlin zur
Welt kommen müssen— dort ist meine eigentliche Heimath,
die meines Geistes wenigstens. Dort bin ich am richtigsten
aufgefaßt, am tiefsten verstanden worden— während an ändern
Orten die feinsten Beobachter an mir scheiterten. Ich lebte
übrigens, nachdem ich die ersten Universitätsjahre in Halle
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verbracht , lange genug in jener Stadt , um mich spirituell zu
acclimatisiren und da ich nun von Geburt ein Thüringer bin ,
der wissenschaftlichenVorbildung nach ein Sachse, im geistigen
Leben aber ein Preuße , so bin ich eigentlich aus den besten
deutschen Stämmen zusammengesetzt. Nach diesem jagte ich noch
auf ein Halbdutzend Hochschulen herum, und dann ging ich nach
Weimar , um den alten Göthe in der Nähe zu haben und mich
ein wenig mit ihm zu Hetzen. Ich habe manchen Spaß mit
dem Manne gehabt ; das war aber wohl nur Schmeichelei,
wenn er mir , dem Zerrissenen, zuweilen sagte, er habe nie ge¬
dacht, daß sein Faust so ganz und gar lebendig werden könne.

Sie sind ja ein Teufelskerl ! rief hier Herr Zöpfelmaier
voll Verwunderung aus .

Nennen Sie mich, wie Sie wollen, erwiederte der Doctor .
So viel ist richtig, daß bei Kundwerbung meines Namens und
meiner Absicht, Alles zur Justiz strömte. Nun hatte ich Be¬
suche über Besuche zu empfangen. Alle wollten sich dem künfti¬
gen Staatsprocurator empfehlen. Den größten Theil mußte
ich freilich ungehört wieder abweisen, weil ich mir keinen Dra -
goman halten wollte.

Ja , verstehen Sie auch nicht griechisch? unterbrach Herr
Zöpfelmaier , und riß vor Erstaunen die Augen weit auf.

Dazu war mein Aufenthalt denn doch zu kurz — erwiederte
der Doetor , wenigstens um es geläufig sprechen zu lernen . Ich
wollt' es auch mit Fleiß nicht übereilen. Ich wollte den Sprach -
stoff, den ich da und dort auffaßte , sich langsam in mir durch-
gähren , sich historisch entwickeln lassen. Das ist die einzige Art ,
diese Sprache gründlich zu erlernen — alles Andere ist Rc-
nommage !

Hätten Sie denn beim Caffationshofe Nichts reden müssen?
fragte der Erstere wieder.

Das hätte sich durch die Übung gewiß bald gegeben, ver¬
setzte der Doctor flüchtig, um weiter zu kommen. Übrigens
haben sie mich auch die Probe gar nicht machen lassen , denn
kaum waren die Listen voll, kaum war der Zweck erreicht, als
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das Jntriguenspiel gegen mich,begann. Man wurde kälter,
man zeigte sich verstimmt, und zuletzt hieß es — ich müßte
mich einem Examen vor einer griechischen Commission unter¬
werfen.

Ein allgemeiner Ausbruch der Überraschung unterbrach hier
den Redner. Ich verwunderte mich, um Auffallen zu vermeiden,
auch mit, obgleich mir die Geschichte schon bekannt war.

Ich Protestirte; ich machte darauf aufmerksam, daß sich der
Minister etwas vergebe, wenn er eine Capacität, die zum Staats -
procurator bestimmt sei, einer Prüfung unterwerfe— es half
Nichts. Mich nun zurückzuziehen, wäre mir für Furcht̂aus¬
gelegt worden— ich mußte dran. Der Mensch im Kampfe
mit dem widrigen Schicksale ist ein Schauspiel für die Götter
— so dachte ich und ging hin. Da saßen nun so ein vier,
fünf Höllenrichter. Ich trat stolz vor sie hin und sagte: Llsssisurs,
me voiln. Dadurch wollte ich andeuten, daß die Unterhal¬
tung französisch geführt werden müsse, denn deutsch verstanden
sie nicht. Sie legten mir nun ein Buch vor und baten mich
die Stelle zu erklären, die sie mir bezeichneten. Es war
der bekannte Titel: dessen Exegese
mir an und für sich ein Spiel gewesen wäre. Nun machte ich
aber einen unglücklichen Mißgriff— das P war mir nämlich
nicht so recht geläufig, und so hielt ich es denn für ein P, und
übersetzte ganz dreist: von Memphis und seinen Umgebungen.
Übrigens dachte ich, ich brauche mich nicht so stricte an den
Text zu halten, und so fing ich gleich einen freien Vortrag
über die Pyramiden an. Das war's denn freilich nicht, allein
der Jrrthum kam hauptsächlich daher, weil ich nicht wußte, ob
daS Examen rein juridisch oder auch mit Historischem vermischt
sein würde. Ich hatte vielmehr die fixe Idee, Letzteres müßte
der Fall sein, da ich selbst das Recht immer historisch studirt
habe. Nun war ich aber einmal auf der falschen Fährte, und
da wollte ich mir auch consequent bleiben. Die Commission

*) Zu deutsch: von der Scheltung der Testamente .



— 171 —

horchte lange aufmerksam zu; endlich sagt einer: Vous tztos
trös »Avant, Nonsitzur— vspsnäant und so weiter. Er wollte
nämlich sagen, das sei verdammt gelehrt gesprochen, paffe aber
nicht daher. Indessen ich blieb bei der Klinge, und da sie
Nichts von den Pyramiden hören wollten, so schwatzte ich ihnen
etwas von den Hieroglyphen vor und citirte Champollion und
machte ihn lächerlich mit seinen Entdeckungen. Da ließen sie
mich nun auch wieder eine Zeit lang gewähren, endlich aber
fingen sie an, mir verschiedene Fragen vorzulegen. Sie können
sich nun an den Fingern abzählen, meine Herren, daß die Be¬
antwortung nicht immer ganz klappte, weil die Commission die
Testamente im Kopf hatte, und ich das alte Ägypten. So
ging's fort, bis die gegebene Zeit vorüber war , und da stan¬
den sie auf und wünschten mir guten Abend. So viel hatte
ich aber am Ganzen merken können, daß es gar nicht darauf
abgelegt war, mich durchkommen zu lasten. Sie mochten wohl
eine Ahnung haben, daß ich ihnen als Staatsprocurator zu
wenig durch die Finger sehen würde. Vielleicht wäre es gut
gewesen, ihnen einige der besten Autoritäten an den Kopf zu
werfen, den Struvius , den Stryckius, den Leyser— aber zu
den Pyramiden schienen sie mir nicht recht passend. Am ändern
Tage ließen sie mich wissen, ich sei nickt befähigt . Da
habe ich ihnen denn auch keine weitern Anträge gemacht—
wer wird in einem solchen Lande dienen wollen! Hier können
keine Capacitäten aufkommen.

Nein, sagte Herr Zöpfelmaier, hier ist's Nichts für Capa¬
eitäten, die müssen schon wo anders hingehen!

Der Doctor ergriff wieder das Wort : In diesem, meine
Herren, habe ich Ihnen ein eclatantes Beispiel von dem leidigen
Citronenshstem vorgeführt, das hier herrscht— man drückt die
Leute bis auf den letzten Tropfen aus und wirft sie dann weg.
Indessen — ich kann getrost nach Hause gehen — mein be¬
deutsamer Aufenthalt in Griechenland wird mir neues Relief
geben. Das Leben bei uns draußen hat zwar sein Drücken¬
des. Es kam mir immer vor, als stände ich in einem Sumpfe
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und sähe Nichts als einen düstern Himmel über mir und
schmutziges Wasser unter mir ; als hört' ich Nichts, als alte,
dickleibige Frösche quaken, wie wohl ihnen ist, und junge,
schlanke Riedgräser winseln, wie weh ihnen ist. Jetzt werde ich
mich aber Storch genug fühlen, um in dem Sumpfe meinen
eigenen Gang zu gehen, um die winselnden Riedgräser aus¬
einander zu schieben und hie und da einem quabbligen Frosch
auf den Hintern zu treten, damit er Respcct kriegt.

Ja , ja , Herr Doctor, fiel Zöpfclmaier theilnehmend ein,
gehen Sie nach Hause und treten Sie den Fröschen auf den
Hintern; ist gescheidter, als hier Staatsprocurator sein. Sie
hätten sich doch blamirt !

Wie? Herr Zöpfelmaier? ich? die einzige Capacität unter
diesen Ignoranten ?

Ich weiß nicht, versetzte der Andere achsclzuckend— ein
Redner, der nicht sprechen kann! — Wenn man einmal mitten
drinne ist, dann, glaub' ich, geht's schon, aber wenn man gar
nicht anfangen kann! Es muß sein, wie mit dem Fliegen —

Noch einmal sag' ich's, Herr Doctor, fuhr er fort, seien Sie
froh, daß Sie in diesem Lande Nichts geworden sind. Ich
möchte nicht mehr hier bleiben, fügte er lachend hinzu, und wenn
mir der König heute noch eine Hofmark mit Patrimouialge-
richtchen und Brauhaus in Attica einrichten würde, daß ich
leben könnte, wie ein Reichsrath bei uns — ich möchte nicht
— gesehen Hab' ich's ; jetzt will ich heim.

Darüber fuhr der Doctor enthusiastisch auf : Ja , die Heim¬
kehr soll leben — was Psi, was Phi ! Nichts mehr von diesen
grämlichen Geschichten! die Freude sei die Königin! Hurrah !
volle Gläser! — Dainit nahm er das seinige, stellte sich auf¬
recht auf die Schneide seiner Matratze und besann sich einen
Augenblick auf einen Trinkspruch. Wir blickten erwartungsvoll
zu ihm hinauf. Der rothe Schlafrock fiel in seinen Falten
prächtiger, als je; die lange Pfeife war wie ein Scepter herr¬
schermäßig in die linke Seite gestemmt; die rechte Hand schwebte
segnend über unfern Häuptern. Der Redner begann:
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Gefeierte Reisegefährten und Zeitgenossen! Die spätesten
Enkel werden noch von den hochherzigen Deutschen singen, die
als die Vorläufer der europäischen Cultur auf hellenischem Boden
erschienen, um die Aufgabe , die ihnen die Weltgeschichte an -
vertraut , zu lösen. Doch — was im Liede will bestehen, das
muß im Leben untergehen . Das erklärt unser Schicksal; ich
aber will , statt der ungeheuren Traube , die Josua aus dem
gelobten Lande mitbrachte , ein ungeheures Buch mitbringen ,
das die Basis für die Sage bilden und enthalten wird, warum
ich nicht Staatsprocurator geworden bin. Das sollen noch weinend
unsere Nachkommen lesen. Unterdeffen aber erlauben Sie mir ,
einen Toast auszubringen , und zwar : Auf eine glückliche Heim¬
kehr ins Vaterland !

Ein dreimaliges donnerndes Hurrah erscholl, und kaum war
das letzte verhallt , so überkam den Doctor noch einmal der
Geist und er sprach:

Ja , jetzt will ich's nicht länger aufschieben, sondern her-
vortretcn , auf die Brust schlagen, daß es durch ganz Deutsch¬
land dröhnt, und rufen : Hier bin ich! Das Vaterland soll einen
Namen mehr haben , und Griechenland, das arme Griechenland
soll wehmüthig ausrufen : Wir haben ihn nicht erkannt. Und
wenn mich, wie in dieser Stunde , der sonnenklare Äther meines
Genius auch in kommenden Tagen umwehen wird , dann will
ich Gedichte machen in die Dresdener Abendzeitung , so ge-
sühlsprühende, seclenstürmende Gedichte, daß mir die Gothaner
auf offenem Markte den Lorbeerkranz in die unsterblichen Locken
drücken, wie cs der Corinna zu Rom geschah, und zu Grabe
sollen mich die Frauen tragen , wie einst den Sänger zu Mainz .
Darum einen zweiten Toast , meine Herren ! Das Heimaths -
land ! leere Gläser , meine Freunde !

Wir folgten nach einem schmetternden Hoch der Aufforde¬
rung und tranken bis zum Grunde . Der Doctor aber brachte
noch etwas an, was er in dem Text seines Trinkspruches aus
Schonung nicht berührt habe , nämlich seine Landsmänninnen ,
ginn komme ich, sagte er, aus dem schönen Hellas , spreche von
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den herrlichen Sommernächten, von den Mondscheinspaziergängen
in Orangenhainen und unter blühenden Mandelbäumen, von
der Blumensprache—nun habe ich das Meer durchsegelt, auf dem
der Schlegelsche Arion schwamm, bin über die Stelle geschritten,
wo sie den Äbycus erschlagen und habe den Felsen gesehen, wo
Sappho heruntersprang, um ihre Liebe zu kühlen! Ach! wie
schön wird mein braunes Antlitz von der goldenen Glorie ab-
stechen, welche alle diese Herrlichkeiten um mein Haupt weben
werden. Aber ihr Schönen, ich bin wählerisch geworden! Nur
die Schönste soll mich gewinnen. Hurrah!

Und ich schau', daß ich einen säubern Dienstboten drankrieg',
sagte Herr Zöpfelmaier. Ich bin jetzt lang genug Junggesell
gewesen; schon dreißig Jahr !

Die ersten Worte hatte der Doctor in der Ekstase überhört,
aber die letzten fielen wie ein Blitz in seine Seele und zünde¬
ten, gerade weil er sie ganz falsch verstanden.

Ja , Zöpfelmaier! rief er voll Freuden aus — das ist's ;
ein Lied müsien wir haben — und wir sind auch schon am
rechten— und dann fing er an zu singen:

Schier dreißig Jahre bist du alt —

Weiter ging's aber nicht, denn es ist bekannt, daß wir sanges¬
lustigen Deutschen gewöhnlich nur die erste Zeile von unfern
Liedern wissen. Der Doctor fragte aufmunternd herum —
seine Stimmung fordre dringend einen Gesang. Endlich ver-
rieth sich Herr Zöpfelmaier und ließ einige Schnaderhüpfeln
erklingen, die der Doctor freudig begrüßte, als die Lieder der
wilden Jägerstämme im baierischen Hochgebirge. Seine Stim¬
mung war dadurch so gehoben, daß er schmeichelnd seine
Hand auf des Sängers Schulter legte und ihn, sein Glas er¬
hebend, mit Rührung ansprach:

Ach, lieber, guter, seelenvoller Junge, Du dringst mir's
ab — ich thue das nicht Jedem — aber Du verdienst es.
Kein Ceremoniell fürderhin, nur das vertrauliche Du — laß
uns den Bund besiegeln.
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Herr Zöpfelmaier trank und gewärtigte das Weitere. —-
Der Doctor aber fiel hin und drückte auf den liedervollen Mund
einen langen Kuß. So war das Bündniß geschlossen.

Laß uns nun zusammenstehen, edler Freund, fuhr der Doctor
fort, auf unsrer sublunarischen Laufbahn. Wir werden uns
wieder kennen, wenn wir uns treffen jenseit des Acherons!

Da komm' ich schwerlich hin, weiß auch nicht, wo das liegt
— in Ebersberg könntest mich leichter finden.

Gut, edle Seele, ich werde Dich auch dort aufsuchen. —-
Aber nun — hast Du keine Lieder mehr? Keine Fischer-,
Schiffer-, Iägerlieder, keine Liebeslieder?

Nein, aber ein Fuhrmannslied weiß ich, ein unterländisch'*).
Sing uns das, sing es — Fuhrleute sind immer tiefpvetisch

— laß uns ihr Lied hören. —
Gleich! sprach Herr Zöpfelmaier und begann:

Bin i net a lustiger FuhrmanSbuel
Fahr ' d' Wienerstraß auf und a' .

Fahr ' Stadt 'l aus , Stadt ' l ein,
Schau 'n mir die Leut' alle nach.

Fahr ' i am Morgen zum Stadtthor 'naus ,
Lang eh' die Sonne ausgeht,

Bin i über Berg und Thal ,
Lang eh' mein Madel aussteht.

Fahr ' in der Früh ' auf der Straß 'n hin ,
Zwischen die Tannen im Wald —

Ah ! was is des für a Freud ' ,
Was da des Schnalzen schön hallt !

Was da die Vögerln schön singen thun ,
Was da die Blümeln schön blüh'n ,

Was da die Hirsch' und Reh'
Über die Straß 'n hinziehn !

Fahr ' i im Zwielicht am Wirthshaus an ,
Spann ' i d' Gaul aus und kehr' ein ;

Iß mein Sach ' , leg' mi ins Bett ,
Denk' an mein Schatz und schlas' ein.

*> Das heißt : auS Niederbaiern .
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Triff ' i im Wirthshaus Kam'raden an ,
Setz'n wir uns z' samm, zwei und drei,

Discurrir 'n von allerhand —
S 'is gar kein' G 'sellschaft so frei.

Hör ' i den Hahnschrei wohl in der Früh ,
Reib' i mir d' Aug'n und steh' auf .

„ WirthShausleut ! feid's bei der Hand !
Der Tag bricht an , d' Sonne kommt rauf ."

„Hausknecht, spann ' meine sechs Rapperln ein !
Kellnerin, trag ' außi mein Hut !

Jetzt müß'n wir wieder weiter fahr 'n ,
S 'Dableib 'n thüt einmal kein gut ."

„B 'hüt ' di Gott , Kellnerin, aufs nächste Mal !"
„B 'hüt ' di Gott , herzlieber Bue !

Bleib ' sein net gar z'lang aus ,
Kehr' fein bald wiederum zu."

Fuhrmannsbue bin i schon fünfthalb Jahr ,
Fuhrmannsbue bleib' i no lang ;

Kann wohl sein, daß i stirb',
Eh ' i was Anders anfang ' .

Das Lied hat eine schöne Weise. Sie spricht so kunstlos
aus, was das Wandern in der weiten Welt Lustiges und Weh-
müthiges hat, und geht Jedem zu Awzen, der die Empfin¬
dungen kennen gelernt. Der Toctor horchte im stillen Rausche
eines unermeßlichen Entzückens.

Kaum aber war die Schlußstrophe zu Ende, so öffnete er
sein volles Herz in einer vergötternden Lobrede, die den nüchter¬
nen Zöpfelmaier mehr als alles Vorhergehende in ein seltsames
Erstaunen hineinjagte, und dabei drückte er mit einem neuen
Kusse ein freudenvolleŝLuckivi Nomnonn auf des bescheidenen
Rhapsoden Mund.

Ja , Du bist Orpheus, Amphion und Arion, sprach der hin¬
gerissene Hörer, Du bist einer der Sänger der Vorwelt und
verdienst auch göttliche Ehren. — Besteige getrost den Nachen,
der Dich heimwärts führen soll, und springe kühn in die Fluthen,
wenn der Geist Dich treibt, denn die Delphine werden Dich in
lautem Jubel an das Gestade der deutschen Erde tragen! Aber
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nimm Dich vor den thracischen Weibern in Acht und denk' an
Orpheus ! Doch nein ! Stirb immerhin ! Du sollst in Aller
Munde fortleben und Ich will Dich unsterblich machen, herr¬
licher Jüngling !

Allmälig schien es aber Zeit , das Banket zu beenden.
Mitternacht war schon lang vorüber, die Lampe am Erlöschen,
der Punfchtopf leer. Herr Fasel war nach und nach verstummt
und lag nun schlafend in einer Ecke. Herr Zöpfelmaier aber,
der eherne, ungebrochene, sprach: Jetzt ist's aus — ich habe
genug getrunken und gesungen. Nun will ich schlafen— gute
Nacht, Rittersporn !

Und damit streckte er sich rückwärts auf seine Matratze , zog
den Hut über das Gesicht und schlief ein.

Schlummere sanft, edler Geist, sprach Rittersporn mit tiefem
Pathos , während er segnend seine Hände nach dem Schlafenden
ausstreckte. Dieser Abend ist ein Jahrtausend Werth! Und da¬
mit legte er den Kopf in die Ecke, schloß die Augen, holte noch
ein paarmal tiefen Athem, und war fest entschlafen.

So war ich der Einzige in der Runde , der noch wachte.
Ich flüsterte leise: Gute Nacht — aber Keiner antwortete .

So löschte ich die Lampe aus und ging *).

*> Die Theilnehmer des Bankets kommen in meinem Berichte nicht
mehr vor . Die zwei Heimkehrendengingen ändern Tags zu Lande nach
Patras , während ich meine Reise allein zur See sortsetzte. In letzterer
Stadt angekommen, hörte ich, daß sie Tags zuvor mit einem Kauffahrer
nach Triest gesegelt seien. — Herr Fasel kam glücklich nach Athen, fand
aber dort die Stelle , auf welche er sich Hoffnung gemacht, schon besetzt,
und kehrte schleunigst wieder um .

Steub , Griechenland. 12



15 .

Lulrakr.

In stillem Abendfrieden zog ich aus den Ruinen von Corinth .
Nicht weit von der Stadt senkt sich der Pfad über einen steilen
Abhang hinab und schlängelt sich dann nahe am Meeresufer
auf sandigem Grunde zwischen niederm Gebüsche fort . Es war
Nacht geworden ; der Mond war aufgegangen und beleuchtete
den fahlen Sand , die schwarzen Gewässer, den Fels von Acro-
corinth , nach dem ich mich oft noch umwendete, und die onei-
schen Berge, die vor mir schroff zu schwindelnder Höhe aus
dem Boden schossen. Es war etwas Schauerliches in diesem
nächtlichen Ritte — der Wind wehte kalt vorüber ; das Meer
brauste ; die Büsche rauschten bald nah bald ferne ; das sandige
Gestade lag vor mir da wie ein Leichentuch; der Fels von
Acrocorinth stand hinter mir wie ein ungeheurer gespenstischer
Riese und schien zu drohen, so oft ich umblickte; die oneischen
Berge wollten auf mich einstürzen. — Der Führer sang. Das
Lied in seiner wilden Weise paßte gut zu der Gegend, zu dem
seltsamen Wehen und Rauschen um uns her, zu den geister¬
haften Felsen vor und hinter uns , zum bleichen Mondenschimmer.
Es besang den Alten , den großen Kapitanis Theodor Koloko-
tronis , der der Cid der Griechen zu werden droht . Die Worte
habe ich wieder vergessen, nur der letzte Vers fällt mir ein,
der noch in meinen Ohren gellt :

ÄSTkL« AÄovi - r« Tratet«, r«
Die Jungen wollen Silbermünz ' , Goldgeld die Pallikaren .
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Ich verlangte das Lied noch einmal zu hören, und als wieder
der Schlußvcrs kam und die Straße enger wurde und die
Strauche höher, da war' ich nicht sehr überrascht gewesen, wenn
plötzlich ein Dutzend langhaarige Pallikaren hinter dem Busche
hervorgctreten wären und mir mit vorgehaltenem Jataghan in
ungebundener Rede wiederholt hätten:

Die Jungen wollen Silbermünz', Goldgelb die Pallikaren.
Das Lied war zu Ende; der Bursche war still, ich ritt

schweigend dahin. Auf einmal fing er an:
Wer bist Du denn eigentlich?
Ein Baier, antwortete ich.
Und wo gehst Du nun hin?
In meine Heimath.
Es wird Dich reuen, daß Du jetzt davon ziehst, denn die

Hellenen gehen so voran, daß das Frankenland sie bald be¬
wundern wird.

Wenn ihr nur damit anfinget, den Frieden im Lande zu
halten? Das ist sonst das Erste.

Laß nur gut sein, wir machen jetzt keine Aufstände mehr.
Ich wenigstens gehe gewiß nicht wieder dazu!

So! Hast Du auch schon mitgethan?
Gott erbarme dich, ja! — Damals bei dem Aufstande in

Messenien, da war ich auch dabei. — Damals meinte ich erst
noch recht schön und edel zu handeln.

Du guter Junge!
Ei, mein Gott! ich war damals noch ein Hirte in den

Bergen zwischen Arcadien und Meffenien, und was Weiß ein
unwissender Hirte von den Dingen dieser Welt? Die Vieh¬
steuer gefiel uns nicht recht, das darf ich wohl sagen, aber
dann kamen Leute daher und vertrauten uns ganz andre Dinge
an, — der König habe eine Steuer von fünf Piastern auf
Jene gelegt, die das Abendmahl empfangen wollten; auch die
Bilder der Heiligen sollten verbrannt werden, und zuletzt traten
Einige auf, die sagten gar, sie wollten uns abendländisch machen,
und statt unserer Pappades kämen abendländische Pfaffen, die

12 *
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seien schon unterwegs . Der Teufel weiß, woher das Gerede
kam, aber wir glaubten an den Unsinn. Da hieß es, wir
sollten einen kleinen Aufstand machen, um dem König zu zeigen,
daß uns Unrecht geschehen. Nun ging's los . Von den Höhen
herab , aus den Thälern heraus — Nichts als Tufekia —
Lärmen und Toben überall . — Keiner wußte, was er wollte.
Die Einen sagten, man müsse jetzt schnell nach Nauplia —
Alle zusammen, und mit dem Könige reden ; die Ändern meinten ,
es wäre viel bequemer, gleich in der Nähe einen kleinen Krieg
zu führen und zu warten , was sie aus Nauplia für Bescheid
schickten. Ich merkte bald , daß es nicht recht zusammenging.
Da schoß ich bei guter Gelegenheit mein Tufeki ab, versteckte
es in einen hohlen Baum und ging meiner Wege. Nachher
sah ich's wohl, daß sie uns nur an der Nase hatten herum -
sühren wollen, denn wo ich hinkam, hörte ich die vernünftigen
Leute darüber lachen. Bald lachte ich selbst mit . Wären nur
die Ändern auch so klug gewesen, dann wären sie bei Sulu *)
nicht von euern Reitern zusammengehauen,worden. Sei 's denn
— ich liebe aber den Otto , wie zuvor. Ich wollte ihm kein
Leid anthun . Ich meinte, es wäre nur um seinetwillen.

Auf diese Art konntest Du freilich leicht mißverstanden
werden.

Das mag schon sein — wie wir eben sind, wir Landleute ,
unwissend und leicht zu gängeln . Der Bauer hat so wenig
Freude das ganze Jahr , und wenn nun die Nachricht aus¬
kommt, daß irgendwo ein Halbhundert Köpfe beisammen sind,
um eine kleine Epanastase zu machen, und wenn es dann noch
heißt , es gelte für den König oder für den Glauben , da
können's die Meisten daheim nicht mehr aushalten . Zu Hause
kommen ihnen die Tage so lang vor , und wenn sie draußen
sind beim Aufstande, da ist es so kurzweilig, so lustig ! Aber,
wie es eben geht, je größer die Freude desto kürzer die Dauer

*> Der Aufstand , der im Herbste 1834 in Messenien ausbrach ,
endete bekanntlich durch einen glänzenden Reiterangriff aus die bei Sulu
versammelten Aufrührer .
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— ist die Geschichte vorbei, so kommt der dumme Bauer trüb¬
sinnig nach Hause, schämt sich vor Weib und Kind, und es ist
ihm gerade, als wenn er den Tag zuvor betrunken gewesen
und nun den Rausch noch nicht ausgeschlafen hätte. Wir sind
eben so — die Zeit muß uns besser machen.

So plauderte der Junge fort, bis wir in Lutraki waren.
Den Chan von Lutraki erleuchteten ein paar düstere Lampen,

die in ihrem trüben Scheine erkennen ließen, daß die Ein¬
richtung der des Gasthauses zu Kalamaki in Vielem ähnlich
war. Dieselbe schmale Bank für die Zecher, derselbe Schenktisch
mit verschiedenfarbigenFlaschen, und im Hintergründe die näm¬
liche Loge, wie dort, aber nur einfach vorhanden. Mein Reise-
geräthe wurde alsbald auf diesen erhabenen Platz geschafft,
meine Matratze ausgebreitet und Alles nach meinen Wünschen
bestens geordnet.

Im Chan von Lutraki ging es übrigens recht fröhlich her.
Ein Dutzend albanesischer Bauern saß und stand beim Wein
und unterhielt sich mit großer Heiterkeit über die drolligsten
Dinge — so glaubte ich wenigstens, denn ich verstehe die
Sprache nicht und hielt mich daher nur an ihr Lachen und
ihre aufgeräumten Gesichter. Dies schien aber blos eine Vor¬
bereitung zu ernstern Werken, denn bald wurde ein Schlauch*)
mit Schmalz herbeigebracht, auf den Boden in der Mitte des
Chans gelegt und der Inhalt zum Gegenstand eines lebhaften
Handels gemacht. Der Wirth, Jorgi hieß er, ein Bursche
von einigen zwanzig Jahren, mit verständigem, sanftem Gesichte,
kauerte vor seine Waare hin und fing, mit einer Schnell¬
wage bewaffnet, sein Geschäft an. Die Bauern hatten ihre
Sitze verlassen und lagerten sich um den Verkäufer her. Zuerst
schien der Preis Anstände zu verursachen, denn Jorgi hielt,
nachdem er kaum den ersten Schub Schmalz in die Wagschale
geworfen, plötzlich inne und gab, indem er sein Werkzeug weg-

*) Es ist bekannt , daß im Oriente Wein , Käse, Öl und derlei
Dinge in Schläuchen von Bocksfellen aufbewahrt werden.
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legte, einige Erläuterungen . Sie fruchteten Nichts — die Ver¬
sammelten wollten nicht hören, lärmten und lachten ihn aus .
Da sprang er auf, stellte sich gebieterisch vor die Bauern , legte
die Hand aufs Herz und hielt eine Rede. Sie war kurz, muß
aber ergreifend gewesen sein, denn die Gegner verstummten
und schienen mehr und mehr von seinem guten Rechte über¬
zeugt zu werden. Der Redner ließ sich ruhig nieder , griff
aufs neue nach der Wage und begann wieder sein Geschäft.
Allein der Friede dauerte nicht lange . Ein paar ältere Käufer
waren abgesertigt und hatten die Waare vergnügt zu sich ge¬
nommen. Nun aber kam ein junger , tiefgebräunter Landmann
daran , mit schwarzen, reichen, über den Nacken ringelnden
Locken. Sein trotziges Antlitz , seine rollenden Augen , seine
herrische Art ließen mich Unheil befürchten, und es blieb nicht
aus . Entweder war das Schmalz nicht aus der rechten Ecke
gestochen, oder in zu klein gebröckelten Stücken auf die Wage
gelegt, oder Jorgi knickerte im Gewicht, kurz der Albanese
schlug mit geballter Faust in die Schale, so daß sie dem Ver¬
käufer aus den Händen fiel und das kostbare Fett auf dem
Boden auseinanderfuhr . Hahnrei , fluchte Jorgi in
schnellaufblitzender Wuth und stieß den Ändern auf die Brust ,
daß er umtaumelte und alle Viere von sich reckte. Der stand
aber im Nu wieder auf den Beinen und ließ Ungeheures
fürchten ; allein da waren unter großem Geschrei schon die Alten
herbeigekommen und hatten ihn festgepackt. Die Streitenden
wurden wieder zur Ruhe gebracht, die erheblichern Schmalz¬
brocken wieder aufgesammelt und in die Schale gelegt , die
ändern zertreten , und Jorgi fuhr fort zu wiegen. Doch mit
dem Albanesen war kein Auskommen. Der Verkäufer wollte
ihm freundlich das Erhandelte überantworten , aber er wies
es höhnend zurück. Laute Worte brausten wieder auf , der
Hader wurde heftiger, ich besorgte einen neuen Auftritt — da
sprang Jorgi in die Höhe , wie er vorher gethan , legte die
Hand auf die Brust und sprach wieder so fließend und so schön,
daß der Feind bald mit offenem Munde dasaß und über den
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Ergießungen des jungen Rhetors all seinen Groll vergessen zu
haben schien. Die Rede war vorbei, und der streitsüchtige
Käufer zeigte sich um so vergnügter, als ihm der Gegenpart
in der Freude über das hergcstellte Einverständniß noch ein
niedliches Stückchen über das Gewicht in die Schale geworfen
hatte. —

Der Chan leerte sich nun bald. Die Albanesen tranken
aus und gingen guter Dinge davon; der Gastgeber aber kam
zu mir herauf und setzte sich neben mich hin, um mir die Zeit
zu verkürzen. Er sprach das Griechische so richtig und schön,
das es mich bald trieb, ihn zu fragen, wo er es so gelernt.
Er hatte sein Wisien in Ägina geholt am Gymnasium, das
später nach Athen kam, unter Genadios unv Chortakis, den
bewährten Lehrern, und er schien froh zu sein, daß ihm meine
Neugier Veranlassung gab, von ihnen zu erzählen. Dann
holte er einen abgegriffenen Tenophon, den Rückzug der zehn¬
tausend Griechen herbei— um mir eine Erinnerung an Ägina
und an die Zeiten zu zeigen, wo er noch in den schönen Gärten
dieser Insel, an ihren herrlichen Gestaden lustwandeln und
träumen konnte, er werde auch einmal emporsteigen und zur
Veredelung seines Volkes beitragen dürfen. Der frühe Tod
seines Vaters, der aus dem Chan zu Lutraki gewirthschaftet,
hatte seine wissenschaftliche Laufbahn unterbrochen und ihn ge-
nöthigt, das Ergastiri zu übernehmen, und nun war der Xeno-
phon nur noch die Lectüre seiner Mußestunden. Ich sagte, ich
hätte das Buch auch gelesen und auch mein großes Vergnügen
daran gehabt.

Als er dies gehört, schlug er die Stelle auf, wo die Zehn¬
tausend, aus dem Innern Persiens kommend, von den Höhen
hinter Trapezunt herab das Meer erblicken— diese Stelle,
die auch an den deutschen Gymnasien den Jungen so gut ge¬
fällt — und las sie mir vor, mit einem Ausdrucke, als wenn
er selbst einer von den armen, durch Mühseligkeit niederge¬
beugten Tapfcrn gewesen wäre, und als er nun zu den Worten

kam, da rief er sie mit all der freudigen
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Lebhaftigkeit, mit der die Zehntausend sie gerufen haben müssen,
als sie den rettenden Pontus erschauten.

Es fiel unS nun so Manches ein, was wir uns über dieses
Buch zu sagen hatten, und da wir allmälig auch andre Dinge
ins Gespräch zogen, so kam es, daß wir noch mehrere Stunden
schwatzend beisammen blieben und uns erst gegen Mitternacht
trennten.
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Im corinthischen Meerbusen .

Neben ein paar kleinen Fischerbooten, die auf den Sand
geschoben waren , lag ein nicht sehr ansehnliches Küstenfahrzeug,
auf Ruder und Segel eingerichtet, mit einem Worte , eine
Braccera , bei Lutraki vor Anker. Abends zuvor schon war der
Capitän ans Land gekommen, um mich für sein Schifflein zu
gewinnen, und hatte diesen Zweck glücklich erreicht. Für zwanzig
Drachmen sollte ich mich der Überfahrt nach Patras erfreuen,
und dabei im Fall , daß wir über Nacht unter Segel bleiben
würden , meine Lagerstätte in der Cajüte aufschlagen dürfen.
Das klang sonderbar, wenn man sich die enge Braccera ansah,
und ich horchte ungläubig , als mir der Schiffsherr versicherte,
daß seine Camera für die bequemste gelte, die auf allen Brac -
ceren zu finden, zwar nicht gar hoch, aber lang und geräumig
sei, so daß sie allen Bewegungen freien Spielraum lasse. Er
meinte, es sollte mir zur großen Beruhigung dienen, wenn ich
sie noch besehen würde ; ich lehnte es aber ab , weil ich mir
die Überraschung auf den ändern Morgen sparen wollte.

Sie blieb nicht aus . Als ich in der Frühe des nächsten
Tages auf das Fahrzeug kam, und nun , um meinen Mantel
niederzulegen, nach der Camera fragte, führte mich der Schiffs¬
junge, der den glänzenden Namen Lconidas trug , an ein vier¬
eckiges Loch nahe beim Steuer und bedeutete mir , dies sei der
Eingang . Ich wagte einen Sprung , denn ich sah nahen Boden
unter mir , und befand mich, nachdem er gelungen, zur Hälfte
in der Oberwelt , aber mit den Füßen in dem dunklen, uner¬
forschten Raume , den mir der Capitän so behaglich geschilvert
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hatte. Und als ich mich nun auf die Kniee niederließ, da lag
sie vor mir die bequemste Camera auf allen Bracceren, aber
der unbequemste Aufenthalt, in dem ich je eine Stunde verlebt
habe, gerade so lang, kaum so breit und halb so hoch als ich
selbst, also nicht viel größer als ein ägyptischer Mumienkasten.
Ich eilte wieder hinauf. Ehe ich aber das Gemach verlasse,
will ich noch bemerken, daß an der Schlußwand, dem Eingang
gegenüber, ein vergilbtes Bildniß angeklebt war, das den heiligen
Nicolaus darstellte, der seit langem schon in die Würden des
Erderschütterers Poseidon eingetreten ist, und daß vor diesem
eine Öllampe hing, welche später zuweilen angezündet wurde.
Noch siel mir ein schmales Brett auf, das auf einer Seite der
Camera in Art eines Bücherrahmens angebracht war und dessen
Bestimmung ich erst später erfahren sollte.

So war ich denn wieder oben. Der stille Chan von Lutraki,
dem ein altergraucs Kirchlein zur Seite stand, lag noch un¬
berührt von der Sonne, die nur erst die Höhen beleuchtete, wie
ein Asyl weltscheuer Anachoreten, an dem einsamen Uferpsade,
den steile Berghalden einengten. Am Gestade stand, unsrer
Abfahrt Zeuge zu sein, der gelehrte Jorgi, der uns eine glück¬
liche Reise zurief; vor mir lächelte die corinthische See, die
noch im Morgenschlummer sich dehnte; auf der Seite des Pelo¬
ponneses glänzte der Fels von Acrocorinth, nicht mehr wie ein
schwarzer, gespenstischer Riese, sondern hell und strahlend, wie
ein Altar des Sonnengottes; gegen das Festland zu thürin-
ten sich die oncischen Berge, die nun auch sestzuhalten schienen
und in lichter Pracht des Tages ihre Gipfel himmelwärts streckten.

Nun zogen sie den Anker auf und spannten die Segel,
was aber nicht viel vergab, denn wir hatten keinen Wind.
Unterdessen ging ich daran, die Gesellschaft zu mustern, die jetzt
vollständig auf dem Verdeck versammelt war. Die Mannschaft be¬
stand aus vier Köpfen und war von Galaxidi, das ich schon früher
genannt, einem schnell aufblühenden Hafenstädtchen am Eingänge
der Bucht von Salon«. Der Capitän war ein junger Mann
von etwa dreißig Jahren, der, was ich unter den Griechen nie
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gesehen, statt des rochen Fesis ein kleines schwarzes Käppchen,
und um das Kinn, was mir ebenfalls unter Leuten seiner Art
noch nicht vorgekommen war, einen kurzen Bart trug: Beides
Auszeichnungen, die, verbunden mit der runden blauen Jacke
und den blauen Pluderhosen, ihm nahezu das Aussehen eines
Appenzeller Kuhhirten gaben. Eben diesen seinen Doppelgängern
schienen auch seine Manieren abgelauscht rasch und kräftig,
nicht ohne ein bischen Gefälligkeit, aber weit entfernt von
Dima Kabul's stillem, gemüthlichem Wesen. Den Nächste»
Rang nach ihm nahm sein Bruder Elias ein, ein seltsamer
Kerl, mit einem kleinen impertinenten Gesichte und einem
dicken Sticrnackcn, roh und trotzig, gar oft störrig gegen den
Schiffsherrn und durchaus keine verlässige Person. Wenn's
ihm gut schien, arbeitete er für drei Andere, aber wenn seine
Geduld riß, warf er dem Capitän das Ruder vor die Füße
und verkroch sich schmollend in einen Winkel. Er belästigte
im Ganzen Niemand mit seiner Geschwätzigkeit, allein wenn's
ans Schelten ging, fand man ihn unerschöpflich. Sein
Gegenbild war Dimitrios, der Vetter des Schiffsherrn, ein
Jüngling, der gerade in seiner Blüthe stand und einer der
schönsten Typen griechischer Jugend war, die ich je gesehen.
Lockige schwarze Haare flatterten um das Haupt, dem an
Ebenmäßigkeit die Glieder vollkommen gleichkamen. Dimitri
sprach wenig, gab aber immer freundlich Antwort, wenn er
geftagt wurde, war willig bei der Arbeit, aber noch froher
schien er zu sein, wenn ein günstiger Wind die schwere Mühsal
der Ruder überflüssig machte und er, auf dem Rand des Fahr¬
zeuges ruhend und in die heiteren Lüfte starrend, mit seinen
Gedanken spielen konnte. Leonidas endlich, der Schwestersohn
des Capitäns, war ein kecker Knabe und auf der Braccera zu
Hause, wie ein Affe auf seinem Kameele— ein muthwilliger
Kobold, der bald von der Spitze des Mastes herab ärgerliche
Posten trieb, bald wieder unten im Schiffsräume, hinter einem
Fasse oder einem Taubündel versteckt, die Mannschaft höhnte.
Er gab zu Allem, gefragt oder ungefragt, seine Meinung ab.
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und war damit, wenn ihm zehnmal der Mund gestopft worden,
das elfte Mal nur desto vorlauter— übrigens aber trotz der
Püffe, die sein Oheim Elias ihm mit Verschwendung zollte, be¬
ständig guter Laune. Dies sind die vier Häupter der Schiffs¬
mannschaft. Noch waren zwei korfiotische Matrosen da, die von
Smyrna kamen und nach Hause reisten; dann ein Seemann
von Hydra, der auf der Corvette Maximilian, die vor Patras
liegt, diente und aus seinem Urlaub wieder auf die Station
zurückkehrte, und endlich ein fränkisch gekleideter Knabe, gesetzt
und freundlich, der statt eines Hofmeisters eine alte, sehr be¬
sorgte Zofe bei sich hatte. Da die Schiffsleute und die reisen¬
den Matrosen, die als Männer vom Fache auch nicht feiern
wollten, am Ruder arbeiteten, so waren wir Beide die einzigen Un¬
beschäftigten— die Zofe nähte—und wurden daher bald bekannt.

Der junge Reisende hieß Aristodcmos, war ein Schüler des
Gymnasiums zu Patras und kam jetzt von Ägina, seiner Heimath,
wo er eigens berufen eine Woche zugebracht hatte, um bei der
Hochzeit einer Schwester zu sein. Er dachte nun, nachdem diese
schönen Tage vorüber, schon wieder mit Vergnügen an feine
Bücher in Patras und wünschte sich sehnlichst eine kurze Über¬
fahrt. Es liege ihm, sagte er, gar viel daran, etwas zu lernen,
denn in wenigen Jahren dürfe er nach Europa gehen, und da
sei es nothwendig, daß man schon etwas Tüchtiges verstehe.
Wir plauderten ein paar Stunden über dies und jenes. Aristo-
demos schien für seine Jahre sehr gut unterrichtet, voll Lern-
begierde und Freude an seinen Wisienschaften, dabei artig und
fein — kurz in seinem ganzen Wesen ein vollgültiger Zeuge
für die Bildsamkeit und das edle Streben der hellenischen Jugend.

Unterdessen waren wir nur langsam weiter gediehen. Der
Wind hatte sich stückweise erhoben, um nach kurzem Wehen
immer wieder zu verschwinden. Mittag war schon vorüber, und
wir hatten kam» das Vorgebirge von Olmiä hinter uns. Der
Abend kam heran, und da standen wir an der Bai von Chostia,
in der wir nun vor Anker gingen, weil bei dem matten Zuge
in der Nacht doch kein erhebliches Fortkommen zu erwarten war.
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Die Bai von Chostia liegt auf dem rumelischen Ufer, im
Gebiete des alten Motiens, und ist ein geräumiger und sicherer
Zufluchtsort für gefährdete Schiffe. Berghohen von den schönen
Formen südlicher Himmelsstriche umschließen die Bucht. Ihre
dichtbewaldeten Halden stachen damals gegen die Lüfte, die im
Abendfcuer strahlten, tiefdunkel ab. Über den Höhen im Winkel
der Bai stieg eine ragende, mit Schnee bedeckte Alpe auf, deren
weißen Schleier finstere Riesenfichten durchbrachen. Es war der
Helicon, der gefeierte Berg, der quellenreiche, fruchtbare, milde,
den die Haine der Musen beschatten, auf dem keine schädliche
Pflanze gedeiht. Bald begann der Mond seinen eisigen Scheitel
mit Silber zu übergießen.

Unten in der Bucht entstand nun große Regsamkeit. Die
Braccera traf da auf mehrere andere Fahrzeuge ihrer Art, von
Galaxidi, Vostizza und Mifsolungi; auch zwei kleine Brigan¬
tinen lagen hier vor Anker. Lauter Zuruf und freudige Be¬
grüßungen feierten unsere Ankunft, dann spannen sich nähere
Beredungen an, und zuletzt wurde ein kleiner Bazar eröffnet.
Die ändern Fahrzeuge hatten sich nämlich des Tags über auf
den Fischfang verlegt und einen beträchtlichen Vorrath zusammen¬
gebracht. Eines führte auch ein paar Fäßchen Cephalonier mit
sich, und wir hatten nur trocknes Brot und etwas schlechten
Wein an Bord, so daß uns diese Aushülfen sehr erfreulich
waren. Jeder kaufte nun, von dem kleinen, feinen Aristodemos
an bis zu dem großen, lümmelhaften Bruder des Capitäns.
Der Lärm war nicht geringe, allein die fremden Schiffer hiel¬
ten ihre Waare so niedrig, daß kaum ein voller Thaler um¬
gesetzt wurde. Nachdem die Geschäfte geschlossen waren, mach¬
ten unsere Leute auf einer erhabenen Felsenplatte am Ufer ihr
Feuer an, setzten die Keffel auf und kochten. Dann begann
im Hellen Mondenschein das Abendessen, aus dem Kessel in den
Mund, das der Cephalonier wesentlich erheiterte. Nach dem
Mahle aber setzten wir uns an Bord ringweise zusammen, um
der langen Nacht durch Gespräche einige Stunden abzuziehen,
denn die Luft war, da sich kein Windchen mehr regte, lauer
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geworden, als sic am Tage gewesen, und lud zu solchen Unter¬
haltungen schmeichelnd ein. Wie im Vaterlande zur Sommer¬
zeit an warmen Abenden der milde Bürger und seine wackere
Ehewirthin nach Sonnenuntergang sich auf der Sommerbank
vor der Hausthür niederlassen, um zu ruhen und über die Er¬
eignisse des Tages zu plaudern , und wie dann der Nachbar
und die Nachbarin sich gastlich einfinden und dem Gespräche
weitern Umsang und frohere Haltung geben, so saßen auch wir
auf Taubündeln , Ankern, Ballen und Kisten umher und schwatz¬
ten, und die guten Freunde von den ändern Bracceren kamen
zu ihren Freunden auf unserer Braceera , vergrößerten die Ge¬
sellschaft und vermehrten durch die mitgebrachte gute Laune
unsere Heiterkeit. Ich saß in einem Kreise, der einen jungen
Missolungier umlagert hatte und in stiller Spannung die Ge¬
schichte seiner Abenteuer anhörte . Er erzählte, wie er bei dem
Falle seiner Vaterstadt von den Türken gefangen genommen
und übers Meer verkauft, wie er im vordern Asien als Sclave
herumgeworfen worden , und wie er endlich einem verhaßten
Herrn in Smyrna durch List entkommen und mit Hülfe eines
fränkischen Griechenfreundes sein freies Vaterland wieder be¬
treten habe. Die Erzählung war lang , aber voll überraschen¬
der Wechselfälle und nahm die Zuhörenden durch die Züge
von Kaltblütigkeit und besonnenem Muthe , mit denen manche
schreckende Gefahr bestanden war , mächtig für den Erzählenden
ein. — Kaloximeroma hieß es endlich und die Freunde und
Nachbarn trennten sich.

Als ich nun auch zur Ruhe gehen wollte und mich an¬
schickte, in die Cajüte hinunter zu steigen, hörte ich von unten
herauf ein sehr vernehmliches Schnarchen.

Da liegt einer auf meinem Lager , polterte ich unwillig
den sanften Vetter des Capitäns an ; sag ihm , er soll herauf
kommen.

Ihr braucht Euch nicht zu ärgern , mein Herr , erwiederte
der Angepolterte freundlich, es ist der Capitän , mein Vetter ;
da unten ist seine Schlafstelle.
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Ei , wie schön, brummte ich dagegen, und wo wird denn
Der schlafen, der die CajUte gemicthet hat ?

Auch da unten , lieber Herr , versetzte der Andere noch freund¬
licher, steigt nur hinunter ; der Capitän wird Euch nicht be¬
engen. Euer Platz ist frei.

Ich könnt' es kaum denken, aber es war wirklich so. Im
Scheine der matten Lampe, die vor St . Nicolaus brannte , er¬
sah ich, daß mein Mantel noch in derselben Art ausgebreitet
war , wie ich ihn des Morgens hingelegt hatte . Der ganze
Boden der Cajüte war frei , der Capitän aber lag auf dem
Bücherbrette und schlief, mit der Hälfte des Körpers über seine
Unterlage hervorstchend, ruhig und tief und schnarchte laut auf.

Ich hielt nicht für gut , den Capitän zu wecken und über
den Umfang meiner Rechte mit ihm zu streiten, legte mich viel¬
mehr stille auf meinen Mantel und bemühte mich einzuschlafcn,
was bald gelang.

Ändern Morgens standen wir mit dem Tage auf und ruder¬
ten in nebliger Frühe aus dem Hafen hinaus . Es wurde ein
langer , langer Vormittag ; denn die Winde , nach denen wir
uns schon gestern so gesehnt hatten , kamen noch immer nicht.
Aristodemos schlief bis weit in den Tag hinein , und ich, der
träge , aber schlaflos auf dem Verdecke lag , beneidete ihn um
diesen Vorzug seiner Knabennatur . Ich versuchte zu lesen, allein
gegen die Langeweile einer Windstille , der man so ruhig zu-
sehen muß, kommt das beste Buch nicht auf .

Der Abend war herangekommen. Acrocorinth lag noch im
Gesichtskreise; rechts von uns auf ein paar Steinwürfe starrten
die felsigen Ufer von Phocis , links, durch die ganze Breite des
Meerbusens getrennt , streckte sich die Küste von Achaia hin .
Ein schmaler Streif des besten Lands , öl- und traubenreich,
grünt am niedrigen Gestade, darüber ziehen lange niedrige
Hügel hin , und hinter diesen erheben sich die dunkelblauen tief¬
beschneiten Berge von Arcadien. Der Himmel hatte sich mehr
und mehr umwölkt. Ich saß neben dem endlich erwachten
Aristodemos auf dem Verdecke und blickte mit ihm zum Zeitver -
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treibe auf die Cotta 'sche Karte von Griechenland, die ich vor mir
ausgebreitet hatte . Wir unterhielten uns über die besten Grenzen ,
die dem jungen Reiche zu geben wären , hatten ihm einstimmig
schon Creta und Thessalien zugewiesen und waren eben daran ,
noch weitere Abrundungen zu berathen , als plötzlich einige
schwere Regentropfen auf das Papier schlugen und uns auf¬
merksam machten, daß eine schwarze Gewitterwolke sich über uns
zusammengezogen hatte . Wir sprengten auseinander , er in
den Schiffsraum , ich in die Cajüte . Gleich darauf erhob sich
ein ungestümes Sausen ; die Segel wurden unter platzendem
Regen mit großem Geschrei eingezogen, der Deckel der Cajüte
zugeworfen. Nun lag ich in Nacht und Finsteruiß wie be¬
graben in einem Sarge . Ich hörte das Geräusch des Ge¬
witterregens , das Brausen des Sturmes , das Toben der Wogen,
und durch all dies die gellenden Stimmen der Seeleute über
mir , ich empfand jeden Stoß , der unser Schifflein hin und her
warf, und konnte mich doch nicht rühren . Endlich spürte ich,
daß es um mich her feucht wurde, und als ich tastend an den
Wänden herumlangte , fand ich, daß das Wasser allenthalben
in kleinen, dünnen Bächlein hereinquoll. Jetzt , dachte ich, geht's
daran , und da ich bei meinem Untergange wenigstens zusehen
wollte , so raffte ich mich aus , um aufs Verdeck zu kommen.
Nun zeigte sich's aber, daß die Öffnung durch das Hauptsegel ,
das auf den Deckel gelegt worden , fest verschloffenwar . Da
nahm ich mir denn vor , meine letzten Kräfte daran zu setzen,
um dies Hinderniß zu entfernen , und so keilte ich mich mit aller
Gewalt zwischen Boden und Deckel ein, so daß es mir gelang, den
letztern sammt dem darauflicgenden Segel etwas in die Höhe zu
heben. Dadurch hatte ich mich bemerklich gemacht, aber nicht zu
meinem Vortheil , denn kaum hatten die oben„ im rosigen Lichte" die
gespenstigen Bewegungen des Deckels wahrgenommen, als ste alle
an die Öffnung herangesprungen kamen und mir ein einstimmiges

setz' Dich , fetz' Dich! zuriefen. Der muth -
willige Leonidas sprang sogar , um das mündliche Verbot der
Übrigen mit einem symbolischenAet zu begleiten, mit gleichen
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Füßen auf den Deckel, eine Unart, für die er aber, laut durch¬
dringenden Geschreis, das unmittelbar darauf ertönte, von dem
Capitän exemplarisch bestraft wurde. All dies bewog mich, von
meinem Versuche abzulafsen und ich gab ihn um so williger
auf, als der Lärm der Elemente bald abnahm, das Geschrei
derer, die oben herum traten, sparsamer und die Bewegungen
der Braccera gesetzter wurden, so daß sich schließen ließ, wir
seien um eine schützende Ecke oder in einen ruhigen Hafen ein¬
gefahren. Erst nach einiger Zeit , als ich den Anker raffeln
hörte, unterfing ich mich, den Deckel wieder zu heben. Durch
die kleine Spalte , die ich zu Stande gebracht, rief ich dem
Hydräer, der am nächsten stand, und bat ihn um meine Los-
laffung. Er war es auch, der mich trotz dem Geschrei des
kleinen Leonidas, welcher mich durchaus noch in Haft behalten
wollte, befreite und ans Licht gab.

Wir lagen in der Bucht von Aspra Spitia . Zerriffene
Wolken, die die Abendsonne rothgelb färbte, hingen noch über
uns. Außerhalb der Bucht sah man die aufgeregten Wogen
eilfertig vorbeirollen; um uns spielten die Gewässer nur in
kleinen, hellgrünen Wellen. Rechts und links bildeten weit
vorspringende Felsenhöhen den Eingang dieser großen Bucht.
Im Hintergründe endete der Hafen zu den Füßen eines be¬
waldeten Bergkegels, und über diesem prangte wie in der Bai
von Chostia ein ungeheures beschneites Joch. — Es war der
Parnaß. An den untern -Halden grünten Ölbäume, auf den
höheren Abhängen niederes Gesträuch; das Weiße Haupt des
heiligen Berges aber zierten schwarze Föhren. Die wechselnden
Tinten des Rasens am User, der Büsche und Bäume, die rvthen
Ablagerungen des Gesteins, die smaragdene Fluth und der eisig
glänzende Parnaß, Mes schimmernd in feuchter duftiger Pracht
— das gab eine unbeschreiblich schöne Landschaft.

In langem Zuge eilten wir nun Alle, der Capitän in
seiner braunen Capote voran, die trippelnde Zofe hinterdrein,
auf einem holprigen Felsweg nach Aspra Spitia , den „weißen
Häusern" , wo wir Lebensmittel zu finden hofften, denn an

Steub , GnecheiilMd . t3
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Bord war nicht einmal mehr trockenes Brot zu erhalten. Das
Dörflcin lag eine Viertelstunde weit von unserm Ankerplätze und
bestand gus nieder», rußigen Hütten, die uns Nichts darboten,
als flackerndes Feuer, einige Sardellen und gute Leute. Wir
nisteten uns in einer von diesen Behausungen ein und lagerten
auf dem Boden um den Herd, der der Erde gleich war. Mir
wurde als Sitz kein Lehnstuhl, sondern ein Schemel hingestellt,
der aber nur aus zwei kurzen Klötzchen und einem darüber
genagelten spannlangen Brettchen bestand. Ein gutmüthiges,
altes Mütterchen versah die Pflichten einer Schasfnerin und
ließ sich unser Wohlbehagen sehr angelegen sein. Bald prasselte
das Feuer von zugelegtem Holze noch höher auf, erhellte trau¬
lich den finstern Raum und spendete wohlthätige Wärme, an
der sich das ganz durchnäßte Schiffsvolk umherkauerndlabte.
Schlechter Wein fand sich nun auch vor, dagegen fehlten die
Trinkgeschirre, und eine irdene Schale ging also von Mund
zu Munde. Als die Helle mehr und mehr zunahm, traten
auch zwei albanesische Bauern, die bisher unbeachtet geblieben,
aus dem Dunkel. Sie nahmen ebenfalls aus einer irdenen
Schale, der zweiten und letzten, die die Wirthschaft aufzuweisen
hatte, still und friedlich ihren Abendtrunk ein.

Nachdem wir eine halbe Stunde am Feuer gerastet, ge¬
plaudert und uns gewärmt hatten, gingen meine Gefährten
hinaus, um Fische für das Abendessen einzukaufcn. Die Ar-
baniten rückten mit einem freundlichen Kopfnicken näher an das
Feuer, auf die verlassenen Plätze. Es waren zwei herculische
Gestalten, beide am Rande des Greisenalters, kupferbraun, mit
ungeheuren Nasen und einem ruhigen Ernste in den kräftigen
Zügen, beide auch von der Schulter bis zu den Zehen in weißen
Wollenzcug so gekleidet, wie Mitro , der Sauhirt von Zachuli.
Ich freute mich auf ein belehrendes Gespräch mit diesen rauhen,
aber gutherzigen Landleuten. Um die Unterhaltung zu be¬
ginnen, fragte ich nach der Landessitte: ri — was
macht Ihr ? Sic warfen aber Beide den Kopf zurück, zogen
die Augenbrauen in die Höhe und öffneten mit einem leisen
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Laute die Lippen, was eine Verneinung bedeutet. Ihr sprecht
nicht romäisch? fragte ich weiter, und auf dieses wiederholten
Beide dieselbe Bewegung, wobei der eine noch ein halblautes
D/ r — Nein — ertönen ließ. Zu reden war da also nicht
viel. Wir beschränkten uns darauf, einander mit wohlwollen¬
den Blicken anzulächeln, bis der ältere von den Beiden mir
seine srisch gefüllte Schale überreichte. Trink! sagte er
dabei mit tiefer Stimme und klopfte mir ermunternd auf die
Schulter. Ich trank und bot meine Hand hin , die derb ge¬
schüttelt wurde. Dann füllte ich auch meine Schale, kredenzte
sie einem nach dem ändern und sprach: / k/r, n /k! — Trink, trink!
waren so die einzigen Worte, auf denen unser sprachlicher
Umgang beruhte, und wir benutzten sie wohl deswegen auch
desto öfter.

Endlich kamen die Ändern mit einem Topfe voll erhandelter
Fische herein und setzten sich wieder Alle um das Feuer. Ein¬
zelne Sardellen wurden auf die Gluth gelegt, dann in Salz
getaucht und als Vorschmaus verzehrt— denn das eigentliche
Abendessen sollte auf der Braccera selbst gehalten werden. Als
Gegenehre für ihr zuvorkommendes Zutrinken wartete ich nun
auch den Albanesen mit etlichen Sardellen auf, die sie dankend
annahmen. Dann zogen wir Alle weiter. Ich beurlaubte mich
noch mit einem freundlichen/ / /r von meinen Bauern, und der
eine klopfte mir wieder auf die Schulter und sagte mir eben¬
falls ein herzliches/ /ie zum Abschied.

Der Mond leuchtete uns auf dem schwierigen Pfade und
wir kamen glücklich wieder an Bord. Nun begannen die Zu¬
richtungen zum Abendessen. Während auf der Kieslage, die
im Raume ungefähr eine Spanne tief aufgeschüttet war, Feuer
angezündct wurde, suchte Leonidas, mit einem Messer bewaffnet,
in den Gebüschen am Ufer nach weiterem Brennholz und warf
uns zuletzt etliche Zweige an Bord , denen er selbst watend
nacheiltc. Bei dieser Gelegenheit war es, daß er seinem lieben
Oheim mit dem Stierhals , der sich gerade an der Stelle des
Schiffsrandes, an welcher der Junge herauftlettern wollte,

13*
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hmgchreckt hatte, einen mit beiden Händen gefaßten salzigen
Wasserstrahl über Haupt und Rücken schleuderte. Der Oheim
zögerte, so aufgefordert, zwar nicht, seinem Neffen Platz zu
machen, allein kaum hatte dieser den Fuß aufs Verdeck gesetzt,
als jener ihn bei den Ohren in die Höhe hob und unter un¬
endlichem Gelächter der Zuschauer so lange hin und her drillte,
bis der Knabe vor Schreien blau wurde und der Capitän selbst
als Vermittler auftrat. Dimitri schürte während dessen das
Feuer und stellte den Keffel mit den Fischen daran. Wir setzten
uns Alle um die Flamme herum, jeder so zusammengezogen
als möglich, rieben uns von Zeit zu Zeit den Rauch aus den
Augen und warteten ungeduldig auf die ersten Blasen, die das
siedende Waffer werfen würde. Endlich fing es zu sprudeln an,
und bald darauf erklärte Dimitri die Fische für gesotten, nahm
den Kessel heran, warf die größern Feuerbrände über Bord
und überschüttete den Rest der Gluth mit Kies. Nun begannen
wir, mit Messern oder mit den Fingern, je nach den Umständen
des Einzelnen, die Fische herauszuholen. Ein paar Citronen,
die herumgereicht wurden, träufelten ihre saure Würze auf unser
Abendessen, und endlich fand sich auch, daß Wein vorhanden
war, den der Capitän von Aspra Spitia mitgenommen hatte,
und jetzt, unsere Fröhlichkeit gewahrend, preisgab. Nun zechten
wir noch eine gute Weile heiter zusammen, bis der Schiffsherr
seine Leute zur Ruhe verwies. Nachdem so durch sein Macht¬
gebot die Gesellschaft aufgelöst war, ging auch ich und begleitete
ihn in die Camera.

Vor Tagesanbruch wurden die Anker gehoben und der
Ankerplatz verlassen. Wieder kein Wind, nicht die leiseste Be¬
wegung auf den Wellen, nicht das unbedeutendste Zittern in
den Gebüschen am Gestade. Eine kurze Zeit wurde gerudert,
dann aber die Arbeit eingestellt und in stiller Ergebung ge¬
wartet, ob nicht der wachsende Tag eine Änderung mitbringen
würde. —

Der Sonnengott war schon über seinen geweihten Berg
Parnassos in den unbewölkten Himmelsraum emporgestiegen,
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der Vormittag war schon halb vorüber — und immer noch
kein günstiges Gebläse. Der Capitän gähnte am Steuerruder,
der Bruder mit dem Stiernacken knurrte, Dimitri schaute sehn¬
suchtsvoll hinauf an den Liakura — so nannte er den Schnee¬
berg, der uns Parnassos heißt — Leonidas saß oben auf dem
Maste, wie auf einer Warte , um den kommenden Wind zu
erspähen, und fang dabei so schön, als es ihm gegeben war ;
die reisenden Matrosen lagen unten im Schiffsraum und schliefen,
und ich rauchte eine Pfeife neben dem Capitän und plauderte
mit Aristodemos über die alte Zeit und das Gymnasium in
Patras .

Endlich fuhr der Schiffsherr wieder gebietend empor. Das
vor uns liegende Vorgebirge sollte umschifft und dann in der
dahinterliegenden Bucht vor Anker gegangen und so lange ge¬
blieben werden, bis es Gott im Himmel und dem heiligen
Nicolaus gefallen würde, uns gute Winde zu senden. Er
fprach's und die schlafenden Matrosen erwachten auf seinen Ruf,
und seine Brüder rafften sich auf, und die Ruder schlugen
wieder taktfest in die dunkle Unth .

Das Vorgebirge wurde mühsam zurückgelegt. Wir zogen
langsam in die Bucht ein, die von dem Hafen, wo wir die
letzte Nacht zugebracht, nur durch die hohe Landzunge, um die
wir eben herumkamen, getrennt war. Auf deren Hals stand
vor Altem die Stadt Anticyra. Nahe am Ufer gingen wir
vor Anker.

Um die Stadt Anticyra herum wuchs in alten Zeiten die
Nießwurz (UsIIsborus niAsr) , deren Gebrauch allen denen
gerathen wurde, die einen merklichen Ansatz zu irgend einer
kleinern oder größern Thorheit — und wer hätte diesen nicht?
— durch's Leben schleppten. König Philipp von Macedonien
soll einmal einem berühmten Medicus, der sich ihm gegen¬
über für einen Gott ausgab, dieses Anticyra sehr empfohlen
haben. Ich dachte daher, wie in den Alpen sich viele arme
Leute mit dem Graben des Enzians das tägliche Brot ver¬
dienen, so würden in dieser Gegend auch viele Nießwurzgräber
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za finden sein, aber es war überhaupt kein Sterblicher zu
sehen. Es scheint doch einen allgemeinen Fortschritt des mensch:
lichen Jntellects zu bedeuten, daß man diese Wurzel jetzt ent:
behren kann.

-r-

Der Capitän, die reisenden Matrosen und Aristodemos ver-
standen sich alsbald zu einein Ausflug nach Aspra Spitia, das
von unserm heutigen Ankerplatz nicht entfernter war, als vom
gestrigen. Leomdas, sein Oheim und sein Vetter blieben auf
der Braccera, und ich verschob den Spaziergang nach jenem
Dorfe ebenfalls auf den Nachmittag; vor der Hand hatte ich mir
etwas Anderes ausgedacht.

Nicht Weit von unserm Fahrzeuge entdeckte ich nämlich eine
kleine Insel, die kaum einen halben Steinwurf vom Ufer ab-
stand und mir in dem Augenblicke eines Besuches wohl Werth
schien. Ich steckte verschiedene kleine Bücher in die Tasche, und
Leonidas brachte mich in der Barke auf das liebliche Eiland.
Ein großer Haufe übereinandergethürmter Felsblöcke war der
Stammhalter der kleinen Insel. Darum hatten sich mit der
Zeit einige Ellen Erdreich angelegt, und darauf wuchs kurzes
Gras, zum weichen Lager. Die Steinblöcke waren so geschichtet,
daß die höheren über die untern hervorragten und ein Schutz¬
dach bildeten, dessen Saum mit üppigem Gesträuche verziert
war. Unten am Fuße des Gesteins grünten auf beiden Seiten
volle Myrtenbusche, und so entstand in der Mitte eine wohl¬
belaubte Grotte, die sich gegen die Bucht und gegen das hohe
bewaldete Vorgebirge hin öffnete. Die Aussicht war nicht weit¬
reichend, aber überaus anmuthig und — poetisch. Mir wenig¬
stens wollte es so bedünkcn, denn als ich in der Grotte mich
niederstreckte und auf die Berghalde hinüberblickte und dort
die Lämmer weiden sah und ihr fernes Blöken herüberhörte
über die tiefe Bai, da siel mir, als sei sie an dieser Stelle
gedichtet, die schöne Strophe ein, die bei Theocrit Daphnis singt,
der Hirt am Ätna:



— 199 —

Nicht des Pelops Land und nicht die Schätze des Crösus
Wünschte ich mir, noch auch schneller zu sein als der Wind;

Doch unter diesem Fels will ich dich küssen und singen,
Weidende Lämmer vor uns und das sicilische Meer.

Diese Verse kamen mir nun noch schöner vor, als sie mir
bisher erschienen waren, und deswegen sang ich sie laut und
freudig hinaus über das Meer und gegen die Lämmer zu, die
ferne drüben am Vorgebirge weideten, und dazu jodelte ich auch,
so weit es gelingen wollte, zur Verherrlichung des antiken
sicilischen Alpenlicdes, und war voll bucolischer Wonne.

Hierauf nahm ich mir vor, auch etwas zu lesen, und griff
deswegen in die Tasche. Don Juan kam heraus, und wenn
ich's dabei belasten wollte, was hätte ich in dieser Grotte, be¬
spült von den griechischen Wässern, auf einem hellenischen Ei¬
land anders lesen sollen, als die wunderschöne Geschichte von
der glücklichen und so unglücklichen Chädi, dem Mädchen von
der Chclade, mit dem Piratenvater und dem spanischen Geliebten?

Als ich damit zu Ende war — es dauerte aber geraume
Zeit, denn je schöner die Strophen wurden, desto länger blieb
ich daran hängen— als ich nun aber damit zu Ende war,
so zog ich Childe Harold heraus und las den Ausgang des
zweiten Gesanges, diese Verse, die dahin fließen wie das Blut
des sterbenden Fechters aus der Herzwunde, im purpurrothen
Schwalle. So hat noch Keiner von Griechenland gesungen,
und wird's auch Keiner mehr, von Griechenland und von der
Heimkehr ins Vaterland, wo der Dichter Nichts mehr findet,
als krssli onuss to roam.

Ich konnte das Buch nicht zuschlagen, wenn ich auch nicht
mehr darin lesen wollte, aber ich spann fort an dem Faden
und überdachte die beiden herrlichen Jahre , die mir hier vor¬
übergegangen in tllo drigllt olimo ob batike anä ok sonA,
und erinnerte mich an manchen schönen Tag, den ich im Pelo¬
ponnes verlebt oder im Lande Attica oder auf den griechischen
Inseln, an manchen frohen, auch an nianchen weisen Freund,
der dieselben Wege mit mir gewandelt, und dann eilte ich vor-
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aus und dachte mich in den Wald bei Fürstemied, wo man
zum ersten Male die schwarzen Frauenthürme vxn München
steht — und zuweilen rechnete ich auch, wie lang es hergehen
könne, bis ich das sonnenhelle Griechenland Wiedersehen würde
und den ewigen Pontus.

So war es Abend geworden. Ich rief nach der Barke;
Leonidas löste sie los und kam dahergerudert. Der Schnabel
des Boots stieß schon fast ans Land, und ich war eben daran hin¬
einzusteigen, als der Zunge sein Ruder in den Kiesgrund senkte
und also zu reden anfing:

Geduldet Euch noch ein wenig, wohlgeborner Herr !*) —
Denn mir ist eben noch zur rechten Zeit eingefallen, daß Ihr
diesen Dienst Wohl kaum umsonst von mir begehren werdet,
und so wollte ich Euch denn doch zuvor fragen, wie Ihr mich
etwa für die Überfahrt zu beehren gedenkt.

Wenn ich diese Gefälligkeit bezahlen soll, so will ich Dir
fünf Lepta geben, Leonidas.

Fünf Lepta, wiederholte der junge Fährmann , fünf Lepta
— die Belohnung wäre nicht zu verachten, namentlich wenn
man bedenkt, daß die Entfernung von da, wo Ihr gegenwärtig
noch stehet, bis auf die Braccera sehr geringe ist und kaum
einen Steinwurf beträgt. — Allein seid großmüthig — gebt
zehn Lepta! — ich bin jetzt gerade zehn Jahre alt , und da
mir der Allmächtige in seiner Gnade zehn Jahre geschenkt hat,
so könnt Ihr mir Wohl in Eurer Großmuth zehn Lepta schenken;
für jedes Jahr ein Lepton; 's ist gewiß nicht zu viel.

Nun, also zehn Lepta — komm näher —
Leonidas hatte unterdessen, um seinen Bitten mehr Nach¬

druck zu geben, die Barke mit jedem Satze, den er sprach,
weiter hinausgeschoben. Nun führte er sie wieder näher an
das Ufer; ehe sie aber sprunggerecht war, hob er neuerdings an :

Nun stehen wir also auf zehn Lepta, wohlgeborner Herr !

*) H Euer Wohlgeboren, Wohlge¬
borenster! mit der zweiten Person der Mehrzahl, ersetzen unser „Sie".
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Nun meinte ich freilich gerade vorher noch, eine Beehrung von
zehn Lepta für die Überfahrt würde Eurer Großmuth eben so
wohl anstehen, als meiner Bescheidenheit; allein wenn man be¬
denkt, daß Ihr hier auf einer einsamen Insel verweilet , wo
weder menschliche Wohnungen , noch Äcker, noch fruchttragende
Bäume , noch süßes Ouellwasfer zu finden sind, daß Ihr sohin
einem sichern Hungertode preisgegcben wäret , wenn Euch Lconidas
und seine Barke nicht zu Hülfe käme, wenn man dies Alles
bedenkt, so find zehn Lepta — Ihr seht es selbst ein — wahr¬
lich keine hinreichende Vergeltung für Euren Lebensretter !

So nimm eine Viertelsdrachme , und laß die Barke ans
Land !

Das wird gleich geschehen, erwiederte Leonidas mit einem
schlauen Lächeln, wenn wir uns nur einmal verständigt haben
— allein wir sind noch nicht so weit, denn da sich Eure Frei¬
gebigkeit so gerne herbeigelassen hat , mit einem Wurfe gleich
mehr als das Doppelte des letzten Angebots zu versprechen, so wäre
cs grundloses Mißtrauen , wenn ein armer Schiffsjunge nicht
hoffen sollte, Ihr werdet noch einen kleinen Schritt weiter thun
und vielleicht abermals das Doppelte aussctzen. Schenkt mir
eine halbe Drachme — das ist zehnmal so viel, als Ihr gleich
zuerst versprochen habt , und so kommt die Beehrung wieder in
Einklang mit meinem Lebensalter . Für jedes Jahr fünf Lepta
— 's ist gewiß nicht zu viel.

Also eine halbe Drachme ! — Damit aber soll's zu Ende sein.
Leonidas machte zum Schein einige Anstrengungen, näher

zu kommen, und sprach dabei :
Also eine halbe Drachme, wohlgeborner Herr , nicht wahr !

ein niedliches Stückchen Geld — allein wenn man bedenkt --
Er sprach aber nicht mehr weiter, denn der Handel nahm

mit einem Male eine andere Wendung. Während der letzten
Worte hatte sich nämlich der unvorsichtige Knabe vermeffen,
das Ruder neckend ganz nahe in den Grund zu stoßen, und
diesen Augenblick benutzte ich, um mich schnell zu bücken, seine
Waffe unten zu packen und an mich zu reißen. Dabei fiel ich
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denn freilich bis an die Kniee ins Wasser, hatte aber die Ge-
nugthuung, auch meinen Gegner auf der ändern Seite über¬
stürzen und fast mit dem ganzen Oberleibe in die bittre See
tauchen zu sehen. Seine Händchen mußten tief in den Schlamm
gestochert haben, auch fein Angesicht dem seichten Grund sehr
nahe gekommen sein, denn als.er sich wieder zurechtgestellt, waren
elftere bis an die Ellenbogen besudelt und über letzteres lief eine
flüssige Schicht von grüngelben Stoffen, ein Anwurf, den er
wohl etwas unbehaglich finden mochte, denn er hatte kaum das
Gleichgewicht wieder errungen, als er sich eifrigst zu säubern
begann. Ich schaute ihm schadenfroh zu, mußte aber hellauf
lachen, als der Schelm endlich, nachdem Gesicht und Hände
wieder rein waren, mir ganz dreist und scheinbar unbefangen
zurief:

So kommt einmal herein, und zögert nicht so lange!
Aber das Fährgeld? sagte ich, wir standen auf einer halben

Drachme, und du warst damit noch nicht zufrieden.
Ach, entgegnete Leonidas, das war nur , damit wir etwas

zu reden hatten. Kommt herein!
Was gibst Du mir aber, wenn ich Dir mein Ruder leihe?
Der Spaß nimmt ein übles Ende, — sagte der Junge ,

sich hinter den Ohren kratzend. Seid versöhnlich, lieber Herr !
Es war so böse nicht gemeint.

Die Geschichte endete, wie zu erwarten, damit, daß ich mich
einsetzte. Um aber weiteres Ärgerniß zu verhindern, führte ich
selbst das Ruder, wobei ich den Kleinen mit seinem zu Verlust
gegangenen Fährgeld weidlich neckte. Er machte zwar eine
fröhliche Miene, als käme es ihm darauf gar nicht an , aber
zuletzt konnte er doch eine aufrichtige Freude nicht verbergen,
als ich ihm sagte, er solle, was ich versprochen, erhalten, frei¬
lich erst in Patras , aber dann auch dreifach, wenn er sich bis
dahin gut aufgeführt hätte.

Bald darauf ging ich mit Dimitri , um den Capitän in
Aspra Spitia abzuholen. Wir schritten über den niedern Hals
des Vorgebirges, das wir in der Frühe umschifft hatten, und
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erfreuten uns auf seiner Höhe an der Aussicht über die beiden
Buchten, die von Aspra Spitia vor uns, und die ungenannte,
in der die Braccera lag, hinter uns , die beide von waldigen
Höhen, die sich in ihnen spiegelten, überragt und scheinbar ein-
geschlosfen, den dunkeln, mystischen Gebirgsseen in den Alpen
glichen.

In Aspra Spitia ging's nicht anders zu, als des Tags
vorher, nur daß die gemüthlichen Albanesen fehlten. Der Capitän
saß in behaglicher Ruhe an dem Herde, um den wir uns am
vorigen Abend gelagert hatten, rauchte seine Pfeife und warf
von Zeit zu Zeit eine gebratene Sardelle in den Schlund. Die
alte Schaffnerin trippelte wieder freundlich um uns herum,
immer bereit, jedem bescheidenen Wunsch entgegen zu kommen.
Ich ruhte wieder auf dem einfachen Urschemel, zündete ein Tschi-
buki nach dem ändern an und plauderte mit dem Schiffsherrn
von seinen Fahrten und von seiner aufblühenden Vaterstadt
Galaxidi, wo er am ändern Tage einzulaufen gedachte, wenn
nicht Wind und Wetter sich merklich bessern und uns weiter
treiben würden. Dimitri kauerte daneben, war etwas abwesend
und schob nur dann und wann, wenn er ein Schlagwort hörte,
das ihn besonders ansprach, eine gutgemeinte Bemerkung da¬
zwischen. Aristodemos war gesprächiger und ließ in seinen ge¬
legentlichen Äußerungen einen reichen Schatz von Notizen über
vaterländischen Handel und Schifffahrt durchblicken. Die Ma¬
trosen hatten ihren Platz vor der Thüre auf Steinblöcken, die
da herumlagen, und nippten Raki.

So blieben wir sitzen, bis es dunkel geworden, und dann
gaben wir der guten Wirthin eine gute Nacht und gingen auf
die Braccera zu schlafen.



17 .

Von Äspra Spitia nach Patras .

Es war ein Heller Morgen, an dem wir wieder erwachten.
Die Bucht lag still und ruhig da — kein Lüftchen kräuselte
die glatte Fläche. Der Anker war gehoben, das Schiffsvolk,
nicht am besten gelaunt, begann die Ruder zu rühren, und so
kamen wir langsam vorwärts. Die Mittagszeit nahte schon,
als wir aus dem Busen von Aspra Spitia in die Gewässer
des corinthischen einliefen.

Um Mittag erhob sich ein leichter Wind aus Südost. Er
war nach der langen Entbehrung so willkommen, wurde so
herzlich begrüßt, wie ein verloren geglaubter Freund. Elias
schmiß zuerst seine Waffe weg, die Übrigen folgten ihm. Das
Segel fing an sich sanft zu blähen, und so zogen wir mit all-
mälig wachsender Schnelligkeit an den Küsten von Rumelien
hin. Wir waren nahe genug, um alle Abwechselungen der
Ufer wahrnehmen, um aus der Schönheit der größern Umriffe
auch die kleinern Reize herausfinden zu können. Vom Dasein
der Menschen waren wenige Spuren — zuweilen ein Kirchlein
aus einem Vorgebirge, ein Chan an einem Landungsplätze, oder
ein Paar kaum bemerkbare Lehmhütten in einer versteckten Bai ^
aber dafür zeigten sich bald jäh abspringende Felsen, den Schopf
mit wallenden Baumkronen bekränzt, die Mitte von Adlern
umkreist, den Fuß von der rauschenden Brandung bespült; dann
wieder schöne Berghaldcn, für Wein und Ölbau geschickt, immer
höher und höher über einander gestaffelt, bis die letzten Ter¬
rassen im rumelischen Gebirgsstock sich verloren; zuweilen lange
Lagerungen von kahlem Gestein, mit Büschen nur spärlich durch-
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wachsen — und zuweilen auch tief eingerundete stille Thäler ,
um sichere Buchten sich legend, von glitzernden Bächen be¬
wässert, mit vollem Laubschmuck geziert — hohe beschneite Berg¬
häupter standen dahinter , mächtig und prächtig wie greise Kaiser.

So oft ich vom Rande des Schiffleins herab in so eine
liebliche Wildniß , so ein verlassenes Paradies hineinblickte,
dachte ich an die Colonisation und träumte vor mich hin über
das Glück, das sie, von treuen , liebevollen Händen geleitet,
diesem Lande bringen könnte. Was wäre es für eine schöne
Zuthat zum jungen Reich, wenn in diesen herrlichen Thälern
aus der Mitte grünender Fluren , zwischen blühenden Obst¬
gärten hervor, reinliche deutsche Bauernhäuser , freundlich grüne
Kirchthürme spitzten, wenn von den sonnigen Berghalden herab
der Fleiß der Winzer blinkte und von den üppigen Matten her
harmonisches Heerdengeläute ertönte ? Euch, wanderlustige
Schwaben, hatte ich dabei vor Allem im Sinne , und wenn
ihr euch einmal an diesen Küsten niedergelassen, wie wär 's da
dem deutschen Reisenden so heimisch in den Ländern Böotien
und Phocis an der corinthischen See ? — Da würde er von
einer Niederlassung in die nahe andere pilgern, von Neustutt¬
gart nach Neurcutlingen , von Neureutlingen nach Neuulm und
so fort, bis er das ganze griechische Schwabenland ausgekommen,
und überall schwäbische Bauernmädchen getroffen — unter allen
Bauernmädchen dieser Erde die liebenswürdigsten — schlendernd
auf dem schmalen Wiesenpfad, erntend auf den goldenen Fel¬
dern , singend , spinnend in den Hellen Stuben , oder fröhlich
tanzend um den neugesetzten Maibaum . — Da würde er in
reichen Dörfern die glücklichen Apöken wiederfinden, stattlicher
und behäbiger als zu Hause, aber ehrlich und bieder wie dort .
Und die herrlichen Weine , die uns die hellenischen Schwaben
schenken würden ! Was gäbe ein classisch gebildeter Zecher da¬
für , wenn er in einem deutschen Dörfchen am Fuße des Par¬
nasses in den kühlen Hallen des schwarzen Adlers oder des
goldenen Leuen zukehren und den feurigen Parnafsicr , halb so
wohlfeil und nochmal so edel als den besten Burgunder , aus
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tiefen Humpen schlürfen könnntc? Und dann, was würden die
jungen Schwaben in diesen seligen' Geländcn für schöne Lieder
singen?

In der That muß es Einem leid thun, daß Griechenland
für die deutsche Auswanderung so ganz verschlossen ist, und um
so mehr, als das Volk selbst einem solchen Zuwachse nicht ab¬
geneigt erscheint. Die Zeitungen freilich sprachen im Jahre
1834 , als von einem Colonisationsgesctz die Rede war , zumeist
dagegen. Das Land sollte wüste liegen, bis einmal die Griechen,
ihre Kinder und Kindeskinder so viele Hellenen erzeugt hätten,
daß das Königreich voll würde. Sie waren der Meinung,
durch ausländische Ansiedelungen könnte die Race und der
Volkscharacter verdorben werden. Sie müssen dabei vergessen
haben, daß schon Römer, Slaven und Türken, Franzosen und
Italiener Jahrhunderte lang unter ihnen gehaust, daß noch
Hunderttauscnde von Albanesen unter ihnen wohnen, ohne daß
sie schädliche Einflüsse auf das Blut oder den Nationalcharacter
verspüren wollen, denn hier hat Herr Profesior Fallmeraher
sich noch keine Anhänger erworben. Ein oder das andere
patriotische Blatt gab den gutgemeinten Rath, man solle, um
einerseits den von den deutschen Colonien zu befürchtenden Nach¬
theilen zu entgehen, andererseits aber doch Einwohner in das
Land zu bringen, den etwa überflüssigen Boden den erwarteten
Stammes- und Glaubensgenossen aus der Türkei zuwenden.
Aber der Sultan läßt sie ja bekanntlich nicht offen ziehen,
weil er auch nicht ganz allein in seinem ausgestorbenen Lande
sein will, und wenn sie nur so einzeln entschlüpfen, wie Odysseus
unter dem Widderbauche seinem Cyclopen, wo doch nur eine
Völkerwanderung ausgeben möchte, so wird auch dieser gute
Rath zu nichts Ersprießlichem führen. Ein anderes unbe¬
fangenes Journal , das die Sache in Erwägung zog, war der
Meinung, die Colonisten aus Deutschland taugten nicht für
Griechenland, weil ihr Naturell von dem hellenischen zu ver¬
schieden sei. Wenn man in der Sache etwas thun wollte, so
müßte man Ansiedler aus den näher gelegenen Ländern, aus
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Italien und Jllyrien hcrbeiziehen— als wenn die Uskoken,
Morlakken und die Montenegriner oder die Banditen aus den
Abruzzen den Griechen geistesverwandter wären, als der ehr¬
liche deutsche Landmann! — Der griechische Patriotismus liebt
cs aber zuweilen, sich recht seltsam zu äußern.*)

Doch genug hievon. Den Kopf voll Schwaben, voll Par -
nassicr und Lieder, stieg ich, als die letzte Rothe am Abend¬
himmel verglommen war und meine Thäler in schwarze Nacht
versanken, in das Lager hinab. Der Capitän kam diesmal
nicht auf sein Bücherbrett, denn der Wind, wenn auch schwächer
als während der Tageszeit, blies noch immer günstig, und des¬
wegen sollte die Braccera die ganze Nacht unter Segel bleiben,
und der Schiffsherr hatte sich ans Steuerruder gesetzt.

Ich entschlief, aber nach ein paar Stunden erwachte ich wie¬
der. Da hörte ich die Wellen draußen munter um das galaxi-
dische Fahrzeug quirlen, und dies schien mir ein gutes Zeichen.
Ich wurde neugierig, nach unserm Laufe zu sehen, zog den
Mantel um mich und kletterte aufs Verdeck. Das hatte ein
erfreuliches Ansehen! Wir schossen mit vollen Segeln beim
Mondcnschein und im hellaufpfcifenden Nachtwind durch den
Boghasi, die Meerenge zwischen Peloponnes und Festland.
— Die Wässer rauschten so muthig, die corinthischen Wogen
brausten drängend und treibend hinter uns drein , um uns
eiligst den jonischen zu überantworten; die schwellenden Segel
flüsterten ganz heimlich und die Maste knurrten so behaglich,
wie gestreichelte Katzen; die Brust der Braccera aber schleuderte
in ihrem Eifer mächtige Güsse von Schaum um sich. Der
Capitän sang selbst sein Tragudi, Leonidas lag , in seine
Capotc gehüllt, ihm zu Füßen und schlief, Dimitri aber zog
mich zu sich hin und erklärte mir leise, um seinen Bruder nicht

*>Die deutsche Lolonisation in Griechenland ist eine obsolete Thesis.
Als man das Land näher kennen lernte, fand man, daß die fruchtbaren
Streifen gar bald nicht mehr ausreichen würden für die Autochthonen,
die sich jährlich vermehren, und jetzt ist die deutsche Einwanderung ganz
und gar eingestellt und beseitigt.
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irre zu machen, das Land von Morea und Ruinelien , wie es
um uns her sichtbar war . Links zeigte er mir die Corinthen -
gelände von Bostizza, und an ihrem äußersten flachen Auslaufe
Wurden gerade über dem Wasserspiegel die weißen Linien von
Rhion , dem Schlosse von Morea erkenntlich; rechts war das
schlachtberühmte Lepanto zu entdecken, ein verfallenes Berg¬
städtchen, dessen graue Mauern an steilem Abhange hinaufranken .

Da ist auch noch ein Schatz begraben, den künftige Zeiten
heben mögen ; denn in der Tiefe des Hafens von Naupactos
liegt nach dem Glauben des Volkes ein Haufen von Edelmetall
und Kostbarkeiten, die mit vielen Millionen Thalern nicht aus¬
gewogen werden können*). An der Weit vorstehenden Spitze
des Festlandes steigt, gebietender als sein Nachbar auf ver
Gegenseite, das feste Schloß von Rumelien , Antirrhion empor.

Von diesen Schlössern hinweg ziehen sich die beiden Länder-
gebicte in raschem Ausbuge das eine nordwärts , das andere
südwärts . Die Küsten wurden undeutlicher, neblig, bald ganz
unkenntlich. Es war Nichts mehr zu sehen, der Wind blies
immer kälter — ich ging wieder hinab , um zu schlafen.

*>Diese Sage mag wohl auf der Meinung beruhen, daß die Schlacht
von Lepanto, welche übrigens in der Gegend der echinadischen Inseln
stattfand, wirklich unter den Mauern der Stadt , von der sie den Namen
erhalten, geliefert wurde, und sofort sind aus den damals versunkenen
Galeeren wohl lauter Goldklumpen geworden.



18.

Ankunft in Paträs .*)

Am frühen Morgen warfen wir die Anker auf der Rhede
von Patras mitten in einer prächtigen Rundsicht. Gegen Mitter¬
nacht weit und breit starren die zackigen Kämme der beschneiten
Gebirge Rumeliens ; ihre steilen Abfälle bespült das Meer .
Auf dieser Seite sieht man auch die Mauern und die Thürme
von Naupactos , das Castell von Antirrhion , und gerade Patras
gegenüber , jenseits der dunkeln Fluth , stehen zwei ungeheure
trotzige Felsenjoche, Chalcis und Taphiassos , auf denen vor
Zeiten Mcleager den calhdonischen Eber gejagt . — Gegen
Westen, weit draußen in der See , dämmern die blauen Berge
von Cephalonia — gegen Mittag aber liegt klar und hell das
Land Morea und die Stadt Patras . Eine lange Reihe von
Gebäuden zieht am Meere hin ; die übrigen Häuser verstecken
sich dahinter , denn die neue Niederlassung der Paträer liegt
auf ebener Fläche. Hinter der neuen Stadt erhebt sich eine
niedere verklüftete Halde , gekrönt von der Feste, die Wilhelm
von Villehardouin gebaut , und neben dieser liegt die halbver¬
lassene alte Stadt . Dahinter ragt der hohe, fichtenbewachsene,
damals schneebedeckte Panachaicos empor. Auf der Rhede lagen
ein Dutzend Kauffahrer aus allen Meeren , von Odeffa bis
Newyork, und über diese hinaus zeigte mir Dimitri mit frohem
Stolze die Navetta des Tombasi . Diese war einst das streit-

Patrüs sprechen die Deutschen, dem italienischen Patrasso folgend
die Griechen«i

Steub , Griechenland. 14
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barste Schiff der hellenischen Marine , und ist jetzt in ihren
alten Tagen umgetauft als Cörvette Kronprinz von Baiern hier
in Station . Aus ihr hat Constantin Kanaris als Viceadmiral
seinen Ruheposten.

Ich ließ mich ausschiffen und fragte nach dem Major
Panagis PhokLs, der ein ehemaliger Pallikarengeneral und eine
der ersten Bekanntschaftenist , die ich auf griechischem Boden
mir erworben, ein ehrlicher, rechtschaffener Mann . Ich wurde
vor ein geräumiges Haus in der Hauptstraße geführt. Oben
auf dem Vorplatze traf ich das Pädi, das den Boden scheuerte,
und bei diesem erkundigte ich mich, ob der Herr Tagmatarch
zu sprechen sei. Der Junge antwortete: die Herrschaft und
das Söhnchen liegen noch zu Bette —

Liegen noch zu Bette ? Also so wohl ist dir's geworden,
biederer Panagis , dachte ich, endlich nach langem Ringen und
Darben so wohl , daß dich die Sorgen nicht mehr vor Tage
wecken, daß du ruhig mit deiner Frau und deinem Kinde die
Morgenröthe verschlafen kannst! Es war kaum ein Jahr ver¬
gangen, seitdem wir in Nauplia geschieden, und wie viele Freu¬
den mußte dieses Jahr dem guten Häuptlinge gebracht haben!
— Ich erinnere mich noch, wie er eines Morgens mit blitzen¬
den Augen in meine Stube trat und den Preis seiner jahre¬
langen Mühsale , den Lohn für fein vergoffenes Blut , seines
Othon Brief und Siegel in hoch erhabener Hand empor hielt.
Nun bin ich des Königs Tagmatarch, sprach er in tiefer Rüh¬
rung, mein Elend ist vorüber. Bald darauf wurde er nach
Patras beordert, als Commandant der künftigen Landwehr des
Bezirkes.

Als ich ihn das letzte Mal sah, stand er noch ganz allein
auf griechischem Boden , denn sein Weib und der Sprößling
ihrer Liebe, die lebten in der Heimath, auf der Insel Cepha-
lonia, die er vor Jahren verlaffen hatte, um seinen Brüdern
auf dem Festlande in ihrem Kampfe zu helfen. Dort lebten
sie arm und dürftig, wie er bisher gelebt; aber nun hatte er
sie nach Patras geladen, und ein freundlicheresDasein sollte
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jetzt beginnen. Damals beim Abschiede wiederholte er mir so
innig und so oft, wie ihm das Herz vor Sehnsucht klopfe, wie
er kaum den Augenblick erwarten könne, wo er seine Theuern
umarmen werde. So war ihm also diese Wonne auch gewor¬
den, denn „ die Herrschaft und das Söhnchen" lagen noch zu
Bette.

Ich will Euch melden, sagte der Junge . Nein, laß sie
schlafen, erwiederte ich und wollte gehen. Bleibt doch, bat der
Kleine, ich höre, es regt sich drinnen. Es ist der Major, der
aufsteht. Er lief hinein, kam wieder heraus und verlangte
meinen Namen zu wissen; als er darauf zum zweiten Male
erschien, da konnte ich aber an feinem lachenden Gesichte ab¬
nehmen, was der drinnen für eines gemacht hatte. Auf der
Stelle sollt Ihr eintreten, sagte er lebhaft, indem er mir eine
Thüre öffnete, und mein Herr wird gleich da sein, um Euch
zu begrüßen.

Ich war im Empfangszimmer. Tische, Stühle , Schränke,
Spiegel, Sopha, und darüber das Bild des Königs .— Alles
sauber und zierlich anzusehen. Wie ganz anders war's in seiner
Dulderkammer in Nauplia gewesen!

Da schritt er selbst herein — im Kriegsgewand, in der
hellblauen, mit silbernen Knöpfen und Schnüren reich verzierten
Jacke, die breite silberne herumlaufende Borte mit der schmälern
darunter — das Abzeichen seines Ranges — auf dem Kragen,
in der blüthenweißen Fustanelle, das rothe Fes und die blaue,
lange Quaste daran auf dem Haupte.

Heiter lächelnd kam er auf mich zu, schüttelte mir die Hand,
umarmte mich und sagte: Wie oft habe ich Dich herbeigewünscht,
mein Freund! Nun last' ich Dich aber so bald nicht wieder
ziehen. Kaum hatte er ausgeredet, so erschien auch seine Frau,
um dem Fremdling ihren Gruß zu bieten. Ich verneigte mich,
"s Lv(n'« meine Frau Gemahlin, sprach Herr
Panagis , und blickte mich hoch an, als wollte er sagen: hättest
du wohl je gedacht, daß es mir noch so gut gehen würde?
Und dann trat auch schüchtern sein Sohn herein. Gib' dem

14 *
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Herrn die Hand , Eustathios , das ist ein Freund Deines Vaters !
Gleich darauf kam auch sein Vetter und Landsmann dazu, der
Gensdarmeriehauptmann PetzLlis, ein junger tapferer Degen,
der in verwandtschaftlicher Eintracht mit dem Major zusammen
wohnte. Wir reichten uns die Hand und betrachteten uns als
alte Freunde . Glücklicher Panagis ! Als heimathlosen verab¬
schiedeten Soldaten hatte ich ihn kennen gelernt , als freuden¬
reicher Hausvater , als hochgeachteter Tagmatarch seines Königs
stand er nun vor mir ! Wenn ich daran dachte, wie er in Nauplia
lebte — selbander mit einem Leidensgenossen in einem Dach¬
stübchen, in dem er sich allein kaum drehen konnte; wie er bei
Kyr Dimitrios , dem Kafetfchis, wo ich ihn täglich sah, vom
frühen Morgen bis zum späten Abend mit übereinandergelegten
Beinen schmauchte, weil er Nichts zu thun hatte , als seine
Sorgen auf die Weide zu führen und nachzurechnen, wie viele
harte Piaster er noch zu leihen nehmen müffe, bis endlich seine
Obern auch an sein Unglück denken würden ; wie er da saß in
einem alten , grünen Wamms , um das sich eine verblichene
rothe Verbrämung zog — wenn ich ihn jetzt betrachtete, in
seinem häuslichen Glücke, an der Seite seiner Penelope, von
der er zehn Jahre getrennt gewesen, mit seinem Telemachos,
Eustathios , den er noch im Mutterleibe zurückgelassen und als
blühenden Knaben wieder gesunden hatte , in seinem Krieger¬
schmuck, in behaglicher Fülle des Wohlstandes , nachdem er
Kummer und Sorgen , die lästigen Freier erschlagen — wenn
ich dies Alles zusammenstellte, da kam mir seine ganze Ge¬
schichte vor wie eine Dichtung , und ich pries den jungen König
Otto , der wie ein Gott in der Fabel diesen erfreulichen Um¬
schwung herbeigeführt hatte .

Ja , in diese Zeiten , in die Zeiten Othon 's des Ersten
werden die griechischen Novellisten künftiger Jahrhunderte zu¬
rückgreifen, wenn sie historische Erzählungen schreiben wollen,
wo die überraschendsten Zusammenstellungen eine Wahrheit und
die unerhörtesten Schicksalswendungcn keine Wunder sein sollen;
denn diese Zeiten sind voll Romantik . Da werden sie den
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jungen Freiheitsmuth der wiederauflebenden Griechen schildern,
und ihre Helden, die thatenstolzenCapitäne von Rumelien und
Morea, und die siegreichen Admirale von Hydra, Spezzia und
Jpsara, die Ruyter und Tromp's der einst seemächtigen Republik;
dann ihre schlauen, medicinischen Staatsmänner , den tiefsinnigen
Kolettis , der einst Miene machte, ihr Washington zu werden;
die todverachtenden Pallikaren und die kühnen Matrosen, jene
nicht ohne alte Sünden aus dem Klephtenleben, diese dagegen
zuweilen mit etwas Seeräuberblutschuldbehaftet. Neben diesen
dann den wackern Handelsstand, die Leute vom Bazar, die reg¬
samen, patriotischenTuch- und Spezereihändler, Tabaks- und
Orangcnhöker; ferner den jungen Nachwuchs, der so schön an¬
setzt, die gelehrten Epheben, die begeisterten Musensöhne bis
herab zum schmucken, civilisationslustigen Pädi. Dann werden
die künftigen Belletristen auch reiche Griffe unter die Fremden
thun, die sich an die Wiege des jungen Reiches stellten, und
zunächst unter die Deutschen. Da müssen die großen Gestalten
der gebietenden Herren, die nach einander das Land verwaltet,
feierlich über die Bühne schreiten und ruhmgekrönt, denn sie
waren es, die in dem stürmischen Meere die Anker warfen und
das Schifflein fest an den europäischen Boden ketteten, die der
verscheuchten Demeter galant den Arm boten, um sie auf die
Fluren zurückzuführen, die ihr einst so lieb gewesen, die der
Cybele ausgebrochcnenKranz wieder füllten, die das äisoits
justitiam mächtig hineinriefen in den wirren Haufen. Und dann
kommen auch wir kleineren daran. Anerkannt und ehrenvoll
werden die Guten und Redlichen auftreten, die ein Herz hatten
zu dem Lande, die als Richter saßen im Areopag zu Athen,
zu Chalcis in Euböa und zu Tripolis in Arcadien, die Ge¬
lehrten von Mitternacht, die die Söhne der Hellenen lehrten
an der Hochschule in der Stadt des Cecrops, die jungen Baiern
um den König, die treu und fleißig in den Kanzleien arbeiteten
und die Pallikarentöchter heiratheten — die tapfern Kriegs¬
männer, der Lieutenant von der Artillerie, der Generalcapitän
der Maina wurde und dem Könige ein Heer ersparte — der
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wie ein Orpheus stand in den Schluchten des Taygetus, und,
wie die Thracier durch die Leier, seine Wilden durch das
Commandowort vermenschlichte— von dem auch die Enkel
singen werden, es sei ihm gelungen, lenire tixrss rabiäoscius
leonss — der Chevauxlegers-Officier von Augsburg, der die
Rebellen von Messenien als hellenischer Uhlanenrittmeister auf
das Haupt schlug, der treffliche Kirchmaier, der auf dem steini¬
gen Poros den Cultus des Hobels cinführte, die deutschen In¬
genieure, die dädalischen, die Hellas schmückten mit Gebäuden
und öffentlichen Wegen, die ehrlichen Handwerker, die ans
Germanien die Künste zurückbrachten in das ehedem chrysele¬
phantine Athen, und so weiter — wer kann Alle zählen, die sich
der Erinnerung werth gezeigt? Aber dann werden die künftigen
griechischen Romantiker auch die ungeschlachten Geschwader der
ändern Teutonen aus Süden und Norden nicht übersehen, welche
das hochherzige Deutschland aussandte, um die Wohlthaten
unserer Cultur nach Griechenland zu schleppen.

Mit all diesen sind jedoch die Fremden noch nicht erschöpft;
da ist noch die reichste Auswahl unter den Angehörigen der
Großmächte, vom Botschafter, dem Träger der oft so räthsel-
haft bcthätigten Theilnahme Europas, oder vom Admiral her¬
unter bis zum Küchen- oder Schiffsjungen, und zuletzt kann
der Novellist arabeskenartig auch die Malteser, die Zigeuner
und Mohren verwenden. Dann wird der Autor reizende
Weiber auftreten lassen und bezaubernde Mädchen, die lieblichen
Irenen und Chädien, die feinen Constantinopolitanerinnen, oder
die zarten Blüthen aus den russischen Instituten in Odeffa und
von den Eingewanderten die schönen Frauen aus Deutschland
und aus England. Und dann dieses Leben! Verschwörungen,
Aufstände, Schlachten, Heldenthaten,Hochverrathsprocesse, Kriegs¬
gerichte, Verurtheilungen und Begnadigungen, wobei nebenher
das Land still und ruhig fortblüht, zunimmt an Wohlstand
und Bildung, und nur nach jeder Störung wieder sehnsüchtiger
auf Ruhe hofft. Und wie namentlich in den beiden ersten
Jahren des Königthumes so manches Glück über Nacht erstand!
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denn da verstellte kein Staatsexamen, keine Anciennität die
Laufbahn. Mancher, der den Abend vorher sein gebetteltes
Brot mit Thränen aß, konnte am ändern Morgen seine Freunde
zu Austern und Champagner laden, um ihnen mitzutheilen,
daß er heute früh ganz unerwartet Oberst oder Ministerialrath,
Areopagit, Nomarch geworden sei. Da kann der mehrerwähnte
künftige Autor als wahre Geschichte erzählen, daß ein junger
Liebender, der kaum in die zwanzig getreten ist, seinem Mäd¬
chen, die sie erst in ein paar Frühlingen erreichen wird, die
Hand gibt und ihr ein anderthalb tausend Gulden Besoldung
mitbringt. Wenn dies die deutschen Freier lesen, werden ihnen
freilich die Augen übergehen in Wehmuth über das heimische
Elend. Wo heirathet bei uns noch ein Jüngling eine Jung¬
frau in der goldenen Zeit der ersten Liebe? Rückt nicht mit
jedem Decennium die Durchschnittszahl des Hochzeitsjahres weiter
und weiter hinaus ? Welche Mißverhältnisse müßten zuletzt
daraus erwachsen, wenn nicht zu hoffen stünde, die gütige
Mutter Natur werde endlich mit ihrem lindernden Balsam
unsere Zustände beträufeln und die Beschaffenheit des deutschen
Menschen selbst einer notwendigen Revision unterwerfen.
Wissen wir nicht, daß die Hühner in Ägypten, wo ihre Eier
in Öscn ausgebrütet werden, in der dritten Generation
schon das Brüten verlernt, und wäre es unmöglich, daß von
jetzt an im dritten Menschenalter die socialen Verhältnisse
bereits so auf uns eingewirkt haben, daß die erste Liebe bei
dem Manne mit vierzig Jahren ausbricht, das heißt unge¬
fähr um die Zeit , wo sich in Deutschland ein talentvoller
Jüngling , der sich gut gehalten hat , im Stande sieht, noth-
dürftig eine Frau zu nähren? So würde vielem Unglück vor-
gebcugt, das aus unfern frühen Aufwallungen entsteht, und
die Literatur würde eine unschätzbare Erwerbung machen an
den schönen psychologischen Romanen, die diese Umwälzung be¬
gleiten dürften.

Höchst ergreifend müßte in der That eine gediegene Dar¬
stellung des Seelenlebens eines wackern Vierzigers sein, der,
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während sich das Eis schon auf seinem Scheitel zu lagern
anfängt, aus seinem Herzen plötzlich die ersten Knospen der
jungen Liebe brechen fühlt, der nun auf einmal Abends nicht
mehr in die Tabagie geht, sondern in den Mondschein, unter
Thränen seine Cigarre raucht und vor Schluchzen kaum mehr
den Hausschlüsiel anstecken kann.



19.

Patras .

Nun blieb ich bei dem Majvr. Als Glied eines taktischen
Heeres, als Sprosse einer seit Jahrhunderten venedischen Insel,
als Bewohner einer Handelsstadt vor den Thoren Italiens
hatte der kluge Häuptling sich gedrungen gefühlt, auch seinem
Hauswesen abendländische Formen zu geben, so daß der Osten
nur noch verstohlens in diesen Räumen webte. In seinem
Zimmer glänzten die Arbeiten der besten Schreinermeister zu
Triest, und dem überseeischen Hausrath entsprach auch die Art
und Weise zu leben, zu essen und zu trinken, der er sich und
seine Familie unterworfen.

In der Frühe, wenn die ersten Sonnenstrahlen durch die
Hellen Scheiben hereinleuchteten, rief er seine Lieben zum Morgen¬
imbiß, zum Kaffee, der mit reichen Ladungen von Brot und
Butter aufgetragen wurde. In traulicher Unterhaltung blieben
wir dann im Kreise sitzen und sprachen, nachdem Eustathios in
die Schule gegangen, vom Stande der Welt und dem Trachten
der großen Mächte oder von ändern kleinern Dingen, die der
Tag uns in die Hände spielte. Nach diesem hörte der Haupt¬
mann den Rapport ab — ich nahm ein Buch aus meinem
Koffer und der Major las auch etwas Gedrucktes, griechisch
oder italienisch, denn als Siebeninsulancr war er auch in letzterer
Sprache zu Hause.

War der Vormittag zur Hälfte vorüber, so schickten wir
uns an. Besuche zu machen, wenn wir nicht selbst schon von
solchen überrascht worden waren. Diese Visiten aber, als ein
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Hauptbestandtheil der griechischen Tagesordnung , wollen wir nun
etwas näher betrachten.

Den eigenthümlichsten Schnitt zeigen wohl jene Besuche, die
am Neujahr und ändern hohen Feiertagen , sowie an Namens¬
festen, von jungen Männern , Verwandten , Bekannten , Unter¬
gebenen oder Schutzbefohlenen bei ihren Freunden und Gönnern
abgestattet werden. Zu solchem Geschäfte gehen gewöhnlich
Mehrere miteinander . Im Hause, dem die Ehre zugedacht ist,
stellt sich der Zug vor der Thüre des Besuchzimmers, Mann
für Mann , Einer dicht hinter dem Ändern auf , und sobald
Jeder an seinem Platze ist, öffnet der Erste die Thüre . Laut¬
los , kaum mit einer leichten Verbeugung vor dem Herrn oder
der Frau des Hauses wallen sie hinein , dem Sopha zu , auf
welchem der Beehrte sie erwartet . Im Kreise herum sind
Stühle gestellt, auf welche sie sich nun Alle schweigend nieder-
lassen. Hierauf beginnt der Chorführer , der sich dem Manne
des Tages zunächst gesetzt, die Rede und fragt , das Haupt ein
wenig neigend : 72 oder — wie
geht's Euch, Herr Johann oder Georg oder so oder anders —
wie steht's mit Eurer Gesundheit ? — Gut , ich danke Euch.
— Wie befindet sich Eure Frau Gemahlin ? — Sie ist Euch
verbunden für Eure Theilnahme . — Wie befindet sich der Herr
Sohn ? — Er läßt Euch grüßen. Noch ein paar Fragen je
nach den Umständen, und damit hat der Erste ausgeredet . Bis
so weit ist nun Alles gut , aber seltsam wird es dem Fremden
auch nach mehreren Beispielen noch erscheinen, wenn darauf der
Zweite anhebt und in der nämlichen Folge die nämlichen Fragen
wiederholt, die der Erste gestellt hat , und wenn dann nach dem
Zweiten der Dritte , der Vierte , der Fünfte und so Jeder bis
zum Letzten seine Lebensart in der nämlichen Weise bethätigt .
Ist dies vorüber , so ergeht man sich wie bei uns in ander¬
weitigen freundschaftlichen Mittheilungen , bis zuletzt mit einem
mehrstimmigen : v« rö Bayog — »um Euch
der Last zu entheben" — das Gespräch abgebrochen wird , wor¬
auf die Besuchenden in derselben Ordnung , die sie für ihren
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Eintritt beliebt , den Rückzug bewerkstelligen. Wenn es nun
nicht etwa Neujahr oder Ostern oder Johannis oder Georgen -
tag ist, an welchem die Menge der Besuche die Dauer der
einzelnen auf wenige Minuten beschränkt, so werden den Gästen
verschiedene Ehren erwiesen. Bald nachdem sie sich niederge¬
lassen, tritt nämlich das Pädi herein , beide Hände starrend
von langen Pfeifenrohren , an deren oberem Ende aus einem
buntbemalten Knopfe ein großes , birnsörmiges Bernsteinmund -
stück ragt , wogegen unten das rothe Thonköpfchen schwebt.
Er vertheilt die gestopften Tschibukia feierlich in der Runde ,
legt vor Jedem , dem er eines darbietet , die Hand aufs Herz,
neigt das Haupt und spricht leise: ö(>t0rk , genehmigt ! — Er
entfernt sich und erscheint wieder mit einem kleinen Kohlenbecken
und einer Feuerzange und legt nun Gluth auf das Kraut .
Doch kommt es auch zuweilen vor, daß die Pseisen schon brennend
hcreingebracht und dem Gaste vorsichtig in den Mund gesteckt
werden. Oft wird auch zu den Füßen des Rauchers , als Ruhe¬
punkt für das Tschibuki, ein großer metallener Teller aufge¬
stellt , um den Boden vor der abfallenden Asche zu sichern.
Kaum beginnen aber die bläulichen Wirbel die Häupter des
Gefeierten und seiner Gäste wohlriechend zu umfloren , als auch
schon das Pädi auf einem großen Tragteller den Kaffee herein¬
bringt . In Häusern neuerer Ordnung schwimmt der köstliche
Trank in weißen oder gemalten Tassen, wie sie auch anderswo
gebräuchlich, in Familien dagegen, die am Herkömmlichen fest-
halten und deren Prunkgeschirr der Freiheitskampf nicht ver¬
schlungen hat , wird er in kleinen, weißen, glockenförmigen Por -
cellänschälen dargereicht, und um die Finger vor der heißen
Berührung zu wahren , stehen die Schalen in silbernen , mit
Emaille ausgelegten Becherlein. Ist der letzte Tropfen ausge¬
schlürft, so zeigt sich das Pädi wieder, um die Gäste mit Glyko
zu erquicken. Darunter versteht man mit Zucker eingcsottene
Früchte , Orangen , Weichsel, Himbeeren , oder andere , die in
großen Gläsern auf dem Credenzteller herumgereicht werden.
Dabei liegen so viele Löffelchen, als Gäste, und Jeder , den es
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nach der Reihe trifft, sticht sich mit seinem Löffel seine Portion
heraus, welche er auf einmal verschlingt. Darauf gießt er ein
Glas Wasser hinunter, wie deren zu gleicher Zeit mit herum
geboten werden.

Einzelne Abweichungen von der Regel mögen wohl Vor¬
kommen, aber sie verändern das Wesen nicht. So kann es sich
treffen, daß statt des Pädi ein Töchterlein des Hausherrn das
Glyko hereinbringt, oder daß außer den genannten Erquickungen
auch ein Glas Wein gereicht wird, was namentlich dann der
Fall ist, wenn der Besuchte eigenes Gewächs hat, das er gerne
loben hört. Dann ist auch zu bemerken, daß die Freundlich¬
keiten, welche man auf die Fragen nach dem Befinden der
Familienglieder als Antwort erhält, nach der Bedeutung des
Fragenden eingerichtet werden, und daß sich etwa die Hausfrau
im Munde ihres Gatten dem Gaste zu Füßen legt, was durch
Hkg — ausgedrückt wird, oder daß es von dem
jungen Sprösslinge heißt: er erwartet Eure Befehle —

r «? 77̂ 067-«/ «? v«?. — Nie aber wird dem Be¬
sucher der Kaffee und noch weniger die Pfeife vorenthalten, und
wenn auch Niemand zu Hause sein sollte, um den Besuch zu
empfangen, als die Frau , so raucht man dieser allein gegen¬
über sein Tschibuki eben so frisch weg, als wenn es gälte, den
wackern Hausherrn einzuräuchern.

In diesem Stücke herrscht nun hier zu Lande ein Eifer,
den man bei uns in solchem Grade nicht kennt. Der gebildete
Grieche verwendet den größern Theil der Zeit , die ihm von
seinem Tagwerke über bleibt, dazu, gegen seine Gönner und
Freunde „seine Pflicht zu thun^ ; v« x«.«« vö / r-ko?
pflegt er zu sagen. Wer am meisten freie Zeit hat , macht
daher auch die meisten Visiten, und dies ist der Pallikarencapitän,
dessen ganzer Tag, so lange er in den größern Städten lebt,
ein fortgesetzter Besuch ist. Von den Feldlagern her ist er ge¬
wohnt, jede unbeschäftigte Stunde mit seinen Freunden — //i
roü ? Ptitou? — zuzubringen, und die Gewohnheit, die er im
Kriege liebgewonnen, setzt er im Frieden fort, nur daß er jetzt
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seine Aufmerksamkeitnicht mehr auf die Waffenbrüder beschränkt,
sondern auch manchen Politikos , das heißt manchen Mann der
Verwaltung oder der Gerichte oder auch einen ehrsamen Handels¬
und Gewerbsmann bedenkt; ja , der Politikos — ich spreche
hier von Nauplia und Athen , wovon ich zunächst meine Be¬
schreibung hernehme — kommt gewöhnlich zuerst daran , denn der
muß in aller Frühe überrascht werden, ehe ihn seine Pflichten
in die Schreibstube rufen. Ist die Uhr dieses Freundes abge¬
laufen , so schlendert der Kapitanis zu Kyr Dimitrios oder einem
ändern Kafenes, der auch sein Freund ist, und besieht sich bei
einer Tasse Kaffee die Zeitungen , fragt dann im Vorbeigehen
nach dem Befinden einiger anderer Freunde , besucht mit wachsen¬
dem Tage diesen oder jenen der höhern Würdeträger , den er
auch seinen Freund nennt , und schließt den Vormittag mit einer
Aufwartung bei Tzortzis *) , dem Archistrategos, der ihrer aller
Freund ist. Nach der kurzen Mittagstafel eilt der Kapitanis ,
den Nachmittag mit einem Trunk Kaffee zu eröffnen, den er
am liebsten auf einem der großen Sammelplätze seiner früheren
Gefährten , in Nauplia auf dem Platanenplatze oder am Strande ,
zu Athen in der Hermesstraße einnimmt . Da schwelgt er in
den begeisternden Erinnerungen des großen, ewig denkwürdigen
Kampfes oder er führt sein gewichtiges Wort in den öffent¬
lichen Verhandlungen über die Geschichte des Tages . Da ver¬
fließt manche erquickende Stunde , und neugestärkt tritt er seinen
Gang an, um auch gegen die übrigen Freunde , die er wegen
Kürze des Vormittags noch nicht sehen konnte, seine Pflicht zu
thun , wenn er nicht etwa nach Hause geht, um einen ange¬
sagten Besuch dort abzuwarten . Den Tag beschließt im Sommer
eine Schale Eis , im Winter ein Glas Punsch, und auch hier¬
bei findet sich der Kriegsmann unter den Ersten seines ruhm¬
vollen Standes am behaglichsten.

Um nun nach Patras zurückzukehren, so erwartete uns ,
wenn wir von den „Freunden " wieder heimkamen, ein wohl-

General Church, seiner Zeit ein berühmter Philhellene.
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besetzter Tisch, dem zwei große Flaschen achaischen Weines eine
schöne Zierde waren . Der Major unterhielt seine Gattin und
seinen Vetter von dem Wissenswürdigsten , was wir in den
Häusern unserer Bekannten gesammelt hatten , und ich beschästigte
mich in freien Augenblickenmit meinem Tischnachbar Eustathios ,
der mir über seine Fortschritte in der Schule Rechenschaft ab-
legen mußte , wobei es mir Freude machte, durch verfängliche
Fragen aus dem Gebiete der Grammatik oder anderer Lehr-
gegenstände den scharfen Verstand und die gründlichen Kennt¬
nisse des jungen Hellenen vor seinen Altern ins günstigste Licht
zu setzen. Der Vater hörte dabei sehr aufmerksam zu , und
unterließ nicht, den hoffnungsvollen Sohn durch eindringende
Worte auf den hohen Werth der Wiffenschaften hinzuweisen,
und stachelte seinen Eifer durch das große Versprechen, ihn einst
auf die Universitäten nach Deutschland zu schicken.

Nach Tisch wurde wieder Kaffee aufgetragen . Es wäre
schon beim Frühstück zu bemerken gewesen, daß Panagiotis , ein
alter Diener , der früher unter des Tagmatarchen Fahnen ge¬
stritten , die Bereitung desselben besorgte , wie denn der näm¬
liche auch Mittags - und Abendmahl zu fertigen hatte ; eine
Aufgabe, deren er sich stets zur Zufriedenheit seiner Herrschaft
entledigte, wogegen dem Knaben , den ich bei meinem Eintritt
in der Hausflur traf , die Säuberung der Zimmer und der Klei¬
der, sowie die Sorge für die Betten oblag.

Statt der Siesta , die zur damaligen Jahreszeit sich leicht
entbehren ließ , leerten wir dann noch einige Pfeifen , und die
übrigen Stunden bis zu Sonnenuntergang wurden mit Spazier¬
gängen oder auch wohl wieder mit Besuchen ausgefüllt .

Ein einfaches Abendeffen war der Schluß unserer Wan¬
derungen, und nach diesem gingen wir in die Theegesellschaften
oder auf die Bälle . Von einem solchen bald ein Mehreres .

So hatte mein Freund seine Lebensordnung eingerichtet.
Die Ruhe und der tiefe Frieden , die in seinem Hauswesen
herrschten, die innige Liebe, mit der sich Vater , Mutter und
Sohn zugethan waren , endlich die sorgenfreie Unabhängigkeit ,
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die er seinem Rang verdankte, ließen mich ihm vollen Glauben
schenken, wenn er mir mehr als einmal versicherte, er sei, Gott
und seinem Könige sei's gedankt, vollkommen mit seinem Loose
zufrieden.

In Patras wußte ich damals außer Herrn Panagis vor¬
erst nur einen Bekannten , nämlich Herrn Evangelis Jnglesis ,
einen der Rechtsgelehrten der Stadt . Er kam mir zufällig
gleich beim ersten Ausgange , den ich in Begleitung des Majors
unternommen hatte , entgegen, äußerte große Freude über unser
Zusammentreffen , und bot sich mit dringender Freundlichkeit
an, mich überall zu geleiten, wo ich meine Schritte hinwenden
möchte, und jeden Dienst zu thun , den ich mich veranlaßt fände,
von ihm zu fordern. Ich glaube es war aufrichtig gemeint.
Herr Evangelis war eine von jenen sanften, bescheidenen Na¬
turen , die ohne hervorstechende Gaben des Geistes uns an¬
fangs gleichgültig lassen, die wir aber , wenn ihre unerschöpf¬
liche Herzensgüte , ihre duldsame Menschenliebe, ihr gottergebenes,
friedfertiges Gemüth uns mehr und mehr einleuchten, immer
lieber gewinnen, und endlich nicht mehr betrachten können ohne
stilles Staunen , wie sich ihr Wesen im Kriege mit der Welt
so rein erhalten konnte.

Herr Evangelis hatte auch schlimmere Tage gesehen. Er
war auf Cephalonia geboren, also ein Landsmann meines Gast -
sreundes , und hatte einst in Corfu verlassen und dürftig den
Wissenschaften obgelegen. Als die Dinge in Griechenland eine
ruhigere Oberfläche gewannen, ging er nach Nauplia , um im
freien Vaterlande zu wohnen ; aber da stoffen noch viele Mon¬
den hin , ehe es ihm eine Heimath wurde. Mittlerweile legte
er sich auf die Rechtswissenschaft, und lauerte in ängstlicher
Spannung auf die großen Maßregeln zur Einrichtung der Ge¬
rechtigkeitspflege, welche von der Negierung in Aussicht gestellt
waren , die aber freilich für meinen Freund , dessen ganzes Ver¬
mögen in der Hoffnung bestand , sehr lange auf sich warten
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ließen. Bis dahin glückte es ihm übrigens durch seine Kennt¬
nisse und seine Geduld, sich als Sprachmeister bemerklich zu
machen, und er wurde bald der Lieblingslehrerder Deutschen,
die es der Mühe wcrth hielten, die Landessprache zu erlernen.
Er verstand zwar nicht„germanisch", aber er sprach recht flüssig
französisch, und seine Schüler hatten also Gelegenheit, sich in
zwei Sprachen auf einmal auszubilden. So bekam er nach
und nach mehr als ein Dutzend meiner Landsleute unter seine
Leitung, die sich auch später noch alle mit großer Anerkennung
über seine Bemühungen und ihre Ergebniffe äußerten. Auch
sie waren ihm dagegen sammt und sonders in freundlichem An¬
gedenken, und kaum hatte er sich durch theilnehmende Fragen
über mein Befinden und die Ursachen meiner Heimreise ins
Klare gesetzt, kaum hatte ich Zeit gehabt, auch über sein Wohl¬
ergehen mich zu unterrichten, als er mit einer plötzlichen Wen¬
dung auf seine ehemaligen Lehrlinge übersprang und sich emsig
nach den Schicksalen eines vollen Dutzends seiner Tironen er¬
kundigte. O Himmel, dachte ich, während er die Namen her¬
vorsprudelte, die in seinem Munde nicht ohne manche, den Ge¬
setzen des griechischen Sprachwohllautsabgelauschte Verschönerung
durchkamen— o Himmel, wäre nur dies schon vorbei! wie
wird er die Gelegenheit benutzen, um Alles, was er ausge¬
standen, um seine empfindlichen Ohren, die durch die Tausende
falscher Accente aufs blutigste mißhandelt worden, an dir zu
rächen — Allein ich hatte mich verrechnet— kein Wort von
zähem Verständniß, kein Wort von den Schmerzen seines helleni¬
schen Gehörs! — statt deffen sprach er vielmehr mit Salbung
von den genußreichen Stunden , die er seinem Lehramt zu ver¬
danken gehabt, lobte die schönen Talente seiner Schüler und
ihre immer gleiche Aufmerksamkeit, und pries sich glücklich, daß
er darunter so manchen wohldenkenden Herrn kennen gelernt,
ja er meinte, er fei für vieles Gute , das ihm später wider¬
fahren, nur ihnen verbunden, und führte dankbarst an , wie
mancher bei diesem oder jenem Großen seiner rühmlichst Er¬
wähnung gethan, ein Umstand, dem er beiweitem mehr als ich
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selbst einen wohlthatigen Einfluß auf die glückliche Wendung
seiner Verhältnisse zuschrieb. Ich fühlte mich beträchtlich er¬
leichtert, als sich das befürchtete Hochgewitter in so lieblichen
Sonnenschein auflöstc, als ich, statt die Rolle eines Vertheidigers
meiner Freunde übernehmen zu müssen, eher mich veranlaßt
sah, ihm für seine unerwarteten Lobeserhebungen freudigst zu
danken.

So kamen wir immer tiefer ins Gespräch, und jeder hatte
noch eine Fülle nothwendig auszutauschender Gedanken im Hinter¬
halte, als wir vor den Pforten des Nomarchiegebäudes standen.
Wir trennten uns mit dem Versprechen, in ein paar Stunden
wieder beisammen zu sein, Der Major, der in seiner Güte
unfern Plaudereien ohne Ungeduld zugehört hatte, nahm mich
beim Arm, um mich hineinzugeleiten, als Herr Evangelis wie¬
der zurückkehrte und mich mit den Worten: Ein Geheimniß,
wohlgeborner Herr! ein großes Geheimniß— vom Weitergehen
abhielt. Er nahm mich höflichst bei einem Ohre, suchte dies
in gleiche Höhe mit seinem Munde zu bringen, denn er war
um ein Gutes kleiner als ich, und lispelte dann, den Finger
senkrecht auf diesen gelegt und Helle Freude im Gesichte: ss
ms vuls mLiier. Froh überrascht durch diese Eröffnung wünschte
ich dem wonneseligen Bräutigam allen Segen, den daS eheliche
Leben bieten kann, und dankte ihm für das Zutrauen, das er
mir durch Einweihung in ein Geheimniß erwiesen, dessen Wich¬
tigkeit er symbolisch dadurch sehr schön bezeichnet, daß er zu
seiner Kundgebung die diplomatische Sprache Europas erwählt
hatte. —

Den Nomarchen, bei dem ich Briefe abgeben sollte, fanden
wir nicht zu Hause, und so führte mich mein Panagis zu Herrn
Charalampos Pampukis, dem hochgeschätzten Vorstand der helle¬
nischen Schule, einem jovialen Mann, der früher in Italien
sich mit den Wiffenschaften des Abendlandes vertraut gemacht
hatte und nun mit allgemeiner Anerkennung die Bildungs¬
anstalt der Paträer leitete. Wir kamen nach diesem ersten
Besuche noch oft zusammen, und ich erinnere mich gerne an

Steub , Griechenland. 15
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die Stunden , die mir der gelehrte Hellenist gütigst schenkte,
denn Herr Charalampos war eine gar anziehende Persönlichkeit.
Freudig über das Streben der Gegenwart , fröhlich in der
Ausübung seines Amtes , das ihm durch den Eifer und die
glücklichen Anlagen seiner Zöglinge zur heitern Zierde seines
Lebens ward , sah er voll begeisterter Ahnung den kommenden
Zeiten entgegen, wenn die herrlich heranschießenden Saaten
einmal gereift sein würden .

Oft plauderten wir über Unterrichtsgegenstände, und so vor
Allem über das Altgriechische. Er erkundigte sich mit beson¬
derer Genauigkeit um die Art der Behandlung desselben auf
den deutschen Schulen , und bei solcher Gelegenheit kamen wir
denn auch einmal auf die Aussprache zu sprechen. Das war
ein Gegenstand, worüber er längst mit gespannter Erwartung
näheren Aufschlüssen entgegengesehen hatte . Die Griechen, die
nicht in Deutschland gewesen sind , laffen sich nicht träumen ,
daß man ihre Muttersprache anders aussprechen könne, als sie
selber thun , und es macht daher , wenn sie in der uns ge¬
läufigen Art etwa einen homerischen Vers recitiren hören, keinen
bessern Eindruck auf sie, als es auf einen Franzosen machen
müßte , wenn ein Deutscher den Eigensinn hätte , das Franzö¬
sische nach unserer Regel auszusprechen. Herr Pampukis hatte
nun zwar als Mann vom Fache schon oft von erasmischer Aus¬
sprache gelesen, aber er stand doch verstummt und zweifelnd, ob
es Scherz oder Ernst sei, vor mir , als ' ich einen neben uns
liegenden Xenophon aufgeschlagen und einen langen Satz in
der breiten , klangreichen Pracht der erasmischen Schule vorge¬
tragen hatte . So lesen wir , Herr Pampuki ! sprach ich, als
ich zu Ende war , aber er stand noch immer rathlos da ; der
Eindruck war zu überwältigend gewesen. Also so kann das
Griechische auch noch gesprochen werden ? begann er endlich
kopfschüttelnd — und dies heißt ihr erasmisch? — Ja , ge¬
lehrter Herr , erwiederte ich dreist, so wird eure Sprache von
uns Deutschen gesprochen, und wir glauben unsere guten Gründe
dafür zu haben. Erlaubt , daß ich Euch einige vorführe .
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Dem sachverständigen Leser ist bekannt, welche Gründe für
die Richtigkeit der erasmischen Aussprache aufgestellt werden,
und es genügt also, wenn ich bemerke, daß ich damals mehrere
derselben, wie sie mir eben einfielen, so eindringlich als mög¬
lich auseinandersetzte. Trotzdem konnte ich keinen Proselyten
machen. Der Gedanke, daß unter den Enkeln der Hellenen
eine falsche, im fernen nebligen Norden aber die wahre Aus¬
sprache des Griechischen zu finden sei, geht zu sehr gegen den
Geist dieser Enkel, als daß die schönsten Ausführungen hier
etwas fruchten könnten. Es war uns übrigens auch Bei¬
den nicht daran gelegen, den Gegenstand nach allen seinen
Richtungen durchzukämpfen, und wir begnügten uns daher, eine
oder die andere Seite zu besprechen. Herr Pampukis nahm
zuvörderst den Wohlklang der neugriechischen Aussprache gegen¬
über dem Plateiasmos der erasmischen als einen Beweisgrund
für die Richtigkeit der erstern in Anspruch und wies auf das
vis rotunäo logui der alten Griechen hin, das mit diesen
rauhen, breiten Klängen nach seiner Ansicht nicht Wohl verein¬
bar gewesen wäre. Er brachte da einen schon von Korais her-
vvrgehobenen Vers aus der Jliade herbei, welcher also lautet:

Orot ?7r7rot TlkAoro

und der allerdings, mit der verzeihlichen Übertreibung der Gegner
vorgetragen, nicht gerade für die Euphonie der erasmischen Aus¬
sprache zeugt. Auf der ändern Seite führte ich aber ebenfalls
homerische Verse, wie:

II. VI . 145.
oder:

Oä. XII . 106.

in den Kampf, welche neugriechisch ausgesprochen zu einem Ge¬
zwitscher werden, das ebenso wenig Ansprüche auf hellenischen
Wohlklang zu haben scheint. Übrigens— und dies sagte ich
damals auch Herrn Pampukis— erstanden mir die dringendsten
Zweifel über die Ächtheit der jetzigen Aussprache immer dann,

15*
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wenn ich einzelne neugriechischeSchriften und Drucke mit den
so regelrechten Inschriften der Alten in Vergleichung brachte.
Da schien mir die Annahme nothwendig , daß diese schon in
der Aussprache eine zwingende Richtschnur gehabt haben, wo¬
gegen es jetzt Bücher giebt, wie zum Beispiel die Comödien
des Churmuzis , wo der Leser nach manchen Sätzen die Augen
schließen muß und sich den Klang allein in die Ohren sagen,
denn die Buchstaben, die er sieht, machen ihn nur irre , so
greulich ist die Orthographie .

Von Herrn Pampukis führte mich der Major nach Hause,
wo das Mittagsmahl unserer wartete . Wir saßen eben beim
Nachtische, als ein Mann von mittlerer Größe hereintrat ,
zwischen vierzig und fünfzig, mit vollem lebhaft geröthetem
Gesichte, hoher Stirne , klugen Augen, einer Habichtsnase, die
einen buschigen Schnurrbart überragte , und schwarzen, schlichten
Haaren . — An der Eile , mit der die Familie bei seinem Ein¬
tritte von den Stühlen auffuhr , an der Ehrfurcht , mit welcher
der Major ihm entgegen ging , an den Begrüßungsformeln
selbst, die er gegen ihn gebrauchte, war abzunehmen, daß der
Erschienene eine sehr angesehene Person sein müsse, wenn auch
sein bescheidenes Eintreten , seine schlichte Kleidung, sein freund¬
liches, anspruchsloses Benehmen von diesem Gedanken eher wie¬
der abzuleiten vermochten.

Ich blieb nicht lange zweifelnd. Der Major nahm mich
bei der Hand und stellte mich Herrn Georgios Glarakis , dem
Nomarchen von Achaia und Elis , vor . Er war in liebens¬
würdiger Eile gekommen, um den Besuch, den wir kaum ab¬
gestattet, zu erwiedern.

Herr Glarakis , in Chios geboren, hat in Deutschland die
Heilkunde studirt und ist dieser Wisienschaft seitdem mit solchem
Erfolge obgelegen, daß er als Arzt unter seinen Landsleuten
eines sehr wohlverdienten Rufs genießt. Seine politischen An¬
sichten sind bei der Mehrheit etwas verrufen — er stand von
jeher den Shntagmatikern entschieden gegenüber und wurde
wegen seiner engen Verbindung mit Kapodistrias als ein An-
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Hänger Rußlands betrachtet. Jetzt haben sich diese früheren
Sympathien, wenn sie wirklich vorhanden, Wohl gänzlich in eine
aufrichtige Anhänglichkeit an seinen König aufgelöst, und er
gilt nicht allein für einen der besten Ärzte, sondern auch für
einen der verlässigsten und tüchtigsten Beamten des jungen
Königreichs.

Bei seinem hohen geistigen Vermögen und seinen ange¬
nehmen socialen Formen ergab es sich von selbst, daß Herr
Glarakis der Angel aller gesellschaftlichen Verhältnisse in Patras
ward. Abends fand sich täglich Gesellschaft in seinem Hause,
und ich habe dort in belebter Unterhaltung viele vergnügte
Stunden zugebracht. Man sah da die Mitglieder des Bezirks¬
gerichtes, die Erlesensten des Handelsstandes, meinen guten
Tagmatarchen, alle Durchreisenden von einiger Bedeutung, und
bei einer Tasse Thee und einem Tschibuki sprach man frei und
unbesorgt über Literatur, Staatsbegebenheiten, Europa und
den Orient, Gespräche, an denen seine Gattin, eine feingebil¬
dete Chierin, gewöhnlich nicht theilnahmslos blieb. Dabei
brachte Herr Glarakis — wenigstens in meiner Gegenwart,
und ich hoffe, es geschieht auch sonst— die Rede mit Vorliebe
auf Deutschland, sprach von den glücklichen Jahren , die er auf
unfern Universitätenverlebt hat, lobte die schöne innere Ruhe
unserer Reiche und erhob mit beredter Bewunderungdie Ver¬
dienste unsers Gelchrtenstandes.

Noch sind viele andere Personen, jung und alt in Patras ,
von denen ich Liebes und Freundliches erfahren, und so benutze
ich gerne diese Stelle, ihnen Allen, Genannten und Ungenannten,
denen ich näher gekommen bin , für ihre gastfreundlichen Be¬
mühungen meinen innigsten Dank zu sagen.

Patras besteht aus einer Alt- und einer Neustadt. Erstere
ist das Patras , wie es durch das Mittelalter herab und unter
türkischer Herrschaft bestand, und liegt westwärts von dem
Castelle auf einer unebenen Anhöhe. Vor dem Aufstande soll
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der Ort acht- bis zehntausend Einwohner gezählt haben, von
denen ein Drittel Türken, die ändern Griechen gewesen.
Das Aussehen der Stadt wird als sehr anmuthig geschildert.
Jedes bedeutendere Haus war mit einem Garten umgeben,
deffen Bäume einen dichten Laubwall um den Wohnsitz bildeten.
Jetzt ist davon nichts mehr zu sehen; Alles, was von der ehe¬
maligen Stadt übrig ist, sind die Trümmer der fünf Moscheen,
verfallene Kirchen, viele zerstörte, zusammengestürzte und einzelne
wieder ausgebefferte und bewohnte Häuser.

Das neue Patras liegt auf einem flachen Streif Landes,
der sich in geräumiger Breite zwischen dem Fuße der Anhöhe,
die die alte Burg trägt, und dem Meeresufer hinzieht. Die
ganze Anlage zählt ihre Jahre erst seit den spätern, ruhigern
Zeiten des Aufstandes. Der Plan der Stadt ist leicht zu über¬
sehen. Drei oder vier breite Straßen , die vom Strande aus
aufwärts gegen die Altstadt gehen, werden von eben so vielen
querlaufenden durchschnitten. Die Häuser sind einfach und leicht
gebaut. Unter den Häusern der Hauptstraßen führen Bogen¬
gänge durch, eine des Schattens wegen sehr wohlthätige Ein¬
richtung. Unter diesen Bogengängen liegt in vollgestopften
Buden Alles zur Schau aus, was der aufblühende Stapelplatz
an lockenden Waaren aufzuweisen hat. Die Pfeiler , die die
Arcaden tragen, sind freilich meist noch von Holz, allein der
prophetische Blick des wohlmeinenden Philhellenen erkennt darin
nur die Vorläufer der marmornen Quadern, welche diese Hallen
stützen werden, wenn sich über ihnen einmal jene mächtigen
Gebäude aufthürmen, die der wachsende Reichthum der Paträer
erwarten läßt.

Die Gegend ist fruchtbar und bringt wetteifernd mit Zante
und Cephalonia die von den Engländern so gesuchten Corinthen
hervor. Die Pflanzungen sind zwar im Kriege meist zerstört
worden, werden aber neuerdings mit Sorgfalt und Erfolg
gepflegt. Dann erfreut sich Patras auch einer sehr günstigen
Lage für einen ausgebreiteten Handel. An der nördlichen Spitze
des Peloponneses liegt es offen gegen das mittelländische Meer,
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vor dem Eingänge des adriatischen, gegenüber von Italien , mit
dem Golf von Corinth hinter sich, und steht in leichtester Ver¬
bindung mit den jonischen Inseln sowohl, als mit dem Fest¬
lande von Hellas , namentlich wenn dereinst die nöthigen Straßen
erbaut sein werden.

Der Einwohner dürften nachgerade wieder so viele sein, als
ihrer , nach der Angabe englischer Reisender, unter den Türken
waren . Zu den eingebornen Paträern , die sich nach ihrer Zer¬
streuung wieder hier gesammelt und die neue Stadt erbaut ,
gesellten sich indessen viele von anderwärts stammende griechische
Familien , und zuletzt siedelten sich auch mehrere fränkische Han¬
delshäuser an . Von den Tugenden der Paträer , ihrer Gast¬
freundschaft und Zuvorkommenheit gegen Fremde zu sprechen,
wird später noch reichlich Gelegenheit sein. Ich fand das Leben
so freundlich und angenehm, daß ich nur mit Vergnügen daran
zurück denken kann.



20.

patras .

Der Jahrestag der Landung des Königs.

Der Tag nach meiner Ankunft in Patras war ein Sonn¬
tag und der sechste Februar, der Jahrestag der Landung des
Königs Otto am Strande bei Nauplia.

Kanonenkrachen vom Castell herab, dem die Feuerschkiinde
auf der Rhede antworteten, verkündete den Aufgang der Sonne.
Das ganze Hauswesen meines Gastfreundes erhob sich bei dem
Donner , wohl um eine halbe Stunde früher als gewöhnlich,
und als sich die Familie zum Frühstück versammelt hatte, unter¬
ließ der Major nicht, zuerst den jungen Eustathios zur Rede
zu stellen, ob er wohl wisse, was der heutige Tag für Hellas
bedeute, und schloß, nachdem er genügende Antworten erhalten,
seine Fragen mit einigen gewichtigen Worten an seine Frau ,
seinen Vetter und mich. Man ließ sich kaum Zeit, eine Taffe
Kaffee zu leeren, um desto schneller an die Toilette zu kommen.
Die beiden Soldaten , der Tagmatarch und der Mirarch, be¬
kleideten sich mit der höchsten kriegerischen Pracht. Der Major
nahm sich gar stattlich aus in dem reichen Wechsel Heller Farben.
Das hochrothe, seine Fest, auf dessen Gipfel einer goldenen
Blume die lange, dunkelblaue Troddel entquoll, zeigte über der
Stirne eine große silberne Krone, daß Merkzeichen königlichen
Dienstes. Jaketa und Geleki, beide himmelblau, waren an
allen Saumen und Nähten in den geschmackvollsten Windungen
mit rother Seide ausgcziert, und um den Kragen prangten die
Kennzeichen des Tagmatarchengrades. Eine bunte Binde um-
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schloß die Mitte des Leibes, den noch ein breiter, lederner,
goldgestickter Gürtel deckte, in dem zu Kriegszeiten die Pistolen
staken. Von den Hüften auf die Knie herunter floß in un¬
zähligen Falten die Weißeste Fustanelle. Tsulukia, von gleichem
Stoffe und gleicher Verzierung wie die Oberklcider, standen
gar schön an den vollen Waden. Von der rechten Schulter
herab hing an dicker rothseidener Schnur das krumme Spathi,
ein guter türkischer Säbel, Trophäe aus dem Gefechte bei
Marathon.

Die hohe Gestalt des Mirarchen funkelte von Silber, das
auf dem dunkeln Blau seiner rothbesäumten Uniform prachtvoll
crblitzte. Ein schön geschwungener Helm, mit Gold gar reich
beschlagen, bedeckte sein Haupt. Silberne Epauletten schmückten
die Schultern, und um den Leib legte sich ein schönes Wehr¬
gehänge, gestreift von Silber und blauer Seide.

Ich zog auch das Beste an, was ich hatte — schwarzen
Frack, schwarze Weste, schwarze Hosen und setzte einen schwarzen
Hut auf, und um der traurigen Schwärze etwas Heiteres an
die Seite zu stellen, legte ich weiße Handschuhe an. Malerisches
Costüm des weisen Europas!

Gegen acht Uhr machten wir uns auf den Weg nach dem
Nomarchiegebäude, wo sich die königlichen Würdenträger ver¬
sammeln sollten, um von dort aus zum feierlichen Gottesdienste
in die Kirche zu ziehen. Der alte Panagiotis und sein junger
Helfer zupften, richteten und bürsteten in ängstlicher Hast an
uns herum bis vor die HauSthüre und wären in ihrem Eifer
mit uns wohl bis an die Normarchie gekommen, wenn der
Tagmatarch ihrer Dienstbcflifsenheit nicht mit ernsten Worten
ein Ziel gesetzt hätte.

Es war ein herrlicher Tag, der Himmel blau wie je, die
Sonne warm wie sie sein sollte im deutschen Mai. Auf den
Gaffen wimmelte es von Menschen, die alle voll Festesfreude
waren, wenn auch jetzt zu so früher Stunde und ehe das Dank-
vpfer für den Herrn vorüber, die Gesetzteren noch eine sehr
feierliche Miene Vornahmen. Unzählige Landleute waren von
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der Nachbarschafthereingekommenund standen in Weißen Capoten
gaffend beisammen. Zwischen durch drängten sich Männer in
Uniformen verschiedener Nationen oder die wohlgenährten Herren
des schöngedeihendenHandelsstandes . Dann kamen auch wie¬
der in Kumpanschaften zu drei oder vier , die Arme in ein¬
andergehängt , die jungen Paträer , in Fes und Fustanellen ,
prächtig geziert und geputzt, voll Freundlichkeit, voll artigen und
gefaßten Wesens. Da waren nur wenige darunter , die nicht
etwas Rechtem gleich sahen , denn für ein prunkendes Feier¬
tagsgewand spart selbst das Pädi Jahre lang seine Lepta zu¬
sammen. In der That ist es für den Neuangekommenen immer
überraschend, wenn Sonntags früh die Thüre aufgeht und so
ein junger Hellene hereintritt , so nett und sauber, als wäre er
immer unter dem Glas gestanden , und wenn dieser Hellene,
weil er der Bediente ist, Schuhe und Kleider zu bürsten be¬
ginnt und mit dem Wasserkruge an den Brunnen geht. Man
meint anfangs , man müsse ihm sagen , er solle das seinen
Jungen thun lassen, er könnte sich ja seinen weißen Faltenrock
besudeln, oder es könnten ihn die Leute mit dem Kruge Uber
die Gaffe gehen sehen — bis man sich zuletzt daran gewöhnt,
den kleinen Stutzer für das zu nehmen, was er wirklich ist.

Wir traten in das Nomarchiegebäude. Hausthor und Treppe
waren mit Blumen geschmückt, die Thüren des Empfangssaales
weit offen, und dem Eingänge gegenüber hing in einem buschi¬
gen Kranz von Lorbeer- und Ölzweigen das Bildniß des Königs.
Hier war Alles versammelt, was dem Dienst des jungen Staates
zugethan war , die Beamten der Nomarchie , die Offiziere von
der Corvette , die Mitglieder des Bezirksgerichtes und sonstige
Angestellte, Alle in der Stole (Uniform) ihres Amts . Der
Nomarch nahm mich beim Eintritt an der Hand und führte
mich vor, an den Ehrenplatz unter das Bild . Da stand der
Contreadmiral Constantin Kanaris , der Löwe von Scio ; dem
stellte er mich vor. Ich freute mich höchlich, den kühnen Brander¬
führer kennen zu lernen , der dem erstaunten Europa , blitzend
und donnernd , wie ein olympischer Zeus , durch aufgeflogene
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Kapudan -Paschas und zerschmetterte Armaden bewies , daß der
Geist des Themistocles noch über den ägeischen Wässern schwebe.
Seinen Siegen zu lieb hatte ich als ein Knabe die Zeitungen
zu lesen angefangen , an seinen Thaten hatte ich mich begeistert
für ihn und für sein Vaterland ! Damals ahnte ich freilich
nicht, daß mir selbst beschieden sei, in späteren Zeiten , am Feste
der Landung des Königs von Griechenland , eines Wittels¬
bachers, meinen Helden von Angesicht zu Angesicht zu sehen
und von ihm wie ein Freund , ja wie ein Vertrauter von vielen
Jahren her begrüßt zu werden. So war es aber — Kanaris
drückte mir so herzlich die Hand , als hätten wir uns nach
langer Trennung wieder einmal zusammengefunden, als hätte
er gewußt, wie oft sein Name in meine schönsten Träume ver¬
flochten gewesen.

Der Zug setzte sich in Bewegung nach der Kirche des Panto¬
krator , des Allherschers. Alles Voll , das sich vorher in den
Straßen ergangen hatte , war herangekommen, um die vorbei-
ziehendcn Herren zu sehen, und stand in vollen Reihen zu bei¬
den Seiten . Die kleine Kirche des Pantokrator faßte kaum die
Würdenträger der Stadt , dafür aber sammelten sich die Aus¬
geschlossenenum die niedern Fenster , und vor jedem summte
wie vor einem Bienenkörbe ein gedrängter Haufe frommer
Neugieriger .

Noch hatten sich in allem Prunke die Consuln der europäi¬
schen Mächte eingefunden, welche sich dem Zuge in die Kirche
nicht anschließen, dafür aber den Nomarchen und sein Gefolge
aus der Kirche nach Hause begleiten — so will es die Etiquette .

Die Liturgie begann . Der Metropolit von Patras , ein
großer , schöner Herr mit einem vollen schwarzen Barte , in
reichem Kirchengewand, einem biblischen Hohenpriester zu ver¬
gleichen, verrichtete den Dienst ; ihm zur Seite zwei Diakonen .
Der Gang der Ceremonie war feierlich. In den morgenländi -
schen Kirchen ist der Altar , auf welchem die gottesdienstlichen
Verrichtungen Vorgehen, von dem Raume für die Laien durch
eine mit heiligen Bildern und religiösen Emblemen bemalte
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Wand getrennt . Hinter dieser beten die Priester leise, so daß
nur ein gcheimnißvolles Murmeln zu den Ohren der Andächti¬
gen dringt , während wohlriechende Weihrauchwolken aus dem
Heiligthum emporsteigen. Dann treten von Zeit zu Zeit die
bärtigen Presbyter wieder heraus vor das Volk und ermahnen
es zum Gebete oder schwingen das goldene Rauchfaß zu Ehren
des Herrn , und dabei ertönen die uralten klagenden Gesänge
der Christen des Morgenlandes .

Die Feier des Gottesdienstes war zu Ende. Jetzt betrat
Herr Pampukis eine erhöhte Stelle und begann zu sprechen.
Mit gedrückter, zurückgehaltcner Stimme stellte er dar , wie der
Sonnenglanz der alten heidnischen Hellas , der schönen Mutter
unsers Wissens, unserer Künste, untergegangen in den Stürmen
barbarischer Jahrhunderte , wie die Verdorbenheit von Byzanz
erstickend auf seinem Volke gelastet, wie die blutige Tyrannei
der Hagarener *) viele Menschenalter hindurch die Enkel der
Besieger Asiens entwürdigt — dann sprach er in Hellern Tönen
davon, wie die Begeisterung für die Freiheit , von den Edelsten
des Volkes gepflegt, allmälig erglühte und endlich in heiligen
Flammen aufschlug — wie der Kampf begann , wie die ver¬
achteten Christen, würdig ihrer heidnischen Ahnen fochten, wie
der Halbmond zitterte, wie Europa jauchzte, wie Hellas trium -
phirend auf zerbrochenen Ketten stand. — Aber wehmüthig
stieg dann seine Stimme von der jubelnden Höhe herunter , als
er von den spätern Jahren des Aufstandes sprach, wo der
Friede aus den Herzen der Kämpfer geflohen war , wo gegen¬
seitiger Haß , wo Herrschsucht und Eigennutz das kaum befreite
Volk auseinanderriffen und dann eine irregehende Gewalt statt
der Segnungen der Eintracht die bösen Früchte der Zwietracht
zu dem Elend des noch blutenden Landes hinzuthat . Zwölf
Jahre waren so vergangen — da hielt er inne , aber freudiger
und klangvoller als zuvor brach er wieder los — der König

*) Hagarener, eine im erhabenen Style gebrauchte Be¬
zeichnung der Türken— „Söhne der Hagar".
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erschien, ein sanfter Engel des Friedens , ein gewappneter Kämpe
des Rechts, nach Jahrtausenden des Mißgeschicksund der Lei¬
den der Grundpfeiler hellenischer Freiheit , das von Gott er¬
sehene Werkzeug zur edleren Erziehung der Griechen, der pro¬
phetische Stern der kommenden Herrlichkeit. Froh ließ der
Redner seine Blicke in die Zukunft schweifen und wie ein be¬
geisterter Seher entzückte er Alle , die ihn hörten , durch die
schönen Bilder von Glück und Reichthum , Macht und Ruhm
der künftigen Geschlechter. Dann ermahnte er Alle, in Ein¬
tracht und Liebe, eingedenk der traurigen Vergangenheit sich
der frohen Gegenwart zu freuen, im Danke gegen den Aller¬
höchsten und in Treue und Hingebung an den König. Damit
schloß er. Aus den Zügen aller Anwesenden war eine tiefe
Rührung leicht hcrauszudeuten ; dem guten Herrn Evangelis
liefen die Thränen heiß über die Backen und Ändern sah man
an, daß es sie Mühe kostete, sie zu verhalten .

Der Zug ordnete sich wieder, und unter Vortritt der Con-
suln , die den Nomarchen und den Contreadmiral unter den
Arm nahmen , begab man sich durch die vielfarbigen Hecken
der Zuschauer in das Gebäude der Nomarchie zurück. Da war
Alles in lautem Gespräche, die Einen da, die Ändern dort , als
Plötzlich Trommelschlag ertönte. Man eilte an die offenen
Fenster, und da stand unten in einem großen Kreise die Schul¬
jugend von Patras , Knaben und Mädchen, weiß und blau in
die Landesfarben gekleidet und mit Blumensträußen festlich ge¬
schmückt. In die Mitte hatte sich ein kleiner Fahnenträger
gestellt, der stolz aus das wehende Banner zu uns heraufblickte;
neben ihm ein anderer Knabe, der die Trommel mächtig rührte .
Als die junge Schar bemerkte, daß der Alarm unsere Aufmerk¬
samkeit erregt hatte , begann sie ein Lied zu Ehren des Tages
zu singen, in angenehmer Weise, hell und klar , so daß ich
Hoffnung schöpfte, das widerliche Näseln werde einst auch aus
dem Gesänge der Griechen verschwinden. Der Nomarch hatte
sich hinunterbegeben , und nachdem das Lied zu Ende war,
richtete er einige Worte an die versammelten Kinder, darauf
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hinweisend, daß sie ihre Liebe zu dem Könige am schönsten durch
Fleiß und Eifer in der Schule und durch Gehorsam gegen
Altern und Lehrer Lewähren könnten ; darin würde sich zeigen,
daß sie des alten hellenischen Namens Werth seien. Die ganze
blühende Runde hörte aufmerksam zu. Einige von den Knaben
nickten bei einzelnen Stellen beistimmend mit den Köpfen, und
als der Nomarch geendet hatte , schwang der Fähndrich sein
Banner , ein enthusiastisches erscholl dreimal aus den
jungen Kehlen, und unter Trommelschlag marschirten die kleinen
Hellenen und Helleninnen wieder ab .

Auch die Zigeuner wollten in der Feier des Tages nicht
Zurückbleiben. Sie kamen bald nachher angezogen mit Dudel¬
säcken und ihren sonderbar geformten, seltsam klingenden Trom¬
peten und machten in wilder Verbindung dieser Instrumente
einen Lärm , daß der geliebte König selbst bei Wahrnehmung
ihrer Bestrebungen und der unerhörten Wirkungen sich eines
lächelnden Staunens wohl schwer hätte enthalten können.

Kanaris lud nun mehrere der Anwesenden ein, ihn an Bord
der Corvette zu begleiten. Darunter war auch ich, und ich
folgte freudig.

Wir kamen ohne Mühe durch die Menge ; vordem wohl¬
bekannten Helden an unserer Spitze wichen Städter und Land¬
leute ehrfurchtsvoll zurück. Am Ufer erwartete den Contre -
admiral seine Schaluppe mit acht schmucken Pallikaren , die der
warmen Witterung wegen ihre Sommergala trugen , einen
Strohhut mit schwarzem Bande , worauf in gelben Buchstaben
der Name ihres Schisses zu lesen, dann enge Jacke und knappe
Hosen von weißer Leinwand. Wir durchschnitten rasch die
Fluthen , die in sabbathlicher Stille vor uns sich ausbreiteten .
Das Schiff war reich init Wimpeln und Flaggen verziert, unter
deren frischem Wehen hindurch wir in die Cajüte geführt wur¬
den, welche eine einfache, schmucklose Kammer war , wie es von
einem ehemaligen hydräischen Kauffahrer zu erwarten .

Kanaris bewirthete uns mit Kaffee, Rum und Zwieback,
und, wie sich von selbst versteht, mit Pfeifen. Wir hatten eine
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kurze Zeit plaudernd in der Runde gesessen, als ein junger
Schifssoffizier mit der Meldung hereintrat , daß die Consuln
angerudert kämen, und mit dem Auftrag wieder entsendet wurde,
sie mit einer Salve vsn acht Kanonenschüssen zu begrüßen.
Während des Donners der Geschütze ging Kanaris , um die
Gäste zu empfangen, und kam bald wieder zurück mit ihnen.
Nach einigen solennen Wechselreden über die Bedeutung des
Tages und die schöne Feier , der wir beigewohnt, ließ sich die
Gesellschaft wieder nieder, schwieg und sprach dazwischen, wie
es bei solchen Anläffen gewöhnlich, bis später die Consuln den
Wunsch äußerten , die gefangenen Chondrojannäer zu sehen, ein
Verlangen , das wir bescheiden unterstützten .

Die Chondrojannäer waren eine Bande von Räubern , die
seit langer Zeit die Gegenden um den corinthischen Meerbusen
unsicher gemacht und eben so grausam als habsüchtig durch die
scheußlichsten Verstümmelungen der Unglücklichen, die ihnen in
die Hände gefallen , aller Orten den tiefsten Unmuth erregt
hatten , der um so bitterer wurde , als früher eine gute Ge¬
legenheit, ihre Greuel abzustcllen, durch Nachlässigkeiteines Be¬
amten unbenutzt geblieben war .

Zwei Jahre vorher machte nämlich der König eine Rund¬
reise in Rumelien und befand sich eben in Libadia, als durch
das Gedränge des Volkes Chondrojannis , der Hauptmann der
Bande , heranstürmt und sich vor seinem Fürsten zu Boden
wirft . Die Freudenrufe , die aus den glücklichen Thälern her¬
auf in die Einsamkeit seiner Höhlen und Nester erschollen,
hatten ihm das vertrocknete Herz erweicht und ihn wehmüthig
gestimmt. Er hätte so gerne im Thale unten mit den schuld¬
losen Landleuten gejauchzt und Blumen auf den Psad gestreut
und das Antlitz seines Königs gesehen. Konnte denn die Blut¬
schuld nimmer vergeben werden? Wenn je , so schien jetzt eine
Bitte gerathen , und so war er heruutergestiegen , hatte uner¬
kannt durch die Menge seinen Weg gefunden , und lag , ein
reuiger Sünder , urplötzlich um Gnade stehend zu Otto 's Füßen .
Der König, den die unerwartete Erscheinung des unheimlichsten
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Mannes in seinem Reiche nicht aus der Fassung gebracht,
sprach ihn milde an, belehrte ihn,, daß über seine Schuld, ehe
die königliche Gnade eintreten könne, erst die Gerichte sprechen
müßten, und befahl ihm, sich vor dem Eparchen zum Gewahr¬
sam zu stellen, und weiter zu erwarten, was ergehen würde.
Der Räubcrhauptmann richtete sich auf, that wie ihm befohlen,
und begab sich zum Eparchen, dem er die Weisung des Königs
getreulich überbrachte. Der aber hatte, man weiß nicht, was
für wichtige Geschäfte zu verrichten und ersuchte den unge¬
betenen Gast, später zu kommen. Chondrojannis, gereizt über
diese Vernachlässigung, ging mißmuthig von dannen und wußte
nicht wohin. Unter die frohen Scharen der Landleute durfte
er nicht zurück, das fühlte er, und so ging er wieder auf
seine Berge zu, und da ihm unterdessen auch wieder sein
Mörderleben und die Gerichte und die Kerker vor die Seele
traten, und da er die freie Bergluft wieder verspürte, so ver¬
gaß er der Einladung des Eparchen und kam nicht mehr.

Gleich darauf ertönten diese Gegenden wieder von Weh¬
klagen und Jammerrufen über die Greuelthatcn der Chondro-
jannäer. Es schien keine Hülfe mehr möglich, denn sie entzogen
sich mit wunderbarem Glück allen Nachstellungen der thätigsten
Obrigkeiten. Da begab es sich— in Corinth erreichte mich
die Nachricht— daß sie, kühner als je, einen nächtlichen Über¬
fall auf das Haus eines wohlhabenden Bürgers in Vostizza
unternommen. Das war aber ihre letzte That. Der Bürger
hatte noch Zeit, um Hülfe zu rufen — diese kam schnell her¬
bei, und die Räuber, schon ins Haus gedrungen, mußten sich
ihren tapfern Feinden, den Gensdarmen, nach blutiger Gegen¬
wehr ergeben. Sie wurden nach Patras gebracht und da zur
größern Sicherheit dem Contreavmiral zum Gewahrsam auf
seiner Corvette anvertraut.

Es waren in Allem fünf Männer eingebracht worden. Zwei
davon, und darunter der Hauptmann, hatten beträchtliche Wun¬
den erhalten und sahen in einer besonderen Kammer des Schiffes
ihrer Heilung entgegen; die übrigen drei wurden in ihren Ketten
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vorgeführt ; doch gehörten nur zwei von ihnen der schrecklichen
Familie an . Der dritte , ein alter Knabe mit plattem , aus¬
druckslosem Gesichte nahm gleich beim Eintritt das Wort und
gab sich für einen schlichten Landmann aus der Gegend von
Vostizza aus , der, ohne Arges zu denken, den Chondrojannäern
den Weg zu Herrn Messinezis gewiesen habe. Er war sehr
ungehalten darüber , daß man ihm diese Gefälligkeit , die er
alten Bekannten aus gutem Herzen erzeigt, so übel auszulegen
gedenke.

Von den beiden ändern war der eine, ein dicker, untersetzter
Kerl, durch einen Schlag über das linke Ange sehr verunstaltet ,
der andere aber, ein Bursche von zwanzig Jahren , war schlank
gewachsen, bleich und von schönen Zügen , aber mit eigenthüm-
lich düsterm, wildem Blicke. Der soll, so flüsterte uns Kanaris
zu, alle ändern an Blutdurst übertroffen haben. Kaum herein
gekommen, lehnte sich der junge Kannibale an den Mast , blieb
in dieser Stellung , ohne einen Laut von sich zu geben, und
musterte uns gleichgiltig, bis die Audienz vorüber war . Es
nahm sich auch Niemand heraus , eine Frage an ihn zu richten.

Der erstere dagegen begann bald eine weinerliche Apologie
und stellte uns vor , daß nur die äußerste Noch sie getrieben
habe , sich an den Menschen zu vergreifen, daß sie schon lange
sehnlichst gewünscht, reuig vor den König zu treten , um feine
Gnade zu erflehen und in den Kreis seiner getreuen Unterthanen
ausgenommen zu werden , daß sie aber Niemand gefunden, der
ihre Bitten hätte vor den Thron bringen mögen, und am Ende,
als sie sich derohalben an einen Pappas gewendet und von
diesem getäuscht worden, hätten sie so viel giftigen Haß gegen
alle Menschen gefaßt , daß sie verzweiflungsvoll, die verwirkte
Todesstrafe stets vor Augen, bei ihrem blutigen Handwerk ge¬
blieben seien, bis sie von der rächenden Gerechtigkeit erreicht
worden.

22 die Erbarmungswerthen ! seufzte Herr Evan -
gells , der mir zunächst saß, bei der Rede des dicken Scheusals ,
die jener junge Schächer, der am Maste lehnte, nur mit zorn-

Steub , Griechenland . 16
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schießenden Blicken auf den weinerlichen Redner begleitete —
die Erbarmungswerthen ! seht Ähr, wie sie nur das Elend ge¬
zwungen hat , solche Unthaten zu verüben !

Fünf von den Chondrojannäern wurden später in Nauplia
hingerichtet. Ein deutscher Reisender, der zu jener Zeit dort
war , erzählt , es habe sich— was nicht der erste Fall — zur
Execution kein Henker gefunden, so daß die Regierung einen
Mann von den ionischen Inseln beschicken mußte . Dieser sei
aber, kaum angekommen, in seiner Wohnung überfallen und
getödtet worden — der Thater jedoch nicht zu ermitteln gewesen.
Und als endlich ein Mohr das Geschäft übernahm und zu Ende
führte , verherrlichte eine großartige Volksbewegung den Tod
der Scheusale. Der Verbrecher ist von seiner Berurtheilung
an wieder im Rechte gegen die Obrigkeit — das spukt unter dem
gemeinen Mann in Griechenland, wie in Italien .

Als die Consuln wieder abgezogen waren , führte uns Ka¬
naris im Innern des Fahrzeugs umher . Die Schiffe leben
schnell und altern bald. Er deutete auf das morsche Gebälke
und sagte leise : „ Man wird sie bald zusammenschlagen müssen."
Die Navetta des Tombasis lebt aber im Liede fort .

Es war noch eine gute Stunde bis Mittag , als wir wie¬
der ans Land kamen. Der Major übergab mich zweien eleganten
jungen Herren von Patras , und es lag an der Hand , daß man
auf Besuche ausging . Sie führten mich in die vornehmsten
Häuser . Ueberall die freundlichste Aufnahme , herzliches Ent¬
gegenkommen, überall Kaffee, Glyko und Tschibukia, und dabei
heiterer Scherz und lustige Reden -

Nun war 's Zeit , zum Mittagstisch zu gehen. Ich war bei
Herrn Sideris Pratzikos eingeladen, einem reichen Kaufherrn ,
dessen Bekanntschaft ich abermals einer Empfehlung des Herrn
Ministerialrath Vellios verdankte. Ich sage Nichts davon, wie sich
Herr Sideris und seine Hausgenossenschaft gegen ihren Gast
gezeigt haben, wie artig und liebenswürdig sie gewesen. Die
Tafel dauerte bis zum Abend und war so lecker und prunkend
als eine. Dazu wurde ein edler Wein getrunken , ionisches
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(Jetvächd — der nicht uinion l̂ köichüch ^enn ich Eüin
in der fröhlichsten Stimmung nach Hause. Die Paträer und
ihre ländlichen Gäste füllten die Hauptstraßen . Welche Freu¬
den mußten sie beim Mahle genoffen haben, wie hoch hatten
sie wohl den König leben lassen, da noch jetzt ein begeisterter
Jubel durch die Stadt roogte!

Zu Haufe fand ich eine Einladung zu einem Festballe bei
den Gebrüdern Fakiris , einer der wohlhabendsten Familien der
Stadt . Es schien mir eine glückliche Schickung, den Feiertag
so anmuthig beschließen zu können. Ich nahm meine Tanz¬
schuhe aus dem Koffer, und ehe noch Panagiotis sich satt an
mir gebürstet hatte , war schon ein junger Gesandter erschienen,
um mich abzuholen.

Das Haus der Herren Fakiris , ein ansehnliches Gebäude ,
war im Innern hell erleuchtet, Thüren und Fenster mit
Blumengewinden und landesfarbigen Bändern reich geziert.
Die Eingeladenen waren wohl zum größten Theile schon er¬
schienen, und ein frohes Gemurmel ging durch den glänzenden
Saal . Die ballgebenden Gebrüder hatten nach dem freund¬
lichsten Empfang zuvorkommend die Güte , mich allen bedeuten¬
der« Vätern und Müttern vorzusteüen, die ich kennen zu lernen
noch keine Gelegenheit gehabt . Mit den Mädchen, bemerkten
sie lächelnd, würden mich die Jungen schon bekannt machen.

Nun blickte ich bescheiden in die Runde , auf die schönen
Töchter von Patras . Die einen orientalisch bleich, mit tief-
dunkeln , gebieterisch blitzenden Augen , schwarzen glänzenden
Haaren , die stolzen Züge meisterhaft geschnitten, ein herrliches
Geschlecht! die ändern licht in Farbe und Haar , mit den abend¬
ländischen rothen Wangen , offenen freundlichen Blicken, die an -
muthige Weichheit der deutschen Mädchen im Gesichte. Wie
sich die griechische Frauentracht an jungen Huldinnen ausnehme ,
war übrigens hier nicht mehr zu sehen; unter der Scheere
fränkischer Schneiderinnen war alle Erinnerung an den Orient
vertilgt und nach Stoff und Schnitt europäische Weise einge¬
führt worden. Die Damen von Patras hatten aber das neue

16 *
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Gesetz mit so feinem Gefühle ausgenommen, daß die Gewandung
allen durchaus tadellos am Leibe lag . Nur bei einigen zeigte
sich noch das Fes der Mütter und Ahnfrauen , aber, wie mir
schien, barg sich hinter dieser lobenswerthen Festhaltung des
Herkömmlichenauch eine wohlgelungene kosmetische List — denn
jene Mädchen waren solche, die sich eines gigantischen Haar¬
wuchses erfreuten und diese Zierde in dichten Flechten an der
rothen Mütze, wie an einer Spule , aufgewunden trugen .

Die Herrschaft unserer Moden ist in diesem Land nun für
immer gesichert. Die Mädchen und die jungen Frauen haben
mit Leidenschaftden neuen Schnitt angenommen, so daß die
Deutschen bei ihrer Ankunft in Nauplia , wo die Fustanelle
noch felsenfest zu stehen schien, schon die ganze schöne Welt
durch die fränkische Tracht sich näher gerückt fanden. Die Ma¬
tronen , wie billig, waren weniger voreilig, und in Athen so¬
wohl als damals auf dem Ball in Patras war wohl noch die
Hälfte der älteren Frauen in dem Auszuge romäischer Städte¬
rinnen zu sehen — eine Kleidung, deren Untergang übrigens
kaum eine Thräne verdient, denn die kurze Taille und der enge
Rock sehen gar zu dürftig aus , und das blutrothe Fes sticht
zu grell ab von den ehrwürdigen, faltenreichen Gesichtern, die
es zu decken hat .

Bei den Männern war es leicht, ähnliche Bemerkungen zu
machen. Unter den jünger » offene Hinneigung zu den Moden,
die sie in Corfu, Triest und Wien gesehen hatten , unter den
älteren dagegen Anhänglichkeit an die Tracht Albaniens , deren
prachtvoller Zierlichkeit gegenüber unsere farb - und geschmack¬
lose Kleidung sich wohl nur durch die damit in Verbindung
gebrachten Ideen von Bildung und Wissenschaft Boden er¬
ringen konnte.

Aus diesen Betrachtungen rissen mich bald die jungen Herren .
Kennt Ihr mein Väschen schon? Wollt Ihr nicht meiner
Schwägerin vorgestellt werden ? Soll ich Euch mit den Töchtern
des Herrn Jorgi oder Janni bekannt machen? Vergeßt die
schöne Jphigenia , die Fräulein Andromache und Polyxena nicht!
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So ging cs fort , und ihre vereinte Sorgfalt hatte es in kurzer
Zeit dahin gebracht, daß von den orientalischen und den occi-
dentalischen Gestalten nicht eine mehr übrig war , der ich nicht
ausgedrückt hatte , wie glücklich ich mich fühle, der Ehre ihrer
Bekanntschaft gewürdigt zu werden.

Nun begann der Tanz . Drei Musikanten spielten dazu
auf , Geige, Clariuette und Contrebaß in schönstem Einverständ¬
nisse. Zch weiß nicht, waren die Künstler in dem Orte ge¬
boren , oder aus dem liederreichen Zante herübergekommen, aber
sie spielten jene alten Walzer , die so gut ins Gehör fallen und
sich auf den Fideln unserer Tanzmeister leider nicht mehr er¬
halten haben .

Damals war ich vierundzwanzig Jahre alt und hatte noch
eine erlaubte Freude an Drehen und Walzen. Der Vorzug,
gute Tänzer zu sein, ist den Deutschen in Griechenland unter
Allen am wenigsten bestritten worden — über diese ihre Tugend
waren auch die Damen in Patras nur einer Meinung . Wenn's
demnach gerade nicht nothwendig war , so wird's doch auch nicht
tadelnswerth gewesen sein, daß ich mich unterfing , unseren guten
Namen in diesem Stücke aufrecht zu erhalten .

So ertönten denn also die Accorde der Walzer , des Tanzes ,
den die sittliche Nation der Deutschen ersonnen, weil die ändern
nicht Tiefsinn genug hatten , Choreutisches zu entdecken, das so
sinnlich und doch so schicklich sei. Ich will aber keinen Stein
auf ihn werfen , denn ich weiß aus vergangenen Tagen , daß
es etwas Olympisches hat , um ein schönes Weib den Arm zu
legen und in der feinfühlenden Linken ihre weiche, gedanken¬
volle Rechte zu wiegen und in süßer Umschlingung die festlich
leuchtende Halle auf dem Parquet hinabzugleiten , wenn bald
Trompeten und Pauken und die singenden Geigen wie ein
Orkan in den Saal hinunterschlagen , oder dann wieder die
leisen Zaubermelodicn kaum gehört, aber tief gefühlt, wie ferner
Leierklang mit uns dahinschweben.

Diese Trefflichkeit des deutschen Tanzes fühlte ich wieder
'in jeder Ader , als ich mit den schönen Griechenmädchen von
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Patras entlang wirbelte, wenn's auch nicht auf Parquet ging,
wenn auch nicht ein musikalischer Sturmwind in den Saal
hinunterschlug und der singenden Geigen nur eine war, die
etwas kreischte, es war doch ein lustiges Drehen und Jagen,
denn die Paträerinnen tanzen nicht allein mit Hingebung,
sondern auch mit Meisterschaft. Damals wechselten bei den
Herren Fakiris Walzer, Galopaden und Franyaisen mit ein¬
ander ab, und später kam sogar der Cotillon, der Lieblingstanz
der Jugend, auch der griechischen. Die Tänzerinnen gaben da¬
bei reichlich dem baierischen Philhellenen die Ehre, was aber
nur als gastfreundliche Aufmerksamkeit auszulegen, ihnen da¬
her nicht zu verargen, mir nicht als besondere Auszeichnung
zu deuten ist.

Noch muß ich etwas zum Lobe dieser Mädchen sagen, und
zwar über die Art und Weise, wie sie sich im Umgange zeigen.
Es ist bekannt, daß ehemals die jungen Griechinnen, zunächst
um sie vor den Nachstellungen türkischer Liebhaber zu sichern,
nur höchst selten, und dann immer in zureichender Begleitung
über die Schwelle ihres Hauses gelassen wurden, und ebenso
bekannt ist es, daß sie auch inner der vier Wände nie mit
jungen Leuten ihres Glaubens, es sei denn mit den nächsten
Verwandten, in Gesellschaft sein dursten, was seinen Grund
zunächst in den strengen Ansichten von weiblicher Zucht und
dann auch darin haben mochte, daß den Mädchen, die gewöhn¬
lich mit einem ihnen unbekannten und vor der Vermählung
nicht zu sehenden Jüngling verlobt wurden, aller Anlaß fehlen
sollte, sich durch Schönheit oder Tugend eines ändern bestechen
zu lassen. Diese türkische Ordnung der Dinge mußte fallen
— und dafür mußten die Immunitäten des christlichen Europas
errungen werden— darüber scheint das erwachsende Geschlecht
sich gleich damals verständigt zu haben, als die Männer für ihre
politische Unabhängigkeit zu kämpfen begannen. Die Einigung
hatte denn auch das glückliche Ergebniß, daß zur Zeit, als der
König das Land betrat, die Emancipation der Frauen, nicht
weniger als die Annahme fränkischer Moden, bereits durchge-
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führt und europäische Sitte als für immer begründet erschien.
Man erräth, welche Aufregung in den Köpfen der jungen
Griechinnen durch die neuen Weltansichten entstand. Wenn sie
früher über das Unerträgliche einer lebenslänglichen Einsperrung
mit dem gleichen Schicksal ihrer Schwestern im Morgenlande
getröstet wurden, so stand jetzt die Freiheit der Abendländerinnen
in rosigem Lichte als Beispiel da — wie früher ein scheues,
verschlossenes Wesen als echt weiblich am höchsten gepriesen
wurde, so ward jetzt die Heiterkeit der Europäerinnen als das
Musterbild bezeichnet, nach dem ein wohlerzogenes Mädchen zu
streben habe. Statt daß sie ehedem von jungen Burschen nur
sprechen hörten als von verderblichem Gezüchte, dessen Anblick
sogar zu meiden, wurde ihnen jetzt vorgestellt, daß sie nicht
halb so schlimm als man bisher geglaubt, und daß ihnen des¬
wegen nicht mehr wie früher mit niedergeschlagenenAugen aus
dem Wege zu gehen, sondern mit Anmuth und Freundlichkeit
zu begegnen sei. Nun sprangen die Helleninnen wie nach
langer Winterhaft die jungen Lämmer auf die fette Weide der
neuen Denkungsart, und die Grazie Aspasiens, die übrigens
nach den frühern Reisebeschreibungen nie ganz verloren ge¬
gangen war, trat jetzt mit dem neuen Freiheitsbrief in der
Hand nur um so berechtigter wieder auf. Wenn sie sich irgendwo
Lieblinge ausgesucht hat, so sind es die Paträerinnen. In der
.That, es hat ihre ganze Manier, mit Männern umzugehen,
eine Frische, die leicht zu erkennen gibt, daß sie sich nicht wie
anderwärts aus faustrechtlicher Rohheit durch spanische Gran¬
dezza und süßliche Pedanterie erst durchwinden mußte, um nach
Natur ringen zu können, sondern daß sie uralt ist. Man
staunt über diese Sicherheit bei so viel Ungezwungenheit, über
den reichen Witz bei so viel Herzlichkeit, und diese anspruchs¬
lose Liebenswürdigkeit der Schönen von Patras wirkt um so
erquickender, je mehr man sich an ändern Orten über Ziererei
und geistreiche Airs gelangweilt hat.

Noch habe ich Nichts von der Beleuchtung der Stadt er¬
zählt, die an jenem Tage der Patriotismus der guten Bürger
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veranstaltet hatte . Beleuchtungen sind auch eine der schönen
Gaben , die der Oceident nach Griechenland gebracht hat , und
die Griechen haben nicht leicht ein anderes Geschenk unserer
höhern Bildung mit so auftichtiger , kindlicher Freude und so
anhaltendem Wohlgefallen ausgenommen , so daß sie eine An¬
wendung erhalten haben , die weit vielfältiger ist als in den
Ländern, aus denen sie gekommen. Alle Festtage des geliebten
Königs, sein Namens - und Geburtstag , der Jahrestag seiner
Landung und seiner Thronbesteigung werden wie des Tages
über durch Frohsinn und Jubel , so des Abends durch Beleuch¬
tungen gefeiert.

Als daher die Nacht völlig hereingebrochen und vom Balcone
aus schon der Glanz von tausend Lichtern wahrzunehmen war ,
gab der Nomarch das Zeichen zur nächtlichen Wanderung durch
die Straßen , um die patriotischen Leistungen der Paträer einer
liebevollen Musterung zu unterziehen. Die ganze Ballgesell¬
schaft folgte — die jungen Herren führten die Damen am
Arm, und so zogen wir in langer Zeile durch das strahlende
Patras . Jedes Haus und jedes Häuschen zeigte die begeisterte
Stimmung der Bewohner , und auch der Ärmste hatte sich die
Wonne nicht versagen können, eine Reihe Lämpchen vor der
Thüre seiner Hütte aufzustellen. Bilder des Königs, auf bunten
Teppichen oder mit grünenden Zweigen umgeben , von einem
reichen Lichtkranz umstrahlt , zierten die Altanen . Das gutge¬
launte Volk wogte in den funkelnden Straßen umher und be¬
wunderte — und wir mit ihm — die schönen Einfälle , die
in prächtigen Transparenten oder in geistreichen Sinnsprüchen
hervortraten . Dabei erscholl bald da bald dort aus gerührter
Brust ein Helles das von nah ' und ferne wiederhallte,
und während so Männer und Frauen sinnig den Tag schlossen,
äußerte sich die Freude der Jugend in lauten fröhlichen Aus¬
brüchen.



21.

Äbfahrt von Patras .

Acht Tage hatte ich za Patras im Carneval verlebt; da
war ein österreichisches Packetboot, auf dem ich mich nach Corfu
eingemiethet hatte, fertig unter Segel zu gehen.

Ich hatte von allen meinen Freunden und Freundinnen in
der Stadt , von Kanaris auf der Corvette, Abschied genommen,
und stand am Strande , Arm in Arm mit dem Tagmatarchen,
als sich ein Haufe von Junggesellen einfand, um mir Lebewohl
zu sagen. Eine Stunde war uns noch gegeben, und diese
brachten wir in einer hölzernen Kaffeebude am Landungsplätze
zu. Was wurde da nicht Alles verabredet! Einer, und dann
noch Einer, und ein Dritter und zuletzt Alle zusammen, der
Major nicht ausgenommen, nahmen sich vor, nach München zu
reisen, um mit mir die lustigen Tage von Patras auf deutschem
Boden zu wiederholen— ich dagegen mußte versprechen, je
eher je lieber wieder nach Griechenland zu kommen, hier zu
landen, und dann länger, viel länger als dies Mal zu ver¬
weilen; dann sollte ich nach Athen gehen, mir ein gutes Amt
in Patras erbitten und dann gleich nach meiner Rückkehr— so
wurde unter einhelligem Zuruf festgesetzt— meine Hochzeit
mit einem schönen, schwarzäugigen Griechenfräulein feiern, —
sic wußten auch schon mit welcher— so daß mir nichts mehr
bevorstünde, als in Liebesglück und Lebensfreuden unter meinen
freundlichen Vettern und Basen, in Achaia's blühender Haupt¬
stadt einem gesegneten Alter entgegen zu sehen. Es wurde
Alles so schön ausgemacht, und ist doch Nichts davon in Er¬
füllung gegangen. Daß ich meine Freunde noch nicht in München
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bewillkommnen konnte, will mir übrigens weniger auffallend
scheinen, als daß ich noch nicht wieder in Patras gewesen bin.

Endlich kam der Schiffscommis mit den Depeschen aus dem
österreichischen Consulate heraus und kündigte mir an, daß jetzt
die letzte Gelegenheit sei, auf die Goelette zu kommen. Nun
ging es an ein Händeschütteln, Küffen und Lebewohlwünschen
und ein Wiederholen und Erneuern der Versprechungen, bis
ich in der Barke stand und nur durch die Hand, die mir der
treffliche Major gegeben hatte, noch mit dem festen Lande zu¬
sammenhing. Dieser mein Freund war mit den herzlichsten
Danksagungen für die mir erwiesene Gastlichkeit nicht zufrieden
zu stellen, sondern nahm mir noch die feste Zusage ab, wenn
ich wieder käme, nie bei einem Ändern einzukehren, als bei ihm,
und auch darnach drohte er mir mit den schrecklichsten Dingen,
wenn ich mein Wort nicht halten würde.

Während auf der Goelette die Anker gelichtet wurden, legte
ich mich an den Bord, um Patras , das fröhliche Patras , so
lange noch zu sehen, als der letzte Schimmer seiner weißen
Häuser über dem Waffer schwebte.

Mir ging dabei allerlei durch den Kopf vom griechischen
Reiche und den Griechen. Mir fiel wieder ein, wie wenig ich
von diesem Volke gehalten, als ich vor zwei Jahren von München
abfuhr, und wie ganz anders mein Urtheil geworden, nachdem
ich zwei Jahre unter ihm verlebt. Ich meinte, es würde,
wenn er diese Probe machen könnte, auch manchem Ändern so
ergehen, der jetzt zu Hause sitzt auf der Ofenbank, recht ver¬
gnügt in sich und glaubensfest, weil er ein für alle Mal weiß,
daß diese Nation Nichts taugt.

Man hat den Griechen in der That wehe gethan. Zuerst
glaubte man, die alten Republiken von Athen und Sparta
lebten im Geheim noch immer fort ; da spräche noch an be¬
stimmten Wochentagen von der Pnhx herab ein Demosthenes
und unten in der Academie säßen noch platonische Profefforen;
auch die jungen Leute von Sparta liefen noch nackt am Eu-
rotas umher, und die Heracliden seien noch immer Könige und
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Bürgermeisterallda. Man glaubte, das Alles sei in Europa
nur nach und nach so vergessen worden, aber im Stillen blühe
da unter türkischem Schutze noch das ganze Werthum . Eine
Schlacht bei Marathon werde Hellas wieder befreien und übers
Jahr wieder der Kampf beginnen um die Hegemonie zwischen
Sparta und Athen; die großen Politiker der alten Zeit wür¬
den wieder auftreten, die drei Tragiker wieder über die Bühne
schreiten, und Apelles und Praxiteles in den Journalen an¬
kündigen, daß ihre Ateliers wieder eröffnet seien. Die Wahr¬
heit, die das Frühjahr von 1821 aufdeckte, entsprach denn freilich
nicht diesen Bildern, aber das war unsere Schuld. Um aber
unsere Einfalt an den Griechen zu rächen, traten sofort Scri -
benten auf, die der Neuhellenen Leumund um so schrecklicher
zerzausten, als sie hofften, sie würden Märtyrer werden um
der Wahrheit willen, während das Publicum doch ganz gleich¬
gültig zusah und die Gelehrten sich freuten, daß es wieder
etwas Neues gebe.

Indessen fanden sich doch wieder Einige, die in ihrer Be¬
trachtung unbefangen waren, und diese kamen denn darauf, daß
das griechische Volk im Kerne nüchtern und fleißig, rechtlich,
vaterlandsstolz und menschenfreundlich sei. Dabei wird's bleiben,
wenn auch Einer oder der Andere noch dagegen ausschlägt. Es
ist spaßhaft, wie sich manche Touristen schämen, hier etwas An¬
erkennung fallen zu lassen, obgleich es in Griechenland, wo
dir Reisende wegen Mangels an Postchaisen und abschließenden
Wirthshäusern in beständiger Berührung mit den Eingebornen
lebt, gar nicht schwer ist, ihre guten Eigenschaften heraus zu
finden. Andere Volkscharactere werden mit so viel Liebe auf¬
gefaßt; hier ist man mit etwas Haß gleich fertig. Wir Deut¬
schen bilden uns nicht wenig darauf ein, Alles, was nicht deutsch
ist, besonders gerecht zu würdigen — die Spanier und die
Franzosen haben ihre Lobredner; Andere gehen nach Italien ,
empfehlen uns die Wirthe, die Kellner, die Ciceroni und die
Banditen , bitten uns sie zu studiren, versprechen uns wenig
Mühe und viel Genuß. Die Slaven, die sich nun auch rühren
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und uns einladen, ihre Sprache zu lernen , damit wir sehen
mögen, wie wir uns in ihrem Übersetzungen ausnehmen , auch
die Slaven können sich schon ihrer deutschen Kämpen rühmen
— überall hin spritzen wir das Weihwasser unserer Achtung,
nur die Griechen sollen leer ausgehen .

Wenn wir Großhändler allseitiger Anerkennung für dieses
Volk keine Fonds zur Verfügung haben , so darf es freilich nicht
wundern , daß auch Andere sich gegen sie so knickerisch geberden.
So sträubt sich zum Beispiel auch Urquhart , das rechte Wort
auszusprechen. Er bedauert die „ verführten " Griechen um ihren
Aufstand, der sie für immer um die Segnungen gebracht habe,
die ihnen zwar spät , aber doch, unter dem türkischen Fittich
hätten erblühen müffen. Mancher Leser bedauert sie zuletzt auch
mit , denn in seinem Buche, das ein hochpoetisches Gemälde aller
der Beglückungen ist, die mit einer stupiden Regierung ver¬
bunden sind oder doch sein könnten, stellt er das türkische Reich
so weise eingerichtet, so Prächtig dar , daß man im Zweifel ist,
soll man mehr über die Weisheit und Pracht oder mehr dar¬
über staunen , daß bei alle dem nie ein Glück aufkommen konnte,
als bei verschlossenenThüren , nie eine Menschlichkeit als aus
Faulheit , und daß der ganze Koloß jetzt über seinen zerfressenen
Knochen zusammenstürzt*).

Griechenland dagegen lebt sich in einen schönen Frühling
hinein , wenn wir 's auch nicht merken wollen , wenn wir auch
mit weiser Beständigkeit darauf beharren , es sei eine „verun¬
glückte Schöpfung" . Eine Ungebührlichkeit, ein Scandal , ein
Verbrechen — ein Raub , ein Mord , den uns alle halbe Jahre

*> Es ist seltsam, wie in diesem Buche von den Türken , zu deren
Ehrenrettung es doch geschrieben ist , so viele Züge von Dummheit ,
Stumpfsinn und Brutalität erzählt werden, während die Griechen, die
der Verfasser unverhohlen für die schlechtere Race ausgibt , mit wenigen
Ausnahmen als geistreich und menschenfreundlichauftreten . Welch' ehr¬
würdige Gestalt ist der Abt von St . Simeon auf Athos — Lxirit ok
tüs Last . 2. Th . S . 173—209 ; wie einnehmend der junge Botzaris
im Makronoros — 1. Th . S . 139!
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die Allgemeine Zeitung aus Griechenland berichtet, erfüllt ganz
Deutschland mit Entsetzen, und die Klugen sprechen dann : sie
sind Türken geworden in der Länge der Zeit und unserer
Theilnahme noch nicht würdig , noch nicht reif zum Eintritt in
die Völkerfamilie Europas . Aber unsere Blätter bringen täglich
derlei Dinge , die unter uns selbst sich zugetragen , und die
Leute lesen sie ohne Schaudern und meinen : das thue dem
Fortschritt der Zeit gar keinen Eintrag . Nach solchen Un-
thaten machen wir unser Urtheil , aber den Fleiß des Land¬
manns , die Regsamkeit des Handels , die Zunahme der Schiff¬
fahrt , die stillen Studien der Jugend , den wiffenschaftlichen
Eifer der Älteren , und das , was diesem entspricht, die frisch
umgelegten Felder , das wachsende Geld in den Truhen , die
Thätigkeit auf den Werften , die Neubauten in den Städten
und in den Dörfern : das lassen wir außer Anschlag, weil es
uns nicht alle Wochen vor Augen gelegt wird , und weil wir
es, wenn es doch geschieht, schnell wieder vergessen. Ach ja,
es ist wahr , die Nation ist mehrere Jahrhunderte schlafend,
träumend und weinend im Heu gelegen, und davon stecken ihr
noch die Halme in dem Haar , — aber das edle Antlitz ist
nicht zu verkennen — die feurigen Augen, die in die Zukunft
schauen, die herrliche Stirne , die denkt und schafft, und der
liebliche Mund , der so viel verspricht.



22.

Von patras nach Corfu.

Gegen Abend fuhren wir an den Lagunen vorüber , an
deren innerem Rande Missolongi liegt — Miffolongi , wo
Byron starb, und Marko Botzaris , Kyriakulis und Normann
begraben sind, der Kirchhof der griechischen und abendländischen
Promachen. Von Markos Botzaris ' Thaten singen die griechi¬
schen Lieder, aber Childe Harold 's Dichter ist vorübergegangen
wie ein Schatten . Er kam in das Land nur , um auf ge¬
weihter Erde zu sterben , und seine Asche ruht in Altengland
neben der seiner Mutter in der Dorflirche zu Huckwell. Hellas ,
die wiedererstandene Jungfrau , erinnert sich wohl , was für
schöne Trauerkränze er ihr , seiner Jugendliebe , um das bleiche
Haupt legte, als sie noch todt war — aber Griechenland ist
arm . Sollte nicht das reiche England seinem Sohne , dem Phil¬
hellenen, hier ein Mausoleum setzen, ein mächtiges Byronianum ,
Haus und Garten , wo die Jugend der Griechen tds xreut ok
olä , tbs lloull but sooxtrsä sovoroiAns lesen würde, in ewigem
Gedächtniß an die großen Manen , die sie hier umwehen ? Es
sind so viele Pfunde auf den britischen Inseln — gebt ein
paar Taufende heraus zur Feier für den unsterblichen Todten !*)

Bei einbrechender Nacht fanden wir uns auf der Höhe der
echinadischen Inseln , in den Gewässern, wo am siebenten Wein¬
mond 1571 die Galeeren Spaniens , Venedigs und des Papstes

') Seit 1881 ist in Missolongi ein Denkmal Lord Byron 's errichtet,
der den 19. April 1824 hier starb.
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unter Don Juan von Austria den Türken die von Lepanto be¬
nannte Schlacht lieferten und einen Sieg errangen, den die
Ungläubigen mit vierzigtausend Menschen und zweihundert
Schiffen bezahlt haben sollen. Das war ein Tag, dessen Er¬
innerung Cervantes, der auch dabei gewesen, höher schätzte,
als den rechten Arm, den er ihm gekostet. An jenem glor¬
reichen Morgen deckten fünfhundert stolze Segel diese Wogen
— jetzt waren nur etliche Fischerboote zu entdecken, die geschäftig
hin und her strichen. Die Wellen murmelten still und beschei¬
den, sie schienen der ungeheuren Seeschlacht längst vergessen zu
haben.

Ändern Tags erwachten wir in einem Meere voll kleiner
Inseln und spitziger Felsen. Zur Rechten standen die Berge
von Acarnanien. Ein langgestrecktes, unten grünes, auf den
Höhen kahles Eiland lag zur Linken— aus der Mitte stieg
ein breiter Bergrücken empor; das war das Neriton und die
Insel — Äthaka. Damals waren es bald zehn Jahre , daß
ich bei angesehenen Leuten, die an einem See im baierischen
Hochlande lebten, die Gedichte Homer's, zuerst die Odyssee, zu
lesen begonnen hatte — anfangs voll Erbauung und Andacht,
denn jedes Wort , das aus dem dritten Jahrtausende herüber
tönte, schien mir ein theures Alterthum; bald aber wurde ich
zutraulicher und schob den Poeten in die Tasche, setzte mich in
den Schatten der Buchen, unter blühende Rosen, an bemooste
Felsenstücke und las die heitern Geschichten und die traurigen
Begebenheiten, und ließ sie zuletzt alle um mich her noch ein
Mal spielen. Der See wurde zum Pontos, und wenn die
untergehendc Sonne ihren warmen Schein auf die tiefgrünen
Matten goß und die Tannengipfel und die Berghäupter in
feurigem Abendlichte glänzten, dann schien mir das gegenüber
liegende Eiland zu sein. Der Rauch, der
drüben aufstieg, das war der der heimischen Insel , den der
göttliche Dulder vor seinem Tode noch zu sehen sich sehnte,
und wenn ich dann als Odysseus selbst in den Nachen stieg,
und auf Jthaka landete, und ins Wirtshaus ging, wo am



— 256 —

Sonntagabend die Bauernburschen zusammensaßen und tranken
und schmausten, sangen und lärmten, so schienen sie mir die prassen¬
den Freier, die als das Wirthstöchterlein,
meine Penelope, bedrängten. Und wie Penelope und die Freier,
so fanden sich auch andere epische Personen— ein alter Gärtner
war Laertes, Schweinehirten gab es in Menge, und auch
Cyclopen waren da. Aus der Gutsherrschaft schuf ich meinen
Olymp; Zeus und Here waren zum Sprechen getroffen. Fräu¬
lein Eugenia, die damals siebzehn Jahre alt und schon ein
stattliches Frauenzimmer war und sich um den jungen König
von Zthaka gar liebreich annahm, erhob ich aus Dankbarkeit
zur Pallas Athene, und wenn die Schullehrerstochter und ihre
Freundin, die schöne Geliebte des Gerichtsdieners, Abends in
der Dämmerung, während sie aushülfsweife im Schlosse die
Schuhe putzten, herrrlich jodelnd sangen:

Komm herauf zu mir, herzlicber Bue!
was übrigens nicht mir galt , sondern ursprünglich nur von
hoher Sennhütte herab einem jungen Jäger zugeklungen haben
mag, wenn diese Feenstimmen, halb gebrochen und doch so lieb¬
lich aus den Küchensenstern herunter in die Laubgänge fielen,
aus deren Bogen man auf die rosenrothen Firnen sah, dann
war's mir immer, als wären cs die Sirenen, --«-ihr- vn ' lx-cckr,
wenn ich auch wußte, daß ihnen die Mädchen sonst nicht glichen,
denn sie waren ganz freundlich in der Nähe.

Als ich nun an dem wirklichen Jthaka vorüberfuhr, dachte
ich an jene glücklichen Zeiten , an den blauen See und das
grüne Eiland, an die sterblichen Menschen und die immer leben¬
den Götter und an meine jungfräuliche Schützerin Pallas Athene,
die jetzt schon lange verheirathet ist, und um ein Erinnerungs¬
mal zu haben an die Insel des Odysseus, zeichnete ich ihre
schönen Formen auf ein Weißes Blatt in meiner Odyssee, mit
dem stillen Wunsche, einmal wieder zurückkehren und auf dem
besungenen Eiland selbst, in den Ruinen der alten Königsburg,
in den Gärten des Laertes und am Hafen Phorkys das Ge¬
dicht von seinem Heros lesen zu dürfen.
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Ändern Tags kam ich frühe auf das Verdeck. Während
der Nacht war Gegenwind gewesen, aber nun segelten wir mit
günstigem Zuge durch den Sund zwischen Cephalonia und Santa
Maura — nahe am Vorgebirge Leucatcs vorbei, welches eine
lange , hohe, bald weiß, bald röthlich schimmerndeFelsenwand
ist. Cephalonia lag mit verhülltem Haupte im Morgennebel
zur Linken. Über das Festland hin hatte es die Nacht durch
gewittert ; die Regenwolken hingen noch schwer darüber . Durch
ihren unteren Saum drang mit blassem gelbem Glanze das
Sonnenlicht .

Die Frühstunden wurden dadurch verkürzt, daß ein deutscher
Passagier eine ziemlich bekannte, aber hierher wohl paffende
Anecdote zum Besten gab. Er erzählte nämlich, es habe sich
da uns gegenüber, von dem weißen Felsen herab , einmal aus
Liebe zu einem jungen Griechen ein sehr gescheidtes Frauen¬
zimmer ins Wasser gestürzt -— die Unglückliche habe sich Sappho
geschrieben, habe bei einem unternehmenden Verleger ihre Ge¬
dichte herausgegeben und noch bis auf den heutigen Tag trage ein
gewisses Versmaß ihren Namen . Man gönnte ihr allseitig diese
schwache Ehre und bedauerte das arme Mädchen, das sich durch
eine Liebschaft zu einem solchen Schritte habe Hinreißen lassen.
Lord Byron dachte hier an Actium, Lcpanto und Trafalgar ,
und sagt in schönen Versen, wie er diese Schlachtscenen unbe¬
wegt betrachtet, dagegen,

rrüsn üs ttis evsmnZ st»r s-dovs
IwueLckia's tsr prossctüiA rock ok vos —

ein nicht gemeines, inneres Glühen verspürt habe. Während
ich nun mit getheilter Aufmerksamkeit auf das Gespräch horchte
und in der Pilgerfahrt las , vernahm ich, wie auch von den
Reisegefährten Parallelen gezogen wurden , indem einer der¬
selben aufmerksam machte, daß sich einst auch vom Frauen -
thurme in München einer unglücklichen Leidenschaft zu Liebe
ein Mädchen heruntergestürzt habe, worauf man theilnehmcud
auf die Frage einging , welche von Beiden wohl eher todt ge¬
wesen sei.

Steub , Griechenland . 17
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Der Wind zerstreute nach und nach die Wolken und der
Tag wurde hell. Suli 's schwarze Felsen und die Spitze des
Pindus traten aus dem Nebel , Ambracia 's Golf , „wo einst
für ein Weib eine Welt verloren ging" , bildet einen tiefen
Einschnitt in die fortlaufenden Gebirgszüge Rumeliens . Paxos ,
ein kleines, mit Oliven bedecktes Felseneiland , fluthet näher
heran . Parga , das unglückliche Parga , erscheint auf einer
hohen Klippe senkrecht über den schwarzen Wogen. Seine weißen
Häuser , Thürme und Minarets treten auf dem dunkeln Vor¬
hänge, den die albanischen Berge hinter ihm aufspannen , blen¬
dend hervor.

Wir kamen näher an das Festland — die Einzelnheiten der
Küste waren durch Fernrohre leichter und leichter heranzu¬
ziehen. Auf öden Berghöhen , durch steile Abgründe von aller
Nachbarschaft getrennt , lagen die weißen Thürme und Häuser
Albaniens , „der rauhen Amme wilder Männer " . Ich betrachtete
staunend die arg durcheinander geworfenen Massen dieser Ge¬
birge , die so viele grünende Thäler , so grausig schöne Höhen
verbergen. Noch war 's Wenigen vergönnt , das Innere dieses
Alpenparadiescs zu schauen. —

Was wird aus diesem Albanien noch werden? Die Iro¬
kesen nehmen jetzt unsere Manieren an , aber bis es die
Schkipetaren thun , wird noch gute Zeit verrinnen . Doch ist
cs ausfallend , wie diese kampflustigen Wilden ihre rauhen
Sitten ablegen und sanft und friedlich werden, wenn sie ihre
Alpen verlassen und sich in den Ebenen Griechenlands an-
stedeln. In den arbanitischen Bauern von Argolis , Messenien
und Elis erscheint der Nationalcharactcr ganz gebändigt und
gezähmt.

Wir hatten den Canal von Corfu erreicht , und so be¬
gleiteten uns auf der rechten Seite die unwirthlichen Küsten
von Epirus , auf der ändern die zierlich geschnittenen Gestade
der Phäaken. Ein schön geformter Bergkamm zieht von einem
Ende des Eilands zum ändern . In lieblichen Thalgründen ,
die sich gegen die See öffnen, winken aus Ölwäldern und



— 259 —

Weinbergen weiße Kirchthürme und ländliche Niederlassungen
der ruderliebenden Insulaner .

Endlich tritt auch die alte Veste von Corfu am Horizont
auf . Sie wird immer deutlicher. Jetzt prangt sie mächtig
über uns oben in der Höhe. Das Fahrzeug zieht mit vollen
Segeln unter dem doppelspitzigen Felsen hin , der sie trägt ;
die Stadt breitet sich aus , die Anker raffeln — da sind wir .

17*



23.

Ankunft in Corfü.

Das schöne Eiland von Corfu soll im Uranfange , und
wahrscheinlich mehr in der Sprache der Götter als der der
irdischen Menschen, Drepanon geheißen und diesen Namen von
einer im grauesten Alterthum auf ihre Fluren geworfenen Sichel
— — erhalten haben , wogegen jedoch Andere jene
Benennung lieber von der eingebogenen, gekrümmten Gestalt
der Insel herleiten wollten. Ob die erwähnte Sichel aber jene
gewesen sei, deren sich Demeter bedient hat , um den Titanen
die Kunst des Getreideschneidens zu lehren , oder vielmehr jene
grausame Sichel , mit der einst Zeus gegen seinen Vater Kronos
gewüthet, darüber lassen uns die Angaben der Alten in einem
kaum mehr zu lösenden Zweifel .

Viele hundert Jahre später, in den trojanischen Zeiten ,
hieß die Insel Scheria , und es lebten dort die ruderliebenden
Phäaken, unter ihrem guten Könige Alcinoos. Wie hochherzig
und gastfreundlich diese insgesammt waren , wie glücklich ihnen
in Wohlstand und Frieden das Erdenleben dahinfloß , davon
hat uns der freundliche Mythus in der Odyssee die Kunde
aufbewahrt .

Wieder mehrere Jahrhunderte vergingen, bis die Corinther
sich auf der Insel festsetzten. Scheria wurde nun nimmer ge¬
nannt , es ging auch der der Dichtung liebe Name der Phaaken
unter , und dafür traten Corcyra und die Corcyäer auf.

Was sich weiter zugetragen , wie Corcyra später römisch,
byzantinisch, hohenstanfisch, neapolitanisch, venetianisch, russisch,
türkisch und französisch geworden, wie es endlich nach Umlauf
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von zwei Jahrtausenden unter dem Schilde Großbritanniens
wieder eine annoch sehr leise athmende Freiheit zurück erhielt
— alles dies ist in ändern Büchern längst beschrieben worden,
so daß wir hier nicht davon zu reden brauchen. Insel und
Stadt heißen nun schon seit Jahrhunderten Corfu*).

Die Hauptstadt der Republik der sieben ionischen Inseln
liegt zu den Füßen zweier hoher, zusammenhängender Felsen,
deren Häupter von Festungswerken gekrönt sind und aus deren
steilen Seiten verwegene Büsche sprießen. Diese drohenden
Bollwerke stehen gegen Osten, und von ihnen aus zieht sich
ein reicher Kranz von Mauern, Schanzen und Basteien, gegen
Land und Meer gerichtet, um die Stadt her und endet gegen
Westen in der neuen Veste. Die Stadt liegt auf ansteigendem
Grund und ist eng gebaut, so daß die hohen Häuser dicht
übereinanderstehen und der Metropole ein.gewifses Ansehen von
Alter, Größe und Bedeutsamkeit verleihen.

Da diese von allen Herren, denen sie unterthan gewesen,
und von allen Stämmen, die um sie her wohnen, Ablagerungen
ausgenommen hat, so ist das Blut der Autochthvnen wohl nur
in sehr gemischtem Zustande auf unsere Tage gekommen. Drei
Bestandtheile sind es übrigens, die unter den gegenwärtigen
Einwohnern auf den ersten Blick zu unterscheiden sind. Einmal
die griechische Unterlage, zahlreich, aber arm und unangesehen;
darüber eine dicke Schicht venetianischen Wesens, dargestellt
durch einzelne Familien alter Nobili, die aus den Lagunen
herüber gesiedelt, durch die Kaufleute italienischen Namens, die
ihnen nachgefolgt sind, und verstärkt durch viele griechische Sipp¬
schaften, die im Lause der Zeiten Sprache, Sitten und Titel
der venetianischen Beherrscher angenommen haben. Über beiden
endlich, Über Griechen und WAfchen, schwebt bleischwer, in
sichtbarer nur, nicht greifbarer Höhe, die eingewanderte Gentrh

*) Griechisch ot LojiPol , nrovx Li§ >->ov?, von den doppelspitzigen
Felsen. Bekanntlich ist Corsu mit den ionischen Inseln 1864 dem König¬
reich Griechenlandübergeben worden.
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aus Alt-England. — Wenn man vom Strande aufwärts steigt,
kann man diese Elemente auch örtlich verfolgen. Unten am
Hafen ist noch Griechenland— man hört noch griechisch han¬
deln und markten, griechisch schimpfen, fluchen und schelten.
Die Schiffer und Fischer halten den Anspruch auf corcyräische
Abstammung fest, den die bessern Herren in der Stadt muth-
los aufgegeben, und sind auch im Glauben eins mit ihren
lieben Brüdern vom Festlande. Schade ist's , daß Pluderhose
und Rundjackc und das stolze Fest nicht bis hierher reichen.
Statt in der kleidsamen Tracht von Hydra und Galaxidi er¬
scheinen diese Seeleute in dem Nationalcostüm der Italiener ,
Welches bekanntlich viele Zerriffenheiten zuläßt.

Man kommt in die Stadt . Sie ist ein kleines Venedig
aus Terra ferma, enge Gassen und viel Gedränge, von den
Gebäuden nicht wenige im Geschmacke der altern Häuser am
Rialto, hoch, mit Bogenfenstern und gothischen Balconen ver¬
ziert. Man denkt jeden Augenblick auf Canäle und Brücken
zu stoßen, und wenn man horchen will, wie sich die Vorüber¬
gehenden unterhalten, so hört man die Mundart von Venedig.
Hier wohnen auch die corfiotischen Conti, Marchesi und Cava¬
lieri, die eigentlich Griechen sind, aber in schlechtem Italienisch
die guten alten Zeiten von San Marco rühmen und die feinen
Manieren des vorigen Jahrhunderts ängstlich pflegen. Doch
haben sich manche schon anders besonnen, denn es leuchtet ein,
daß es zur Stunde weder Vortheil noch Ansehen mehr bringt,
Sprache und Sitten einer österreichischen Provincialstadt nach¬
zuahmen. Diese fangen an, ihre Muster anderwärts zu suchen
und ihre Titel auf hellenische Abstammung hcrauszukehren.
In der Stadt also ist man in Italien , bis man hinaustritt
aus den dumpfen Straßen auf die luftige Esplanade, wo die
Engländer wohnen und der Lordobercommissärin seinem
grauen Palaste. Hier lustwandelt der parfümirte Leopard am
liebsten, hier führen die Rothröcke ihre Missen spazieren, und
ein zartes Dandygeflüster ersetzt die griechischen Flüche des
Strandes .
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Die Esplanade ist ein weiter Plan zwischen der Stadt und
der Acropolis, der durch schattige Alleen, bekieste Wege, durch
Rasenplätze und Gebüsche zum anmuthigen Spaziergang ein¬
gerichtet ist. Des Tags über sieht man fast nur die stolzen
Schutzherren sich da ergehen. Mit Sonnenuntergangaber kommen
auch die Bürger von Corfu, und bringen ihre Frauen und
Töchter in die kühle Abendlust. So wogt die Menge die
Alleen auf und ab , gesprächig und geräuschvoll, aber unver-
mischt. Die Briten gehen kalt und unbekümmert durch die
lebhaften Haufen der Südländer , wie die Salamander durch
das Feuer.

Ruhig und ernst blickt aus das Getümmel der Esplanade
der Graf Mathias Johannes von der Schulenburg herunter,
der da — freilich sehr geschmacklos— in weißen Marmor ge¬
hauen, eine Lorbeerkrone auf dem Haupte, den Marschallstab
in den Händen, auf einem mit Trophäen gezierten Denkmale
steht, das ihm laut der Inschrift die Republik Venedig bei
seinen Lebzeiten errichtete, als Anerkennung seiner Verdienste
in der Vertheidigung des im Jahre 1716 von den Türken
belagerten Corfu.



24 .

Corfu .

Eine der ersten Stellen unter den Eingeborenen nimmt
der Cavaliere Andreas Mustoxidis ein, Senator und Historio¬
graph des Freistaats der ionischen Inseln , und durch seine
Werke Uber die Geschichte von Corcyra und durch sein Leben
Anacreon's den Gelehrten Europas und der gebildeten Lesewelt
Italiens rühmlichst bekannt — ein Herr zwischen fünfzig und
sechzig Jahren , bleichen, sanften Angesichts, und von so liebe¬
voller, einnehmender Art, daß es immer einen Ansatz braucht,
um sich zu vergegenwärtigen, daß es einer der höchstgestellten
Männer des Staates ist, der zu uns spricht.

Briefe, die ich von Athen und Patnas aus für den Cava¬
liere mitbrachte, erlaubten mir , ihm einen Besuch zu machen,
und das Wohlwollen, mit dem mir der edle Mann entgegen¬
kam, ermuthigte mich, noch öfter zu ihm zu gehen. Man weiß,
daß Mustoxidis, der Aufforderung des Grafen Capodistrias
folgend, sich zur Zeit, als dieser die Präsidentschaft übernahm,
nach Griechenlandbegab und dort mit der Leitung des öffent¬
lichen Unterrichts betraut wurde, welches Amt er verwaltete,
bis er nach der Ermordung des Präsidenten wieder nach Corfu
zurückkehrtc. Capodistrias hat nie einen treuer» Freund ge¬
habt , als Andreas Mustoxidis. Wie er früher zwischen den
immer mehr gereizten Präsidenten und die immer lauter wer-,
denden Unzufriedenen versöhnend in die Mitte trat , wie er
nachher, als der Riß unheilbar geworden, den harten grollen¬
den Sinn des einen zu erweichen, den Haß der ändern zu
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mildern suchte, so ist es auch jetzt noch die Aufgabe seines
Alters, den Freund, dessen Bild im Märtyrertod verklärt wor¬
den, als wohlmeinend und bieder darzustellen und seinen Namen
von den Vorwürfen, die die Zeitgenossen auf ihn gehäuft, zu
reinigen.

Es war rührend, den Überlebenden von dem Geschiedenen
sprechen zu hören. Das Bild des Präsidenten hing über der
Ottomane, und so oft der Ritter den Namen des Grafen, so
oft er sein trauriges <> der selige
Präsident — aussprach, blickte er wehmüthig zu dem Bilde
hinauf, als wollte er sich in dem Anblicke neuen Muth zu
seiner Verthcidigung, neue Kraft zur Verzeihung für seine Feinde
holen. Dann zeigte er mir eine Menge Briefe des ehemaligen
Herrn, alle französisch geschrieben, denn Capodistrias, der in
Italien erzogen war , hatte nie gelernt, im Neugriechischen
sich schriftlich auszudrücken. Diese Briefe waren dazu bestimmt,
in eine von den Brüdern des Präsidenten beabsichtigte Samm¬
lung seiner in den griechischen Angelegenheiten geführten Corres-
pondenz ausgenommen zu werden, und diese Sammlung sollte
alle bisher noch zweifelhaften Momente seiner Geschichte auf¬
klären und gewiß die meisten zu seinen Gunsten entscheiden.
Das .Werk ist unlängst in Paris erschienen.

Eine andere der literarischen Höhen dieser Stadt ist Constan-
tinos Afopios, Professor und Ritter, ein Mann im kräftigsten
Alter und von behaglichem Äußern. Er ist auf der ändern
Seite des corftotischeu Canals, in Albanien, geboren, und zwar
in der Hauptstadt Jannina , das in den Zeiten vor dem Auf¬
stande bekanntlich in seinen Bestrebungen für die Veredelung
des griechischen Volkes mit Byzanz, Kydonia und Chios gewett-
eifert hat. Nachdem er in seiner Vaterstadt ausgelernt hatte,
ging er auf deutsche Hochschulen und bildete sich da zu dem
gelehrten Hellenisten, als den wir ihn heute zu verehren haben.
In seinem Wesen ist die deutsche Treuherzigkeit mit der griechi¬
schen Grazie zu einer wohlklingenden Mischung zusammenge-
fchmolzen.
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Der Herr Profeffor war sehr zuvorkommend gegen mich;
er widmete mir fast alle seine Freistunden — ein paar volle
Abende verlebte ich plaudernd und rauchend in seiner Studir -
stube — und begleitete mich überall hin , wo der Zutritt nur
durch die Protection einer Standesperson zu erlangen war . In
einem einzigen Falle aber hat er seine Aufmerksamkeit schier
zu weit getrieben. Ich fühlte nämlich großes Verlangen , mir
den Genuß einer Vorlesung an der Hochschule zu verschaffen,
und ohne meinen Gönner etwas davon merken zu lassen, wählte
ich eine von den seinigen dazu. Meine Absicht war , mich in
einer der letzten Bänke, hinter dem breiten Rücken eines Sieben¬
insulaners zu verbergen, und da in bescheidener Zurückgezogen¬
heit die goldenen Lehren auf mich einströmen zu lassen —
allein es kam anders . Ein starker Regenguß hatte mich unter¬
wegs ein paar Minuten aufgehalten , und obgleich ich dann
mit verdoppelten Schritten das Versäumte einzuholen suchte,
traf ich doch im Universitätsgebäude nicht zeitig genug ein. An
der Pforte des Hörsaales angelangt , belehrte mich die tiefe,
innerhalb herrschende Stille , die von einer klangvollen Stimme
beherrscht wurde , daß der Katheder bereits eingenommen sei.
Dies machte mich bedenklich, denn als Fremder mochte ich durch
meinen verspäteten Eintritt keine Störung verursachen. Wäh¬
rend ich nun schwankend an der Thüre stand, kamen noch zwei
Studiosen , denen Gleiches wie mir begegnet war , die aber,
als hier zu Hause , ohne Besinnen eintraten , und mich er¬
mahnten , dasselbe zu thun . Ich folgte, versuchte unbemerkt in
eine Bank zu schlüpfen, und glaubte schon in Sicherheit zu sein,
als der Professor einladend zu rufen begann : Hören Sic , hören
Sie , lieber Freund ! kommen Sie hierher , hierher ! Es war
deutsch, und da ich gute Gründe hatte , mich für den einzigen
Deutschen in der Versammlung zu halten , so schien es mir
keineswegs gewagt, diese Worte auf mich zu beziehen. So er¬
hob ich mich denn wieder, und ging an etlichen neun oder zehn
Bänken lernbegieriger Heptanesier vorüber, die alle den freien
Augenblick benutzten, um den so sehr ausgezeichneten Unbe-
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kannten zu mustern, bis ich beim Lehrstuhl angelangt war.
Der Professor reichte mir da freundlich die Hand, bat mich
mit einigen verbindlichen Worten, neben ihm Platz zu nehmen,
und setzte dann seinen Vortrag wieder fort. Ich brauchte einige
Zeit, mich von meiner Überraschung zu erholen, und als ich
nach und nach kecker die Augen aufschlug und um mich her sah,
erlebte ich einen seltsamen Eindruck. Die vorderen Reihen der
Zuhörer waren nämlich größtentheils von den Zöglingen der
geistlichen Pflanzschule eingenommen, und diese saßen alle ernst
und würdig da, in schwarzen Talaren und mit kleinen schwarzen
Baretten auf den Häuptern, mit langen, wohlgepflegten, dunkeln
Bärten, die den bleichen ausdrucksvollen Gesichtern einen selt¬
samen Anstrich von Vergangenheit gaben. Mir fielen dabei
die hohen, finstern Bilder ein von Cardinälen, Bischöfen, in-
fulirten Pröbsten und gefürsteten Äbten, die von den Wänden
der Kreuzgänge in unfern alten Residenzen und Abteien ge¬
bieterisch gnädig, streng und drohend herunterblicken und den
neugierigen Knaben oft so sonderbar zu meffen schienen. So
kam es mir denn für Augenblicke vor, als wenn ich nicht' im
Hörsaale des Herrn Professor Asopios zu Corfu, sondern auf
dem Concilium zu Basel oder Costnitz im Rathe der ver¬
sammelten Väter säße. Diese gespenstischen Gesichte, die ich
bis zu Ende der Vorlesung nicht ganz bewältigen konnte, unter¬
brach der hochgeehrte Lehrer von Zeit zu Zeit durch kleine
deutsche Anreden an mich, die zunächst als kurze Noten über
das Vorgetragene gelten sollten, jedoch nebenbei auch die andere,
nicht gesuchte Wirkung haben mochten, die Hörenden thatfächlich
zu überzeugen, wie cs einem Griechen durchaus nicht unmög¬
lich sei, die vielverfchrieenenSchwierigkeiten der deutschen Sprache
zu überwinden und diese sogar leicht und fließend zu sprechen.
Nachdem die Vorlesung, welche sich zunächst über die Feinheiten
der griechischen Syntax ergossen hatte, beendet war , führte
mich Ritter Asopios in die Bibliothek der Universität, die mit
dem Vortheile eines schönen Locals ehemals, als Lord Guil-
ford, der Gründer der Hochschule, noch seine Privatbüchersamm-
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lung damit vereinigt hielt , auch- den Ruhm einer erklecklichen
Reichhaltigkeit verband , nunmehr aber, da nach dem Tode des
edlen Stifters dieser Bestandtheil von den Erben zurückgezogen
worden, nur noch eine sehr lückenhafte Schaustellung von brauch¬
baren und unbrauchbaren Werken aus allen Wissenschaften
ist. Nachdem die Prachtausgaben , der Stolz der Sammlung ,
wie dies gewöhnlich, vorgezeigt und bewundert waren , verließen
wir das beraubte Heiligthum , um das Priesterseminar zu
besuchen.

Wir traten in einen geräumigen Saal . Da waren nun
alle die Cardinäle , die Bischöfe, die infulirten Pröbste und
gefürsteten Äbte , die mir im Hörsaal so mittelalterliche Er¬
innerungen erweckt hatten , wieder zu sehen, aber, was die Illu¬
sion gleich beim Eintritte zerstörte, in der ganzen knappen Ein¬
fachheit einer Erziehungsanstalt , in all der ärmlichen Umgebung
eines klösterlichen Zusammenlebens . Die Einen lasen, die Än¬
dern schrieben, Andere lernten auswendig oder übten sich in
mathematischen Problemen , und so wie wir in der Runde fort -
fchritten, erhob' sich, statt unfern Bückling abzuwarten , immer
bescheiden der nächste dieser ehrwürdigen Jünglinge , um dem
hochgestellten Lehrer durch eine ehrfurchtsvolle Verbeugung seine
Achtung zu bezeigen. Es werden hier in zwei Sälen zwei¬
undvierzig Zöglinge zu ihrem Berufe vorbereitet . All ihre
Ausrüstung besteht in einem Schreibtische, auf welchem mehr
oder weniger Bücher umherliegen , und aus einer schlichten
Ruhestelle daneben . Reinlichkeit und Ordnung sprachen mich
freundlich an, und ich konnte, während wir diese Räume durch¬
wanderten , den Gedanken nicht los werden, wie schön es wäre,
wenn Griechenland sich auch einer solchen Anstalt zu erfreuen
hätte !

Außer Andreas Mustoxidis und Constantin Asvpios , den
Coryphäen des literarischen Corcyra 's , lernte ich auch noch viele
von den academischen Bürgern kennen. Bei weitem die Mehr¬
heit derer, die hier ihren Studien obliegen , stammt aus dem
Freistaate der sieben Inseln selbst; die ändern sind aus den
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nächstgelegenen Gegenden des Königreichs. Letztere betrachten
die Universität von Corfu nicht so fast als selbständige, für sich
schon ausreichende Bildungsanstalt , sondern vielmehr als einen
Vorhof für die hohen Schulen Deutschlands oder für einen
Aufenthalt in Paris . Ehemals ging der Zug von hier aus nach
den italienischen Universitäten , nach Padua , Pavia und Pisa ,
gegenwärtig aber hat der Ruf der deutschen Wissenschaft die
gute Meinung von den Italienern bedeutend herabgestimmt.
Die Heptanesier dagegen sind von dieser Sehnsucht nach dem
Norden nicht so sehr durchdrungen , und sie begnügen sich die
vorgeschriebenen Curse in Corfu durchzumachen, um dann auf
der heimathlichen Insel sich als Beamte , Advocaten oder Arzte
weiterzuhelfen. Unter ihnen fand ich manche, die sich mit Vor¬
liebe auf die Sprache und Literatur ihrer Schutzherren ge¬
worfen hatten , recht flüssig englisch sprachen, und Shakespeare,
Byron , Walter Scott , Shelley und andere Männer des briti¬
schen Parnasses auf ihren Bücherrahmen stehen hatten .

*

Unter Anderen lernte ich auch einen Cephalonier kennen,
einen sanften, jungen Mann , der in zartem Alter nach Eng¬
land gekommen und dort erzogen worden war , darüber aber
von seiner Anhänglichkeit an das Heimathland Nichts eingebüßt
hatte . Mit diesem hatte ich verabredet, einen Spazierritt durch
die Insel zu machen, und so gingen wir an einem heitern
Frühlingstage vor die Porta reale, um uns nach Pferden um¬
zusehen. Es stand da nicht gar ferne in der Diese eines
Gartens ein Hüttchen, idyllisch klein und malerisch baufällig ,
über dem sich zwei hohe Kaftanienbäume , von kühlen West¬
winden leise bewegt, liebend zusammenbogen. Uber das Moos¬
dach hin , auf dem sich manche schöne Blume wiegte, zeichnete
üppiger Epheu seine Arabesken und griff mit der einen viel-
fingerigcn Hand in die Schatten der Zweige hinauf , während
die andere über den Rand des Daches herab nachlässig in die
Tulpenbecher hineinhing , die die Erde ihr hatte entgcgensprießen
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lassen. Alles grünte und blühte um das Häuschen her. Hinter
buschigen Artischokenhecken machten sich prächtige Kohlhäupter
breit ; da wagten sich junge Salatpflänzchen an das Tageslicht ;
dort prangte ein buntes Blumenbeet in den schönsten Farben ,
und an den Stellen , die der Spaten nicht berührt hatte , waren
Myrtengebüsche , Rvsensträuche und Granatbäumchen ausge¬
wachsen, unter denen sich Erdbeerblüthen verbargen ; regellos
drüber hin aber standen die Ölbäume , voll reifer , schwarzer
Beeren , und durch den ganzen Garten ging ein sanftes Flüstern
lauer Winde, und klang ein heiteres Zwitschern der Vögel.
Wir standen lange da und schauten, ergötzten uns bald an
einer Blume , bald an einem Baume , bis endlich durch einen
schattigen Laubgang ein schlankes Mädchen herangewandelt kam,
die einen alterthümlichen Wafferkrug auf dem Haupte trug ,
wie ihn schon die Phäakinnen getragen . Nachdem sie erfahren ,
was wir begehrten, stellte sie ihren Krug lächelnd zu Boden
und führte aus dem Gebäude zwei ganz ansehnliche Ponies
heraus , so schmucke Thicre , daß sie gar Niemand hinter den
zerrissenen Wänden dieser ärmlichen Hütte gesucht hätte . Dann
brachte sie wohlgehaltene englische Sättel herbei, eine Bequem¬
lichkeit, deren Gebrauch ich in Griechenland über den türkischen
Gerüsten , denen man dort in den Schoos geworfen wird, fast
vergeffen hatte . Die schnallten wir auf, bestiegen die Zelter
und trabten davon.

Von Corfu 's Thoren aus ziehen sich nach allen Theilen
der Insel die trefflichsten Straßen , nach der Meinung der
Insulaner das wcrthvollste Gut , das sie der englischen Herr¬
schaft zu verdanken haben . Wir ivählten uns zuerst jene, welche
auf ein Klösterlein zuführt , das nicht weit von der Stadt dicht
am Wege steht, und in dem die Asche des Präsidenten Capo-
distrias , die seine Verwandten von Nauplia hierher gebracht,
ihre Ruhestätte gefunden hat . Auf unser Klopfen öffnete ein
Mönch die Pforte , und wir traten in einen engen Hof , der
von verfallenen Mauern umgeben und von ein paar dichtbe¬
laubten Bäumen beschattet ist. Ein kleines Kirchlein stößt an
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diesen stillen Umfang , nur wenig erleuchtet, kühl, zur Andacht
einladend . Hinter dem Altäre ist in einer helleren Kapelle das
Grabmal , das wir suchten — daneben ein anderes, das ein
früher verstorbenes Glied der nämlichen Familie deckt. Das
des Präsidenten besteht aus einem einfachen, weißen, gerade
aufgerichteten Steine , dem sein Name eingegraben ist.

Wir ritten weiter. Viele Landleute kamen uns entgegen
— ein sonnenverbrannter , hagerer , mittelgroßer Schlag — die
auf ihren Eseln in Bockshäuten selbstgewonnencs Öl in die
Stadt brachten. Je mehr wir uns jedoch von dieser entfernten ,
desto seltener wurden die Menschen, desto schöner aber die Gegend.

Wir nahmen unfern Weg auf die Berge zu und fanden
uns bald auf ansteigendem Boden, und zwar auf einer Straße ,
die die Hauptstadt mit den Dörfern der westlichen Küste ver¬
bindet und über den Höhenzug läuft , der die Insel der Länge
nach durchzieht. Die Straße schlängelte sich in vielen Win¬
dungen aufwärts , bald an saftigen Wiesen, bald an Obstgärten ,
an Rebengeländen und grünmaskirten Bauernhäusern vorbei,
bis wir in einen Hellen Buchenwald kamen, der feine schwanken¬
den Wipfel hoch über unfern Häuptern zu einem durchsichtigen
Teppich zusammcnwebte. Wir zögerten; die kühle Waldlnft
war so erquickend; die Freude an dem Brausen , wenn über uns
der Laubhimmel sich bewegt , ist teutonisches Nationalgefühl .
Ich war so selig, diese Schauer wieder einmal zu empfinden.

Wir hatten die luftigen Hallen endlich verlassen; noch eine
kleine Strecke aufwärts und wir hielten still, eine kühn auf-
steigende Felswand hinter uns . Wir Waren auf dem Grat
angekommen und genossen eine ungeheure Aussicht. Gegen
Untergang lag das ionische Meer , ruhig , silberschimmernd, un¬
übersehbar , nur am äußersten Horizont , halb verschwommen,
ein blauer Streifen , wie ein Wölkchen am Abendhimmcl —
das war Italien ! Vor uns der nördliche Theil der Insel ,
Berge und Thäler , Alles grün und strotzend, weiße Häuser,
Dörfer und Thürme zwischen das Laubwerk gesäet. Hohe
Cypressen spitzten daraus hervor, wie Minarets neben riesigen



— 272 —

Baumkuppeln , die ihre Moscheert vorstellten ; auf abgerissenen
Felsen standen verwegene Kapellen — darüber hinaus wieder
die See und ragende Eilande . Gegen Morgen , zwischen dem
dunkelwogenden Meer von Baumkronen und der spiegelnden
Wafserebene des Canals tauchte Corfu auf, mit Ringmauern ,
Wällen und Thürmen , grauen , mittelalterlichen , reichsstädti¬
schen Ansehens. Jenseits des trennenden Seearmes standen
die blauen Gebirge von Albanien , herauf und hinab , so weit
das Auge reichte; und über uns der unbewölkte Dom des
Himmels .

Da hielten wir lange und schauten — wenn uns die See
entzückte durch die stille Pracht ihrer Unendlichkeit, so riß uns
die Erde hin durch die tausendfache Menge lieblicher und ma¬
jestätischer Gebilde . Wie gut ist's , dachte ich, daß die Men¬
schen der Ebenen und der Haiden nicht wissen, wie herrlich die
Welt ist — sie müßten sterben vor Sehnsucht oder die Völker¬
wanderung ginge von Neuem an !

Bald darauf kamen wir in ein schön gelegenes Dorf . Eine
Kirche, ein paar ansehnliche, aber alternde Gebäude aus vene-
tianischen Zeiten , grotesk bemalt , standen auf dem öden Markt¬
platz, von dem mehrere holperichte Gäßchen ausliesen , die mit
ärmlichen Häuschen besetzt waren . Einige davon krochen über¬
einander den Felsen hinauf , der an der einen Seite des Dörf¬
chens in die Höhe ging, alle aber waren reich in Grün gefaßt,
und viele standen im tiefen Schatten , wie schon halbwegs im
Walde . Es fing uns zu dürsten an , und so stiegen wir vor
einer Weinschenke ab , deren Wirth eine aufrichtige Freude
äußerte , einmal wieder Gäste mit guten Röcken bei sich zu
sehen. Er führte uns unter vielen Ehrfurchtsbezeigungen in
seine Trinkstube , die aus einem niedern , gegen die Straße
offenen Gemache bestand, in dem auf hölzernen Böcken mächtige
Weinfäffer lagen. Der Boden war ungedielt, die Wände aber
mit großen Bilderbogen beklebt, welche die Thaten Napoleon 's
darstellten. Der Wein war gut , so daß wir mehr tranken,
als wir uns vorgenommen hatten . Dies gefiel dem Wirth ,
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und er brachte nun auch andere Erquickungen hierbei, schlechten
Käse nämlich, gute Oliven und schmackhaftes Weißbrot. Dabei
gab er sich viele Mühe, seine gute Laune auszuspielen. Be¬
sonders freute es ihn, daß wir so ordentlich in der Landes¬
sprache fort konnten, und gerade deswegen war's ihm auch
verwunderlich, uns unter einander englisch sprechen zu hören.
Endlich kam er darauf, daß wir zwar viele Jahre in Eng¬
land versessen haben müßten, aber doch in Corfu zu Haufe
seien, denn von den gebornen Engländern habe noch keiner
romäisch gelernt. Wir gaben ihm die Versicherung, er habe
die Umrisie unserer Biographie glücklich errathen, was in
Bezug auf meinen Gefährten auch so ziemlich der Fall war,
und nachdem wir mit einigen Obolen unsere Zeche berichtigt
hatten, die, wenn nicht die vermuthete Landsmannschaft zu
unfern Gunsten gesprochen, wahrscheinlich tief in die Schillinge
gegangen wäre, fetzten wir uns wieder zu Pferde, dankten dem
Weinschenken für seine Einladung, ihm öfter die Ehre zu geben,
und zogen weiter.

Die Landschaft blieb gleich schön, aber den entzückenden Aus¬
blick auf das offene Meer hatten wir nicht wieder. Wir ritten
im duftigen Schatten, an dem Abhang eines Felsens hin, der
steil über uns emporragte und uns lange fortbegleitete. Oben
von dem Kamm herunter winkten wehende Büsche, deren Zweige
hell und golden in der Sonne spielten; versickernde Wasseradern
glänzten in dunkeln Striemen auf der rochen Wand; mächtigere
Quellen brachen sprudelnd heraus und stürzten bald in kleinen
Fällen, bald in churmhohen Staubbächen herunter; wo ein
Kraut Fuß fassen konnte, da streckte eS feine Dolden hervor;
wo die Platten zu steil waren, da kamen aus weiter Ferne
die Schlingpflanzen herbeigekrochen und legten schöne Guirlanden
darüber, und auf den gefährlichsten Stellen grünte sorglos der
fette Cactus. Zur ändern Seite aber war bald der Abgrund,
bald zog sich fruchtbares Erdreich bis an die Straße heran.
Bald rauschten, fast mit den Händen zu erreichen, die Wipfel
mächtiger Bäume neben dem steinernen Geländer des Weges,

Steub , Griechenland. 18
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und es ging schwindelnd in die Tiefe, wo in grüner Dunkel¬
heit ihre Stämme empor wuchsen— da kletterte ich in Ge¬
danken hinunter und ruhte aus im kühlen Waldschatten, am
bemoosten Felsen und hörte hoch über mir den Hufschlag der
Rosse und die Stimmen der Menschen verhallen. Dann über¬
raschten uns wieder Stellen, wo auf günstiger Scholle der Fleiß
des Menschen hauste, wo buntfarbige Bauernhäuser in die
Felsenspalten eingenistet waren, mit Blumenbeeten auf den
Dächern. Von oben herab fiel das Auge in ein Paradies von
blühenden Orangen-, von Citronen- und Mandelbäumen. Wein¬
reben deckten die Quadern des Unterbaus, über den wir gemächlich
hinritten, und die letzten obersten Ranken krochen leichtsinnig
durch die Abzugsrohren des Geländers herein und krümmten
sich unter den Tritten unserer Pferde. Und wenn der Mick
in die Ferne gehen wollte, so traf er auf den schlängelnden
Meeresarm und auf die Alpen von Epirus auf der ändern
Küste.

O Corsu, Corfu! gewiß hast du zuerst die Menschen auf
den Gedanken von den „Inseln der Seligen" gebracht, und
erst später waren sie so blind, die gesegneten Eilande jenseits
der Säulen des Hercules zu suchen. Oi wenn das Land der
freien Griechen überall so bebaut, so grün, so reich, so herrlich
wäre! aber so viele der heiligen Stellen liegen da in trauriger
Ode — die Gebeine der Erde ohne Grasdecke und Laubschmuck,
mit geschundener Haut, dürr und verbrannt unter der glühen¬
den Sonne.

Des Abends führte mich mein Freund ins Theater, wo
eine italienische Truppe die Norm» aufführte. Wir gingen in
den Balco — die Loge — des elften Regiments. Hier fan¬
den sich viele maskirte und unmaskirte Offiziere — denn auf
die Oper sollte ein Maskenball folgen— die alle in der besten
Laune waren und sich mit allerlei Carnevalsstreichen trugen.
Die ändern Logen waren voll geschmückter Damen und ansehn¬
licher Herren. Unten im Parterre aber standen haufenweise die
schottischen Hochländer, diese prachtvolle Truppe, und neben ihnen
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etliche hundert Leute von den übrigen Regimentern der Gar¬
nison ; ja eigentlich schien das Parterre nur für die Soldaten
bestimmt, denn man sah sonst wenig Männer , und Frauen gar
nicht unter ihnen.

Der erste Aet der Norma ging glücklich vorüber, und als
er zu Ende war , traten die Häupter der Gesellschaft vor und
sangen die erste Strophe des „ Ooä suvs tüs LinZ " , wobei
sich das ganze Publicum erhob und in ehrfurchtsvoller Stellung
den wohlbekannten Klängen lauschte.

Auf das Volkslied folgte ein Ballet .
An dieser Stelle will ich nicht verheimlichen, daß ich mich

ehemals zu ärgern pflegte, so oft ich ein Ballet zu sehen be¬
kam. Wie kann man , fragt ' ich mich, dem Beschauer und der
Beschauerin ansinnen, sie sollen so ungeködert zusehen bei diesen
lüsternen, verliebten , wollüstigen Verrenkungen? wer hat diesen
verbotenen Tand aus des Sultans Harem da vor die sittsamen,
blauen deutschen Augen gebracht? Und vor Allem konnt's mich
empören , wenn die Röckchen aufflogen und die Jungen so
wüthend klatschten, und die alten Sünder mit ihren Teleflopen
an den jungfräulichen Leibern der schönen Tänzerinnen zu
wühlen begannen . Anderswo predigen sie gegen die Verführung ,
und hier will sie Niemand wittern !

Aber mit der Zeit wird man auch solcher Gefühle Meister .
Dem Reinen ist ja Alles rein, und an den Ändern ist Nichts
mehr zu verderben. Es hängt da bekanntlich zuletzt Alles nur
von der Meinung des Menschen ab. In Griechenland gehört
zum Beispiel der Busen noch zum Gesichte, und die hellenischen
Mädchen und Frauen machen nicht mehr Heimliches daraus ,
als die unfern etwa aus ihrem Ohrläppchen, das sie auch nach
Belieben unter die Haube stecken oder frei herumtragen . Wer
kann's uns nun verargen , wenn wir die Rechte des Gesichts
mit allgemeiner Übereinstimmung noch weiter ausdehnen ?

In diesen Betrachtungen fand ich nach und nach eine Apo¬
logie für alle Ballette , und wenn's noch etwas brauchte , so
durfte ich nur in den Journalen lesen, mit welchem Nachdruck
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diese Sache als Nationalangelegenheit behandelt wurde, um
von einem edlen Streben beseelt zu werden, mich auch im Ge¬
schmack an solchen Dingen zum vollen Deutschen heranzubilden.
Mir ist's gelungen, mein Vorurtheil abzustreifen— nicht ohne
Mühe, aber sehe ich um mich, so muß ich wohl denken, auch
Andere haben in ähnlicher Weise schwer gerungen. Wenn
unsere Mädchen Sonntags früh im Kunstverein so etwas sich
Ausziehendes, Badendes, nackt Herumlaufendes sehen, so sprechen
sie mit solcher beruhigenderSicherheit, so unbefangenem Selbst¬
vertrauen von der naiven künstlerischen Auffaffung, von den
üppig weichen Formen, von dem schönen Jncarnat , von der
klassischen Behandlung des Nuden, daß man sich schämen müßte,
wenn man kitzlig wäre. Vor zwanzig Jahren wären sie über
und über roth davon gerannt; jetzt stellen sie sich davor hin
und richten. Das ist auch nicht auf ein Mal gegangen; sie
sind die Mitdulderinnen meiner inneren Kämpfe, und sie ver¬
stehen mich gewiß am besten.

Also zu unserem Ballet in Corfu. Zuerst kam ein kleiner
Reigentanz, und dann hüpfte die Vortänzerin aus dem Kranze,
und begann ihr leichtes Spiel . Aber was war das für ein
liebliches Mädchen! Andalusisches Haar , griechisches Gesicht,
und ein Sylphenleib , so weich und rund in Allem, was er
zeigte und was er that ! Sie wiegte sich wie eine Ähre, trillerte
in die Höhe, schnellte ihre Füßchen hinaus , und winkte mit
den Armen, Alles so jugendlich, so anmuthig, so liebreizend;
und als sie fertig war und die Zuschauer, vom Schottländer
hinauf bis zum Lordobercommifsär, ein donnerndes Brava !
riefen, und ein vielhundertstimmiges än oapo erscholl, da nickte
sie lächelnd mit dem Köpfchen, that, als wenn gar Nichts vor¬
gefallen wäre, fing wieder ganz bereitwillig von vorne an, und
schlug mit ihren Alabasterarmen und ihren Tricotbeinen wieder
die lustigsten Figuren in die Luft, so daß man schon an ihrem
heiteren Eifer seine Freude haben mußte. Das kurze rothe
Röckchen drehte sich wie im Wirbelwind, und schien ein ab¬
wärtsgekehrter, tropischer Tulpenkelch, in dem zwei weiße herrliche
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Staubfäden durcheinander schaukelten. Und als sie zuletzt noch
in der Meistergruppe mit dem Primo Ballerino in unsäglicher
Zierlichkeit die eine Hälfte ihres bewundernswerthen Gestells
hinausstreckte, um den beliebten Galgen zu bilden, und das
Publicum schon zu klatschen begann, da lächelte sie so beschei¬
den, als wollte sie sagen: „Es ist ja Nichts, was habt ihr
denn?" und stand dabei, während der Ballerino zuckte und
wankte, wie eine Lilie in windstiller Sommernacht, so sicher
und ruhig und unschuldig da, daß Parterre und Logen in ein
betäubendes Klatschen, Rufen und Pochen ausbrachen und der
Vorhang unter ungeheurem Jubel niederrauschte.



25 .

Äbfahrt von Corf «.

Im Hafen von Corfu lag reisefertig nach Ancona das be¬
rühmte Trabaccolo la Gloria — berühmt, weil es einst zu¬
gleich mit dem Dampfboote von Corfu abfuhr und um eine
Stunde früher vor Ancona war ; ein Ereigniß, das eine schöne
Gedacht nißtafel in der Cajüte des Fahrzeugs verewigt. Es
wurde von Capitän Ulisse befehligt, der den uralten,»in diesen
Gewässern einst so heimischen Namen wieder zu neuem Ruf
gebracht hat, nicht durch Irrfahrten und Listen, sondern durch
die Schnelligkeit und Sicherheit seiner Reisen und durch sein
ehrliches Wesen. Er war eigentlich als päpstlicher Unterthan
in Ancona geboren, bei den letzten Unruhen aber hatte er sich
mit Sack und Pack aufgemacht und nach Corfu verpflanzt. Von
einem Freunde begleitet, traf ich ihn eines Tags am Hafen
vor dem Kaffeehause auf dem Ecksteine sitzend, in höchst behag¬
licher Lage, die Pfeife im Munde, mit halbgeschlossenen Augen
über die See hinblinzelnd. Er stand auf, als wir nahten,
und so nahm ich die Gelegenheit wahr, den Namensvetter des
vielbesungenen Heldengastes der Phäaken von Kopf zu Fuß zu
mustern. Es war ein Mann von gemüthlicher Dicke, deren
schöne Walzenform ein dunkler, enganschließender Capote recht
deutlich ausprägte. Auf dem Haupte trug er eine schottische
Mütze, die die Engländer in diesen Gegenden eingeführt haben,
und die aus einer breiten, weiß und rothgewürfelten Binde
besteht, über welche sich eine dunkelfarbige, in der Mitte mit
einer rothen Troddel verzierte Tuchscheibe ausspannt. Der Aus¬
druck einer offenen Stirne und treuherziger Augen stand in
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vollem Einklang mit der Gntmüthigkeit, welche aus den fleischi¬
gen Falten lachte, die Kinn und Wangen umzogen, sowie denn
das volle, rothblühende Antlitz in Verbindung mit den ein¬
fachen, aber artigen Manieren nur einen gewinnenden Eindruck
auf den ausiiben mußte, der sich der Obhut des Mannes zu
überlassen ging.

Unser Geschäft war bald abgethan. Dreizehn Thaler war
der Preis für die Überfahrt, mit Morgenimbiß, Mittagsmahl,
Vesperbrot, Abendessen und so viel Wein, als der Durst er¬
heischen würde, was Alles Capitän Ulisse so verschwenderisch
reichte, daß von dem Transporte, der neun Tage dauerte, gewiß
wenig überblicb, was er zu seinen Schätzen legen konnte. Über
Tag und Stunde der Abfahrt sollte ich ändern Morgens die
verlässigsten Nachrichten erhalten.

Am ändern Morgen lag ich lesend auf der Ottomane,
als Signor Ulisse hereintrat und mir einen guten Morgen
wünschte.

Wie steht's, Herr Capitän? Wann segeln wir?
Ich lasse morgen früh die Anker lichten. Der Wind wird

günstiger.
Nu, das ist ja recht schön!
Ist freilich recht schön, aber sonst hat sich noch etwas er¬

geben, was Euch vielleicht nicht so angenehm sein wird.
So !
Ja , ja, ich habe schon viele hundert Reisende gefahren,

Ausländer zumal, Ängleser, auch schon etliche Bavaresen; waren
alle gern auf meinem Trabaccolo. Es segelt wie ein Vogel
fliegt; und dann gebe ich guten Tisch, und meine Leute müssen
mir höflich gegen die Passagiere sein; da ist Nichts zu Wünschen.

Darüber ist nur Eine Stimme, Herr Ulisse.
'S wird's Niemand anders sagen können. Aber ich wollte

eben doch noch mit Euch reden wegen des neuen Umstandes—
Ihr macht die Sache bedenklich—
Es kömmt freilich nur darauf an, wie Ihr sie nehmt. Ich

wäre in großer Verlegenheit, wenn Jhr 's nicht leiden wolltet.
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Wir Leute müssen leider gar sehr auf unfern Profit sehen —
arm sind wir — was wollen wir machen?

Aber, Herr Capitän! wovon sprecht Ihr denn eigentlich?
Ich will gerade damit heraus. Ihr müßt wiffen, daß in

der Cajüte meiner Gloria drei Bettchen(onvolotts) sind. Eines
habt Ähr genommen, eines ist noch leer und bleibt's wohl
auch; aber für das andere hat sich ein Passagier gefunden.
Das ist's !

Ähr seid voll Rücksichten, Herr Ulisse! Soll's mich verdrießen,
wenn Ihr mir Gesellschaft gebt?

Ähr wißt ja noch nicht, wer es ist.
Ähr werdet doch keinen Wahnsinnigen an Bord nehmen

wollen, der mir bei Nacht den Hals umdreht?
Davon ist nicht die Rede —
Oder eine kreischende Frau , die ihrer Niederkunft auf der

Gloria entgegensieht—
Ach nein! versetzte Herr Ulisse, und jedes Wort fiel lang¬

sam und träge von seinen Lippen— Ach nein, das ist's Alles
nicht — der neue Passagier wäre — wenn Ihr Nichts da¬
gegen hättet — die Prima Ballerina.

Die Zähigkeit, mit der der Seemann in seiner Gemüths-
ruhe jede Silbe wie einen dicken Gisttrank heraustrvpfelnließ,
hatte mittlerweile auch mich angesteckt, und statt überrascht em¬
porzuschnellen und über diese Schicksalswendung'mich zu begeistern,
war ich gefaßt genug, um ruhig sitzen zu bleiben und im
selben Zeitmaß, das Ulisse angewendet hatte, zu wiederholen:
Die Prima Ballerina ?

Freilich — leider! antwortete der Capitän achselzuckend.
Das Mädchen will nun einmal mit Gewalt in die Cajüte.

Nu, ich will nicht entgegenstehen— Euch zu Liebe.
Sol nun ist's recht! sagte Herr Ulisse aufgeheitert. Das

ist eben Eure Güte, für die ich herzlich danke. Die Menschen
sind nicht alle gleich. Mancher würde Umstände machen.

Warum denn? Wenn das Mädchen nur bescheiden ist und
sittsam!
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Darauf könnt Ihr Euch verlassen. Übrigens sollt Ihr auch
wissen, wie sich das Ding verhält. Seit vielen Jahren kommt
nämlich im Winter eine Truppe aus Italien herüber, um da
vor den Engländern und den Leuten von Corfu zu singen und
zu tanze«. So lange ich nun Capitän der Gloria bin, habe
ich das Zutrauen, und ich bringe sie regelmäßig hin und her
— das nimmt mir Keiner. Und so hat mir denn auch gestern,
kaum daß Ihr fort wäret, der Impresario die Nachricht ge¬
geben, daß er mit seiner ganzen Gesellschaft in meinem Tra -
baccolo wieder Hinüberschiffen wolle. Nun hatt' ich schon ein
paar Male den Fall, daß eine Prima Donna oder eine Prima
Ballerina , sei's aus Stolz , aus Feindschaft oder sonst einem
Grunde, von den ändern, die im Schiffsraum recht anständig
und billig campiren, sich absondern wollte und sich in die Ca-
jüte eindingte, die ich etwas höher halte, weil's doch ein Ehren¬
platz ist.

Und da gibt's Menschen, die diese guten Mädchen daraus
vertreiben können?

Genug gibt's deren! antwortete Herr Ulisse. Voriges Jahr
zum Beispiel hatte die Prima Donna auch die Cajüte genommen
und auf ein schönes Stück Geld contrahirt, was sie auch thun
konnte, denn sie hatte ein gar einträgliches Benefice gehabt,
und da kam ein Milordo mit seiner Frau daher und wollte
auch mit nach Ancona fahren. Ich meinte, ein kleines Ge-
winnstchen zu machen, aber kaum hat der Milordo gemerkt—
eigentlich kam aber der Lärm nicht von ihm her, sondern von
seiner Frau — kaum hatte die gemerkt, daß die Prima Donna
die Überfahrt auch in der Cajüte machen wolle, so hetzte sie
den Menschen auf, und der fing zu schelten an, wie ein Wicke,
und verlangte, sie müsse hinaus. Das war mir sehr unan¬
genehm,' lieber Herr, denn die Eine war zuerst gekommen; aber
der Engländer zahlte für sich und seine Frau drei Mal mehr
als fie, und so wußte ich nicht, was ich thun sollte. Da gab
die Prima Donna nach— es war ein gar gutes Kind! — und
sagte, sie wolle bei der Gesellschaft bleiben, im Mittelramne.
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Hatte sie mir nicht aus der Noch geholfen, ich weiß nicht was
geschehen wäre. Nun, vor zwei Jahren war's noch ärger. Da
hatte ich's der Prima Donna und der Prima Ballerina zuge¬
sagt — das war eine seltene Ausnahme, mein Herr , denn
sonst gehen diese beiden nicht in eine Stube, weil die Prima
Donna glaubt, sich auf ihre Gurgel viel mehr einbilden zu
dürfen, als die andere auf ihre Beine, und weil die Prima
Ballerina gerade der umgelehrten Ansicht ist. Damals aber
standen sie just ein bischen gut zusammen und wollten bei ein¬
ander sein. Nun meldet sich auch so ein alter, griesgrämiger
englischer Quäker, und wie dem gesagt wird, wer alles noch
mitsahrcn werde, schlägt er einen garstigen Lärm auf, gibt mir
die abscheulichsten Namen und thut mir ins Gesicht hinein zu
wissen, er fahre nicht mit solchen Leuten. Da wollt' ich denn
ein Abkommen treffen, aber die Prima Donna und die Prima
Ballerina von damals, die hatten ihren eigenen Kopf — die
wollten sich um die Welt nicht herbeilassen, und so mußte ich
denn, um die Kundschaft nicht zu verlieren, dem alten Gries¬
gram den Abschied geben. Ja , glaubt's mir, mein Herr, unser
Einer hat auch seine Plagen. Man steht viel aus von Wind
und Wetter, aber die Passagiere sind oft noch schlimmer.

Jetzt begreife ich freilich, daß Ihr vorsichtiger geworden seid.
Ja , das lehrt die Noth. Nun aber danke ich Euch noch

einmal für Eure Gefälligkeit, denn aufrichtig gestanden, ich
habe nicht gedacht, daß Jhr 's so leicht hinnehmt. Morgen um
fünf Uhr rufe ich Euch an ; um sechs Uhr wird gefahren.
— Addis.

Ich war froh, daß er draußen war. Er ließ mich in einiger
Aufregung. Ich bin, so dacht' ich, italienischen Ballerinen immer
fern geblieben, aber auf Reisen kann ein solches Mädchen
nur angenehm sein. Man übt die Sprache und gewinnt an
Lebensart.

Aber diese Augen, sprach ich wärmer werdend, die so thurm¬
hoch bis in den Balco des elften Regiments hinaufgeblitzt, wie
Jvhannisfeucr von fernen Alpen, wie bezaubernd muß ihr
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Glanz in freundlicher Nähe sein— und dieses magische Lächeln,
das hingereicht, um all die Hunderte zu entzücken, wie muß es
ausgeben, wenn es an Einen Glücklichen verschwendet wird?

O unsterblicher Sänger der Helden von Lusitanien! So
hast Du also in Deinem Gedichte auch mein Geschick geweissagt,
und wie die rückkehrenden Entdecker Indiens bei den Meer¬
nixen auf der Zauberinsel ihren süßen Lohn empfingen, so war
für mich— doch ich schweige lieber!

Am nämlichen Tage sagte ich noch dem Ritter Asopios
Lebewohl, machte bei dem Cavaliere Mustoxidis meine Ab¬
schiedsvisite, suchte noch andere Bekannte zum letzten Male heim,
und Abends fand ich mich bei meinen jungen griechischen Freun¬
den, die ein kleines Gelage mir zu Ehren veranstaltet hatten.
Ich kam spät nach Hause und legte mich angekleidet auf die
Ottomane, um am Morgen gleich reisefertig zu sein.

Etliche Stunden war ich da gelegen, als ich deutlicher und
deutlicher: KiKnoro! LIZnors! per In Ockoriu! rufen hörte.
Ich richtete mich auf und eilte ans Fenster. Erquickende Morgen¬
luft kam mir entgegen, ein leichter Frühnebel lag um die
Dächer und Thürme der Stadt ; unten aber, tief unten auf
der Gaffe bemerkte ich den schwarzbraunen Flaus des Herrn
Ulisse, und als ich genauer zu beobachten anfing, sah ich, daß
sein rothes Antlitz darüber glühte, wie der Mond aufgeht über
dem dunklen Pontus, und als er sich rückwärts neigte und die
ganze Breitseite seines Capitänskopfes zu mir heraufdrehte, hörte
ich, wie sein Mund die gebieterischen Worte entsandte:

Eilt Euch, mein Herr! Der Wind bläst aus Osten!
Da war nicht mehr zu säumen. Mein Gepäck hatten sie

am Abend vorher schon an Bord geholt, und so war ich schnell
bereit, dem Rufe zu folgen. Unten an der Hausthüre fand
ich einen Knaben, den der Capitän zurückgelaffen, um mich
aufs Trabaccolo zu geleiten, da er selbst keinen Augenblick mehr
zu verlieren hatte.

Ein Trabaccolo ist ein Fahrzeug, das einer ungeheuren
Nußschale gleicht und schwarz, weiß und roth angestrichen ist.
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Am Hintertheile sind zwei runde Löcher, welche wie Augen
aussehen, weil die schwarze Öffnung mit einem weißen Rande
eingefaßt ist, und die den Betrachter langweilig anglotzen.
Aus ihnen kommen die Ankertaue heraus. Über diesen endet
das Schiff in einen viereckigen Pfeiler, der perrückenartig von
einem weißen, lockigen Vließ gekrönt ist und dadurch eine jeden¬
falls mehr characteristische, als geschmackvolle Gestaltung gewinnt.
Die Wände des Trabaccolo sind nieder, und wenn die Wellen
hoch gehen und das Schiff stark schaukelt, ist dem Laien Vor¬
sicht zu rathen, weil ein Taumeln, das den leichtsinnigenSpazier¬
gänger befallen kann, gar leicht in einem Sturze über den
kaum kniehohen Bord enden mag. Nur am Bugspriet und
am Spiegel reicht die Bekleidung weiter hinauf, und da darf
sich der Reisende furchtlos hinstellen. Diese Gebäude beschwingen

. zwei Maste, die aber nur je ein Segel führen. Das Äußere
eines solchen Fahrzeuges ist übrigens der Art , daß es den
Liebhaber schöner Formen nicht besonders anziehen wird. Die
plumpen runden Linien sind vielmehr in der Wirkung auf das
Auge mit den eleganten Schwingungen einer Brigantine von
Hydra oder Galaxidi gar nicht in Vergleich zu stellen.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Die Stadt lag
noch in Schlaf und Ruhe da; im Hafen aber fing es schon zu
summen an. Einzelne Laute, bald in der Nähe, bald in der
Ferne, verkündeten den Lärm des nahenden Tages. Mehrere
Barken eilten zum Fischfänge hinaus ; auf ein paar größeren
Fahrzeugen saßen die Matrosen in den Raaen und ließen die
Segel herab.

Der Junge hatte mich in ein kleines Boot steigen lassen,
und nach wenigen Ruderschlägen legten wir an der Gloria an.
Der Gemahl der Prima Donna guckte über die Wand des
Spiegels neugierig auf uns herunter, wie ein Bauernjunge
über eine Gartenmauer, und hatte eine griechische Mütze auf,
an der eine zeisiggrüne Troddel flatterte, was mir unleidlich
vorkam, indem es gegen allen Farbensinn verstößt, an ein
rothes Fesi eine andere, als dunkelblaue Quaste zu hängen.
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Ich schwang mich hinauf an Bord und fand da die sieben
Schiffleute, die wir hatten , alle in Bewegung und in tausend
Geschäfte verloren , die nur ein Sachverständiger begreift. Capitän
Uliffe stand als Befehlshaber am Steuer und leitete mit kräfti¬
ger Stimme die Arbeiten seiner Untergebenen. Wer einmal
auf der See gewesen ist , der wird wissen, daß dem Capitän
während der Verrichtungen der Ankunft und der Abfahrt nicht
genaht werden darf . Dem Höflichsten ist in dieser Krisis nur
ein unverständliches , zur Ruhe verweisendes Brummen abzu¬
gewinnen ; wenn wir das Wichtigste auf dem Herzen hätten ,
wenn wir eigens gekommen wären, um ihn zu benachrichtigen,
daß er das große Loos gewonnen , daß er eine Erbschaft von
Millionen gemacht, wir müßten es aufschieben, bis das Fahr¬
zeug aus dem Hafen und in seinem Zuge wäre , bis seines
Lenkers Geist sich von Wind und Wetter , von Anker, Steuer ,
Compaß, Masten , Raaen , Segeln , Tauen wieder abgewendet
hätte und für den Umgang mit seinen Mitmenschen wieder
empfänglich geworden wäre. Deswegen gab ich auch meine
Ankunft nur durch ein buou Aiorno zu erkennen und rückte
dabei die Mütze ein wenig. Der Capitän sah mich flüchtig an ,
nickte mit dem Kopfe und befehligte dann weiter. So fetzte
ich mich auf eine Tonne , die nicht im Wege stand, und begann
mich hin und her zu besinnen.

Der Junge , der mich abgeholt, hatte mir nämlich gesagt,
daß sämmtliche Passagiere schon Abends zuvor an Bord ge¬
kommen und dort schon über Nacht geblieben seien. Jetzt
schliefen sie aber noch alle, und der Mann mit der zeisiggrünen
Quaste war der Einzige, der sich seinen Schlummer stoisch ab¬
gekürzt, um in der frischen Morgenluft seine empörende Troddel
flattern zu lassen.

Sie schlief also auch noch, die liebliche Tänzerin , und zwar
da unten in der Cajüte auf dem weichen Lager der Cuccietta.
Ich konnte mir 's so gut vorstellen — Schwarz wie die Fluthen
des Styx stürzten die reichen Locken von dem Scheitel auf die
weißen Schultern nieder, und mitten in dem schwarzen Strudel
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blühte still und freundlich, wie ein Eiland der Seligen , ihr
Gesichtchen. Der dunkle Gegensatz der Haare verherrlichte die
Lilienfarbe des vollen Busens , der unter der durchsichtigen
Tunica leise wogte. Die Augen — diese herrlichen Sterne
— waren zugedeckt mit langgefransten Wimpern , aber der Mund
brach dafür auf , wie eine Rosenknospe, aber nur um süß zu
athmen und träumerisch zu seufzen. Auf den Wangen dämmerte
der rosige Duft des Morgenschlummers, und von den Armen
war vielleicht der eine ein linder Pfühl für das schlafende
Köpfchen, während der andere nur mit kurzem Ärmelchen be¬
kleidet, nachlässig auf dem anmuthigen Leibe ruhte . Eine Decke
mochte wohl über diesen heraufreichen, vielleicht bis an die
vollen Hüften , allein sie war so dünn , daß der Liebreiz der
schöngemeißelten Formen siegreich über die Verhüllungen lachte.
Und dann die Marmorstirne , die Rosenwangen, der Lilienbusen,
das feine Hemdchen und die leichte Decke, das hob sich Alles
so schön ab von dem dunkeln Hintergründe der Cuccietta, und
die halbe Helle des Morgens , die durch die kleinen Fensterchen
brach , mußte das Bild viel milder , sanfter , lieblicher, viel
zauberischer machen, als der grelle Strahl des Tages .

Und doch blieb ich oben zaudernd stehen!
Wenn du nun hinuntergehst , sagte ich mir , wenn du ein¬

trittst , und sie erwacht an deinen Tritten , richtet sich stolz in
die Höhe und mißt dich zornig mit diesen blitzenden Augen,
was hast du dann zu sagen, wie wirst du dich entschuldigen?
Der Eintritt kann dir freilich nicht verwehrt werden ; allein
gilt auf Schiffen denn kein Zartsinn ? Wär 's nicht besser, ruhig
abzuwarten , bis die schöne Zauberin aus ihrem Feenpalaste
heraussteigt, und ihr dann vorsichtig beizubringen, daß sie künftig
nicht mehr allein da unten weilen dürfe , daß vielmehr ein
gütiges Geschick dich bestimmt habe , diesen engen Raum mit
ihr zu theilen.

Aber wenn nun durch dieses Zaudern die herrliche Augen¬
weide für immer verloren ginge ! Sie schläft, das ist gewiß —
ich ging Ln die Treppe und hörte ihr leises Athmen — und
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du wachst, das ist auch nicht zu bestreiten , aber das ist heute
so. Wie leicht kannst du morgen später erwachen, und dann
siehst du vor deinen schlaftrunkenen Augen statt einer Liebes¬
göttin , die wonnigfeucht in ihrer Grotte schlummert, nur noch
eine von Kopf bis Fuß gerüstete Pallas Athene. Also jetzt
oder nie ! — Sagt nicht Ulpian , der große Jctus , selbst, wer
sein Recht gebraucht, thut Niemand Leid? — hinunter !

Ich war unten . — Das Erste, worauf meine Blicke sielen,
war die Gardine der Bettnische — sie war zugezogen. Dar¬
auf hatte ich nicht gerechnet — aber an der untern Ecke schloß
der Vorhang nicht genau , und da zeigte sich eine Hand breit
blcndendweißes Linnen. — Ach! das war die leichte Decke,
die bis zu den vollen Hüften hinaufreichte. Ich hatte kaum
Zeit es zu denken, so rührte sich etwas innerhalb . O Himmel !
sie ist erwacht an meinen Tritten !

Doch nein ! Es wird wieder ruhig . Es regt sich wieder —
Nein ! Ja ! — da geht der Vorhang auf — o banger Freuden¬
schauer! — und heraus schaut behaglich, wohlgenährt und ehr¬
würdig der Doctor deS elften Regiments in Corfu und sagt :
Oooä morninA , 8ir — und ruft dann : 5011 nvaie «,
Oaptnin — worauf aus der ändern Bettnische der Kopf des
Capitän Adams vom gleichen Regimente hervortritt und er-
wiedernd die Worte spricht: Oooä mornmA , Oootor ! bov äo
z?ou äo ?

Ich kroch lebensfatt in die dritte Nische und zog den Vor¬
hang zu, und während ich Beides that , bemerkte ich verschiedene
Hosenträger , Beinkleider, Stiefel , Überröcke, Hüte und Mützen,
Koffer und Mantelsäcke, die ich in der Beklommenheit des Ein¬
tritts übersehen hatte . O du tückisches Geschick! brummte ich
vor mich hin, was sind das für unwürdige Spiele mit dem
Menschen! Was sollen mir die zwei Engländer , wenn ich dafür
einen Engel verlieren muß ? Aber zuletzt lachte ich doch selbst
schadenfroh über mein Unglück und spottete giftig über meine
Ahnungen und rief : O Du unsterblicher Sänger der Helden
von Lusitanien ! Deine Manen mögen es zu ihrer Beruhigung
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vernehmen, daß das Schicksal wirklich nicht die Ironie gehabt,
mich für meine gute Meinung mit all den Seligkeiten zu be¬
lohnen, die Du Deinen Helden für ihren Muth und ihre
Waffenthaten nur angedichtet hast!

Die beiden Briten hatten sich angekleidet und waren aufs
Verdeck gestiegen. Mir kam der Aufenthalt in dem Stübchen,
den ich mir so lieblich ausgemalt hatte, bald so unerträglich vor,
daß ich von meiner Matratze aufsprang und ihnen nachfolgte.

Der Capitän der Gloria ging langsam auf und ab und
rauchte eine Cigarre.

Aber, Herr Mfse — fing ich an.
Der wußte schon was ich sagen wollte, fiel mir gleich in

die Rede und sprach:
Ja , da Hab' ich noch ein besonderes Glück gehabt, gestern.

Kaum komme ich aus Eurem Hause heraus, so begegnen mir
die beiden Engländer und sagen, sie wollten mit nach Ancona
fahren. Da Hab' ich nun gleich mit ihnen abgehandelt; ich
dachte dabei an Euch, und meinte, es würde Euch so lieber
sein — Ihr seid doch weniger genirt.

O unausstehliches Geschwätz! — Aber die Prima Ballerina?
Ja so! ich hatte ihr schon vorher erklärt, daß ich sie nur

dann in die Cajüte nehmen könne, wenn Ihr Nichts dagegen
hättet, weil Ihr doch der Erste gewesen, der sich meldete. Wie
ich nun zurückkam, sagte ich ihr, der Tedesco hat's nicht leiden
wollen, und so hätte ich zwei Engländer genommen.

Auch das noch!!
Das hat Thränen gekostet! Das Mädchen hat sich mit

allen Ändern überworfen— der Himmel weiß warum — sie
ist wohl auch ein bischen hochmüthig; und so bat sie mich mit
aufgehobenen Händen um einen Platz in der CaMe, denn bei
den Ändern wollte sie um die Welt nicht bleiben. Was könnt'
ich thun? ich hatte keinen mehr; da blieb sie lieber zurück und
kommt das nächste Mal .

Ach wie Schade! Ich hatte mich herzlich auf ihre Bekannt¬
schaft gefreut.
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Ja solche Sachen kommen vor ; da hilft nur Philosophie !
Das Schifflein zog im Paradeschritt durch den Canal von

Corfu , vorüber an dem Leuchtthurm , der auf der Fclseninsel
Serpa liegt . Die Sonne war heroben , der Nebel war ge¬
funken, das Meer blitzte. Wir segelten mitten in der Enge,
zur linken Hand die Gestade von Corfu in ihrem grünen Früh¬
lingsschmuck, zur Rechten die unbetretenen Thaler des mystischen
Albaniens und seine Berge , die in langen Ketten weit aus
dem Innern herbeikamen, um sich da ins Meer zu stürzen.
Es war Alles so frisch, so prächtig! Südlich Land und Meer ,
heiterer Himmel und die Morgensonne — was ist noch schöner?

Um die Bewohner des Mittelraums vor der kalten Nacht¬
lust -zu schützen, war ein großes Segel über den viereckigen
Krater gebreitet, der hinunter führte . Dieses Segel lüftete der
Mann mit der grünen Troddel und posaunte dann in den
Raum hinab , wie ein Engel , der die Seelen der Verstorbenen
zum Gericht ruft : Erhebt Euch, Ihr Damen und Herrn , und
kommt herauf , der Tag ist angebrochen; Helles Wetter und
warme Luft !

Nach diesen Worten hörte man unten verschiedenes Ge¬
räusch. Die Gesellschaft war erwacht, wünschte sich guten Morgen ,
gähnte und zog sich an , wobei wohl auch mancher Muthwille
mit unterlief ; denn ein paar Male vernahm man schallendes
Gelächter. Dann erschienen zwei junge Signori , leicht ange¬
zogen, ohne Rock und Weste, auch ohne Stiefel und Hut . Sie
kletterten behende herauf , schnupperten nach allen vier Himmels¬
gegenden und verschwanden wieder wie zwei Irrlichter . Die
waren wohl erschienen um die Verhältniffe des Orts und des
Wetters zu erkunden; und ihre Auskunft schien befriedigt zu
haben , denn bald , nachdem sie verschwunden, fing der Mittel¬
raum sich zu entleeren an .

Das Segel wurde weggcnommen, und nun fiel der Blick
hinab in das untere Geschoß des hölzernen Hauses , wo Alles
sich reckte und sich rührte , Alles plauderte und lachte. Dabei
bemerkte man , daß durch Vorhänge aller Farben eine Menge

Steub , Griechenland. 19
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von Zellen hergestellt waren , die den einzelnen Parteien zum
Quartier dienten . Auch das glaub' ich erwähnen zu müssen,
daß keine Treppe hinunterführte , weil eine solche den Platz sür
die Güter , zu deren Aufnahme der Raum eigentlich bestimmt
ist, beengt hätte , sondern die Verbindung mit oben unterhielt
ein dicker, senkrechter Pfahl , in den ein paar Sprossen einge¬
hauen waren .

An diesem Pfahl kam's nun herauf , heraus . Ballet und
Oper , wie's in Corfu den Winter über getanzt und gesungen
hatte . Die ersten waren wieder die beiden jungen Sendboten .
Der eine, der vorher nur in Weißzeug erschienen war — was
übrigens auch von dem ändern gilt — der eine zeigte sich jetzt
etwas spanisch gekleidet, mit einem kurzen spanischen Mantel
und einem reich befiederten Barett und war der erste Tänzer ;
der zweite gehörte ebenfalls dem Ballet an und trug einen
modischen Frack, schottische Mütze , fleischfarbene Tricots und
grüne türkische Stiefeln . Der dritte war der erste Tenor , der
schon unten zu trillern anfing und sehr viel versprach, da er
immer künstlicher wurde, je mehr er ans Tageslicht kam. Nun
hatte er schon den linken Fuß auf dem Verdecke, während frei¬
lich der rechte noch auf der letzten Sprosse stand, eine sehr ge¬
fährliche Lage , die ihn aber nicht verhinderte , uns durch ein
wunderschönes Mordende zu überraschen — nun zog er schon
den rechten Fuß nach — da machte das Schifflein plötzlich einen
unerwarteten Ruck und der ganze Tenor stürzte hinter sich,
jedoch mit der Kehrseite recht gelegen in die ausgespannten Hände
eines der vielen Nachfolger. Dadurch gelang es ihm, sich noch
einen Augenblick schwebend zu erhalten , und zwar mit vorge¬
streckten Armen , und diesen Augenblick benutzte der spanische
Tänzer in seiner Nächstenliebe, packte die beiden Hände und
zog den ersten Tenor heraus und aufs Verdeck, gerade so, wie
man einen zappelnden Mops aus dem Bassin zieht.

Nun kam die erste Dame — Signora Fanti , der zweite
Discant . Da gab's Nichts zu erinnern . Sie setzte ihre Füß¬
chen geschickt in die Sprosien , gab dabei züchtig Acht, daß auch
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die Falten richtig fielen, der erste Tenor reichte ihr mit ritter¬
lichem Anstande die Hand, und so gelangte sie ungefährdet an
das Sonnenlicht, mit dem einzigen Opfer eines jungfräulichen
Schrei's, den sie nicht unterdrücken konnte, als sie sich wohl¬
behalten auf dem Verdecke fand.

Ihre ältere Schwester, die Altistin, war zu stolz, um in
die Fußstapfen der Nachgebornen zu treten. Es gab einigen
Aufenthalt; die oberen lachten, die unteren zankten; Signora
Fanti, die Ältere, machte aber dem Auftritte bald ein Ende.
Rosina Fanti, das Wunder Bolognas, geht ihren eigenen Weg,
sprach sie mit erhobener Stimme und legte dabei, mit Um¬
gehung des Pfahls, den einen Fuß und den einen Arm auf
das Verdeck, brachte sofort auch die eine Hälfte des Rumpfes
hinauf, gab der ändern, die noch unten geblieben, einen mächtigen
Schwung, und ohne erhebliche Verletzung des Anstandes war
sie im Nu ganz heroben, mit der legitimen Seite sowohl, als
mit der morganatischen, was von den Zuschauern mit unermeß¬
lichem Beifall begrüßt wurde, so daß sich die Ausgezeichnete
veranlaßt sah, durch einen tiefen, rundherumlaufenden Theatcr-
knix ihren Dank auszudrücken, eine Gefühlsäußerung, die ihr,
so viel ich mich erinnere, während der Aufführung der Norm«
nie abgedrungen worden war.

Auf sie folgte der zweite Tenor, ein alter Knabe, mit ein¬
gefallenen Augen, eingefallenen Wangen, eingefallenem Munde
— auch die Nasenspitze ging ins Gelbliche; dabei hatte er einen
abgetragenen, braunen Sammetfrack an. Der fuhr stoßweise
empor, wie ein Maulwurf, und die Morgenluft kam ihm so
rein vor, daß er gleich eine Prise Tabak nehmen mußte.

Jetzt aber wurde von zarten, weißen Händen ein Windel¬
kind heraufgereicht, welches aufzufangen der Mann mit der
grünen Troddel herbeieilte. Er küßte es, und das Kindlein
schrie. Der Vater ging mit seiner leichten Last trällernd auf
dem Verdecke hin und her und schaukelte sie, unterdeffen aber
kam die Prima Donna nach, die junge Mutter, die das Lied
in der Norm«: Hual ouor trackistiu. f. w- so schön gesungen
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hatte. Der zweite Tenor trat ihr mit seinen schlotternden Armen
entgegen, während die jungen Herren etwas-ferne standen, wahr¬
scheinlich dem Gemahle zulieb. Allein die Prima Donna hatte
auch den zweiten Tenor nicht vonnöthen, so leicht, so unkörper¬
lich schwang sie sich herauf, und das Erste war , daß sie auf
ihr Kind zustürzte, und ihm durch reichliche Küsse Abbitte dafür
that, daß sie es so lange allein gelaffen.

Mittlerweile waren mehrere bedeutende Personen auf dem
von Rosina Fanti mit so glücklichem Erfolge angebahnten Wege
an den Tag gekommen, und das Verdeck füllte sich schnell mit
Künstlern verschiedenen Alters und Geschlechts, die sich zunächst
alle um den schwarzen Schlund herumstellten, um schadenfroh
den neuen Emporkömmlingen zuzusehen.

Plötzlich aber erscholl eine Baßarie aus einer Opera Buffa.
Die Stimme war die des ersten Basso, der soeben aufgestanden
war und während er sich die Hosenträger einknöpftc, wie eine
fromme Lerche sein Morgenlied zum Schöpfer emporwirbeln ließ.
Ich trat hinzu und sah, wie er eben, nach langen Aufforderungen,
sich zu zeigen, hinter seiner Gardine hervorkam. Es war eine
hohe wohlgenährte Figur, mit rothem Gesicht, das ein dichter,
schwarzer Backenbart und dunkle krause Haare umkränzten, und
er hatte einen schwarzen, faltenreichen Sammtrock an. Er
näherte sich dem Pfahl mit einem tiefen Seufzer, der Alle
lachen machte. Er seufzte noch einmal, und das gab noch
einmal zu lachen. Nun stellte er den Fuß in die Kerbe und
ruhte aus. Die Ändern, ungeduldig, hetzten ihn, aber er
vergab sich Nichts, blickte vielmehr still und traurig hinauf
zu den Seligen, die die Himmelsleiter bereits schon erstiegen
hatten. Endlich setzte er das andere Bein in die zweite
Kerbe, schwang sich auf, und so kam er mit der Hälfte seines
Leibes in den Bereich seiner Kunstgenoffen. Er rastete wie¬
der und damit versäumte er die Gelegenheit, ungeschoren her¬
auf zu gelangen, denn nun begann Jung und Alt mit seiner
Unbehülslichkeit zu scherzen. Der Eine lachte ihm gerade ins
Gesicht, der Andere zupfte, der Dritte kneipte ihn, und wieder
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Einer griff ihm unter die Schulter , um ihn ein wenig zu kitzeln.
Die beiden Hände hatte er nöthig, um sich an dem Rande des
Verdeckes zu halten , und so blieb ihm Nichts zur Bertheidigung ,
als sein großes Haupt , mit dem er allerdings wie ein gereizter
Stier umherstieß. Darüber wurde das Frohlocken der Zu¬
schauer immer ausgelaffener und zu Hellem Fastnachtslärm er¬
hob es sich, als einer der jüngeren Herren , der noch unten
geblieben, nach einer Stange griff und damit dem Gequälten
zwischen die Beine fuhr , um durch diesen Hebel sein Streben
nach oben zu unterstützen. So könnt' es wenigstens gemeint
sein — aber dieses plötzliche Gefühl der Hülfe zwischen den
Füßen brachte den Unglücklichen noch gänzlich aus der Fassung ;
er verlor Halt und Gleichgewicht — die Hände ließen ab vom
Rettungsbrett , und mit einem verzweiflungsvollen Schrei plumpte
er in den Raum hinunter , wie ein nasser Strumpf .

Er hatte sich aber kein Leid gethan und zeigte dies gleich
dadurch, daß er auf dem Boden sitzend ein Recitativ anstimmte,
das recht passend begann mit den Worten : este torribllo ou-
äntn ! Er bejammerte darin improvisirend seinen Unstern, der
ihn so nahe am Ziele wieder von der erreichten Höhe herab¬
geschleudert, freute sich aber, daß die Götter ihn glücklich nach
unten geleitet , und sprach dann in sehnsüchtigen Tönen die
Hoffnung aus , vielleicht doch noch die Hochebene des Trabac -
colo zu erreichen, ells 'I mni- virvonckn o I'alpo . Diese aus¬
drucksvolle Apostrophe an die Zuschauer verfehlte ihre Wirkung
nicht. Zuerst lachten sie freilich, aber bald trat in den Weichen
italienischen Herzen mitleidige Rührung an die Stelle der
Schadenfreude, und ehe man sich's versah, waren fünf Signori
hinunter gesprungen, um ihm zu helfen. Es wurde bald klar,
daß sie ihn durch den Glanz seiner endlichen Auffahrt für seine
vorhergehenden Leiden entschädigen wollten, und so ergriffen sie
denn, recht sinnig, den ausgeschlagenen Boden eines Fasses,
setzten den Basso darauf , und hoben ihn mit vereinten Kräften,
wie die alten Teutonen ihre Heerkönige auf dem Schilde, empor,
bis in gleiche Breite mit dem Verdecke, wo er dann , begrüßt
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von tausend lieben Worten , sich gebieterisch aufrichtete und mit
königlicher Würde unter die Menge trat , die sich mit boshaftem
Ernst verneigte.

Jetzt waren Alle heroben, auf welche gewartet worden, und
die Gesellschaft sonderte sich nun in verschiedene Gruppen . Zu¬
erst zogen sich die betagten Väter aus dem Gewühle , setzten
sich seitwärts zusammen und unterhielten sich in leisem, oft
ausgehendem Gespräche, das sie hin und wieder durch ein lautes
Gähnen unterbrachen, wobei sie aus einer großen Tabaksdose,
die von einem zum ändern ging , in kurzen Zwischenräumen
Erfrischung suchten. Zunächst daran bildete sich durch der ältern
Fanti Bemühungen eine Spielpartie . Sie ließ sich in dem
größern Boote nieder , das , wie es Sitte , heraufgezogen und
zur Seite gestellt war . Der zweite Tenor mischte die ersten
Karten , und während deffen zog Rosine Fanti , das Wunder
Bolognas , ein CigarrengehLuse aus ihrem Busen , öffnete es
mit vieler Anmuth , nahm nach kluger Auswahl eines der besten
Stücke heraus , biß es oben ab, spuckte den Zipfel über Bord ,
zündete es an der Cigarre des Tenors kunstgerecht an und be¬
gann zu rauchen. Der Sänger hatte aber nicht viel Dank
davon , daß er ihr sein Feuer geliehen, denn es ließe sich leicht
Nachweisen, daß sie für gut befunden , ihn in einer halben
Stunde ein halb Dutzend Mal hinters Ohr zu schlagen. Dies
diente übrigens auch wieder zu seiner Erheiterung , denn er
brach bei solchen Zurechtweisungen regelmäßig in ein langes
Kichern aus , wobei er die Karten in einem breiten Fächer vors
Gesicht hielt und mit den Augen, die noch gerade darüber hin¬
ausreichten,-schelmisch nach der Entrüsteten hinüberschielte, gleich¬
sam als habe er nur gepfuscht, um ihre Schönheit durch den
Zorn verklärt zu sehen.

Daneben zeigte sich ein Bild , das von diesem sehr ver¬
schieden war . Signora Ferrarini , die Prima Donna , lag edel
hingegoffen auf einem Feldstuhl, den der Capitän mit eigener
Hand aus der Cajüte heraufgetragen hatte , und säugte still,
mütterlich lächelnd ihr Kind. Der Gemahl stand hinter ihr
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und blickte mit väterlicher Freude über die Schultern seiner
Gattin hinunter auf den jungen Stammhalter seines Geschlechts.

Weiter vorn, an zwei Taue gelehnt, die vom Mast herunter
auf den Bord zuliefen, stand Signora Fants, die jüngere und
schönere, und genoß der Morgenluft. Hieher, in ihre beseligende
Nähe hatte sich Alles gezogen, was von den Männern der
Truppe auf Jugend , Schönheit und Geist Anspruch erheben
konnte. Hier wurde ohne Eifersucht und Rangstreit in Italiens
weicher Zunge gescherzt und getändelt. Der erste Tenor mochte
zwar etwas voraus haben; seine klangvolle Stimme wurde am
öftesten gehört, aber gerne schienen der spanische Tänzer und
der in den grünen Stiefeln, gerne schienen die beiden Bässe
und andere Jünger der Kunst, die den Kreis bildeten, sein
Übergewicht anzuerkennen, denn sie belohnten mit reichlichem
Lachen seine schönen Einfälle, zumal jene, welche die Dame
selbst durch ein anmuthiges Lächeln vorher ausgezeichnethatte.

So war Jeder an seiner Stelle , nur ein hübscher Knabe
und zwei kleinere Mädchen hatten sich keiner dieser Vereini¬
gungen angeschlosien, sondern unterhielten sich, indem sie in die
Wette von einer Tonne heruntersprangen, oder zwischen den
verschiedenen Gruppen, den Masten und Segeln durchkriechend,
einander zu erhaschen suchten.

Eine Weile war so hingegangen — die Alten schnupften
noch immer, Signora Ferrarini und ihr Gemahl beschäftigten
sich liebreich mit dem Kinde, Signora Fanti hatte ihre erste
Cigarre zu Ende geraucht und schon einen Schilling nebst
etlichen Oboli gewonnen, der erste Tenor scherzte noch geistreich,
wie zuvor, die Kinder spielten friedlich— da ging ich hinunter
in die Cajüte.

Unten saßen der Capitän , der englische nämlich, und der
Doctor schon beim Frühstück, das aus schmackhaftem Hammels-
braten mit allerlei Zubehör bestand. Der Doctor war mit
einem großen Lranchirmesier bewaffnet, er schaltete und waltete
in dem Hammel wie ein unumschränkter Herr, aber zu unserem
Besten. Kaum sah er einen leeren Teller, so lag auch schon
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ein aromatischer Schnitz darauf , und er vergaß gar oft , daß
seine Bissen kalt werden mußten , während er das Messer un¬
verdrossen zu Anderer Nutzen schwang. Wir hatten bisher
wenig mit einander gesprochen, aber das Frühstück führte uns
gegenseitig auf . Wenn es den beiden Engländern , die sich
damals in irgend eine großbritannische Grafschaft begaben,
um dort zu leben und abzusterben, wcnn's ihnen von Belang
sein könnte, von mir gerühmt zu werden, so würde ich dies mit
größter Freude thun , denn sie waren gar zu wohlwollend , zu
freundlich und zu gastlich.

Von letzterer Eigenschaft gaben sie noch während des Früh¬
stücks einen gar schönen Beweis . Kaum hatten wir nämlich
Messer und Gabel zur Ruhe gelegt, als der Capitän leise auf-
stand, ein mitgebrachtes Kästchen öffnete, eine Bouteille Porter
herauszog und auf den Tisch stellte; kaum hatte aber der Doctor
dies bemerkt, als er ebenfalls aufstand , ein anderes Kästchen
öffnete, eine Flasche Marsalla herausnahm und ebenso auf den Tisch
stellte. Ich bin noch nie mit Flaschenkellcrgereist, und damals
schon gar nicht, hatte also Nichts dagegen zu setzen. Hierauf
schien's aber durchaus nicht anzukommen, vielmehr mußte ich
für meinen Mannstheil mithelfen, die Flaschen zu leeren. Als
wir nun fertig waren , geriethen meine Tischgenossen in Streit ,
wer eine weitere Bouteille Wein liefern dürfe. Diese Wirren
wurden glücklich dahin beigelegt , daß der Capitän nunmehr
eine Fasche Marsalla , der Doctor dagegen eine Bouteille San
Giorgio auf die Tafel zu bringen habe. Den neuen Frieden
begrüßte ich mit einem bündigen Trinkspruch, und hierauf brachte
der Capitän , der etwas von deutscher Literatur gehört hatte ,
eine Gesundheit aus „ auf den Landsmann Schiller 's " , worunter
er mich verstand, und zuletzt erhob der Doctor sein Glas und
trank auf das Wohl der Engländer und der Deutschen, der
Nation ok tbinllors , die das Schicßpulver , die Buchdruckerkunst
und die wahre Religion erfunden hätten .

Die Gläser waren leer. Wir stiegen hinauf und nahmen
wahr , daß die See mächtig brauste. Das Schifflein sputete in
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schneidender Hast durch die schäumenden Wogen , die Sonne
hatte sich verkrochen, der Wind strich kalt durch das Takelwerk,
und vorne spritzte die See herein. Außer den Matrosen und
dem Capitän war kein Mensch mehr auf dem Verdecke— alle
die Herren und Damen , Signora Ferrarini und ihr Gemahl ,
die Schwestern Fanti , die Tenore und Bässe, der Spanier
und der mit den türkischen Stiefeln , die ändern Tänzer , die
Alten , die Kleinen — Alles war spurlos verschwunden, nur
daß einige ausgebrannte Cigarrenreste die Stelle andeuteten,
wo das Wunder Bolognas gesessen. Bald vernahmen wir
einzelne Laute, die Alles erklärten. Bon unten herauf ertönte
nämlich ein mit Stöhnen und Klagen abwechselndesSchluchzen,
welches uns zu erkennen gab, daß die Seekrankheit in die Ein¬
geweide des Trabaccolo eingezogen sei und dort jämmerlich wüthe .

Da war aber Corfu am Horizont verschwunden, und vor
uns drohten Acroceraunia , die fürchterlichen Felsen. Der Wind
blies aus Westen ; hesperische Lüfte fächelten mich an . Bis
hieher, lieber Leser, warst Du eingcladen, mich zu begleiten,
und ich danke Dir , wenn Du so weit mitgegangen bist. Wo
die letzte griechische Erde meinen Augen entschwinden würde,
da sollte auch meine Erzählung aufhören . Ich ende sie, aber
mein letzter Laut sei noch der der Sehnsucht nach diesem schönen,
sonnenhellen, heiligen Lande. Ich bin dort nicht umsonst gewesen.
Den Winter zwar , den nassen Schnee , die trüben Lüfte und
die dllstern Tage , das trag ' ich leicht — aber wenn die Sonne
scheint im Mai , wenn die blauen, warmen Tage kommen, dann
ruft 's mich in das Morgenland ; dann mahnt 's mich, wie's den
Waidmann mahnt , wenn die Herbstnebel ziehen, hinaus in den
grünen Wald !
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1.

Von LoM nach Budapest .

Ende März.

Der schöne aber dürre Winter des Etschlandes , der die
Passer und die Talfer , diese grimmigen Wildbäche, die sich oft
so breit machen, gänzlich ausgetrocknet, schien meinen Geist eher
etwas eingetrocknet zu haben. Ich sehnte mich aus dem biedern
Philisterium , das dort einen so reizenden Gegensatz zur groß¬
artigen Landschaft bildet, in die weite Welt hinaus , um mich
wieder etwas geistig anfächeln und auffrischen zu lassen. Da
erschien nun die schon früher erwähnte freundliche Einladung
nach Corfu, welche meinen annoch sehr unbestimmten Reise¬
plänen plötzlich eine feste Richtung gab , denn ich will nicht
verheimlichen, daß ich mich jetzt auf dem Wege nach Constan-
tinopel und Athen befinde. Bei alledem wollte ich aber möglichst
stille über Land und Meer fahren und nach meiner Rückkehr
nur auf Befragen mündliche Auskunft geben — allein da ich
jetzt, wie sich später aufklären wird, drei Tage in dem freund¬
lichen Rustschuk sitzen muß, so regt sich wieder die alte Ge¬
wohnheit zu schreiben und einem anspruchslosen Publicum einige
anspruchslose Berichte mitzutheilen .

Also nahm ich denn am elften März auf einige Wochen
Abschied von meinen Lieben, die zu Bozen blieben, und fuhr
über Villach nach Graz , wo ich am ändern Tag um vier Uhr
ankam und noch das Vergnügen erlebte, meine lieben Freunde ,
die Herren Bidermann , Krones, von Luschin, Schönbach, lauter
treffliche Männer und namhafte Gelehrte , beim heitern Abend¬
trunk vereinigt zu sehen.
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Hierauf ging's Uber«den noch sehr winterlichen Söminering
nach dem herrlichen Wien, das durch die Pracht seiner neuen
Gebäude jetzt wohl einzig dasteht unter dem Monde , aber durch
das Gerassel seiner Wagen und den Lärm seiner Straßen mich
oft dermaßen betäubte , daß ich mich gleichwohl nach dem stillen
Frieden der Wassermauer zu Meran zurücksehnte. Hauptsächlich
mit den Vorbereitungen zu der weiteren Reise beschäftigt und
dabei von allen Seiten herzlich bewillkommt und unterstützt,
mußte ich manchen guten Freund unbesucht lassen. Ein paar
Versuche, die ich unternommen , schlugen so gänzlich fehl, daß
ich fast verstimmt wurde. Da soll der arme Wanderer , dessen
Zeit so theuer , in die fernsten Vorstädte hinausgehen oder
fahren , dann vier Stiegen hinaufklettern , denn die schönen
Seelen wohnen hier alle hoch, um zu hören : der gnädige Herr
ist nicht zu Hause ! Der Wanderer gibt seine Visitenkarte ab,
rechnet aus , daß er zwei Stunden verloren , auch sein Geld
umsonst verfahren habe und geht verdrießlich seiner Wege. Am
nächsten Tage nimmt der gnädige Herr einen Comfortable
(Droschke), klettert im Gasthofe des Wanderers ebenfalls einige
Treppen hinauf , um vom Zimmerkellner zu vernehmen : Nr . 23
ist ausgegangen ! Der gnädige Herr gibt seine Visitenkarte ab,
stellt aber dieselben Betrachtungen an wie der Wanderer und
ärgert sich ebenfalls . Zeigt dieses Ceremoniell, das nothwen-
digerweise in die Vormittagsstunden fällt, wo alle Sammlungen
und Museen offen, nicht eine lächerliche Unbeholfenheit ? Sollte
man nicht baldmöglichst nach englischer Weise einen Anti -Wan -
derer-Besuch-Verein bilden ? Wäre es nicht genug, wenn der
Pilger , der z. B . in Wien mehrere Freunde wüßte, durch ge¬
fällige Redactionen unter ihr „ Persönliches" die bescheidene
Notiz ausnehmen ließe : „ Gestern ist der berühmte Dichter
N . N . aus Berlin hier angekommen, wird einige Tage hier
bleiben und sich freuen, seine Freunde zwischen neun bis zwölf
Uhr Abends bei H. Gause in der Johanuesgasse zu begrüßen."
So wüßte Jedermann , wo der Treffliche zu treffen und dieser
brauchte keine Zeit zu versäumen und keine Treppen zu steigen.
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Ohne die Presse zu Hülfe zu nehmen, war der letzte Wiener -
Abend immerhin sehr gelungen. Ein kleiner, aber auserwählter
Kreis von verwandten Geistern hatte sich da bei Gause in der
Johannesgasse und beim Schwechater Lagerbier zusammengefun¬
den. Zu meiner großen Freude erschien auch mein hochver¬
ehrter Freund , Herr Professor Erich Schmidt , der sich über
jenen langen Meraner Artikel in Nr . 337 , 338 der Allgemeinen
Zeitung vom vorigen Jahre sehr anerkennend aussprach und
die Anmuth wie die sanfte Ironie der Darstellung unverhohlen
belobte, was ich um so lieber hörte , als ich in Meran gar
nichts davon gehört hatte .

Da die Dampfer , die sonst zwischen Wien und Pest ver¬
kehren, damals noch im Winterschlafe lagen, so mußte ich auf
der Eisenbahn nach Ungarn fahren und kam am einundzwan¬
zigsten März in feiner Hauptstadt an . Bekanntlich hat man
diese in den letzten Jahren mit allem Fleiße magyarisirt , d. H.
alles Deutsche nach Kräften ausgetilgt . Früher waren alle
öffentlichen Aufschriften der Ämter wie der Kaufläden u. s. w.
deutsch und nur etwa eine magyarische Übersetzung beigegeben.
Bor zwanzig Jahren sprachen nämlich sehr wenige Pefter ma¬
gyarisch; die ganze Stadt hatte deutsches Aussehen , deutsche
Sitten , deutsche Sprache . Jetzt sind auch alle deutschen Straßen¬
namen verschwunden, aber da der Pester sich die magyarischen
nicht merken mag , so ist es oft sehr schwierig, sich durchzu¬
fragen . Herrn Professor Budenz , den Jacob Grimm der
Magyaren , den ich auch besuchen wollte , konnte ich gar nicht
finden, weil er jetzt weit draußen in der Mozdonistraße wohnt ,
die unter diesem Namen Niemand kennt. Früher , als sie etwa
Gänsebühel oder Knödelgasse hieß , war sie gewiß nicht so un¬
bekannt. Man hat auch neuerlich eine Menge untere Dienst¬
leute, Cvnstabler, Sicherheitswächter und dergl. aus der Pußta
in die Stadt gezogen, wodurch die Nationalität wohl mehr
gewonnen hat , als die Bildung . Diese Leute verstehen selten
deutsch, können daher selten Auskunft geben und wußten auch
nicht , wo die Mozdonistraße steckt. Meinem Gasthofe gegen-
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über steht mit großen Buchstaben: blsLSANLänsnAi Oex-Ô är
b'öraktär ^ aber von den Hausgenossen, die ich fragte, wußte
keiner den Sinn dieser Worte zu erklären, nur der Portier
vernmthete, sie möchten etwa landwirthschaftliches Maschinenlager
bedeuten. Nicht ohne Vergnügen bemerkte ich noch aus der
guten alten Zeit eine große Marmortafel am Academiegebäude,
welche oben in stolzen Worten anhebt: ^ 2 ^ leLäswiai xalotn
koin^o und diesen noch fünf klangvolle Etyma folgen läßt,
während unterhalb eine deutsche Übersetzung auch ziemlich wort¬
reich besagt, was der Holländer einfach mit : Hier niet wateren
ausdrückt.

Den Deutschen wird jetzt zugemuthet, ihre Familiennamen
zu magyarisiren und viele, die seit Jahrhunderten Bauer, Müller,
Schmid geheißen, haben diese Namen ins Magyarische übersetzt.
Das kostet nur fünfzig Kreuzer Stempel, und eine patriotische
Gesellschaft, die eigens dafür errichtet ist , ersetzt selbst diese
geringe Auslage. Andere bedrängte Germanen, die nicht so
weit gehen wollen, schieben wenigstens nach magyarischer Art
ihren ühersetzten Taufnamen hinter den Familiennamen. So
liest man jetzt Müller Janos , Lajos, Ämre, Ferencz u. s. w.,
wo es früher Johann , Ludwig, Emmerich, Franz Müller hieß.
Auf den öffentlichen Gebäuden, die meist von großer Pracht,
prangen oft lange magyarische Inschriften, aber man kann eine
gute Zeit auf der Gasse warten, bis einer daherkommt, der sie
versteht.

Die Magyaren sind jetzt Feuer und Flamme für diese
Metamorphosen, die sie nur zu europäischen Chinesen machen
werden; noch begeisterter sind aber dafür die Juden , denen
gleichwohl die Umtaufung bisher noch wenig eingetragen hat.
Die Slowaken, Rumänen, die Siebenbürger Sachsen sind
viel schwerer, die Croaten, wie wir wissen, gar nicht zu ge¬
winnen.

Die Pester Gelehrten, die zum guten Theile Deutsche sind,
schreiben jetzt alle ihre Werke in magyarischer Sprache, wobei
den Kummer, daß sie jenseits der Leitha nicht gelesen, vielleicht
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die angenehme Zuversicht aufwiegt, daß sie da auch nicht kriti-
sirt werden können.

Es gibt sogar schon Fanatiker beiderlei Geschlechts, die
zwar ganz gut deutsch sprechen, aber doch aus Patriotismus
auf deutsche Fragen eine deutsche Antwort lieber verweigern.

Die niedlichen Geschichtchen, wie siez. B. Herr Professor
Kiepert in Berlin erlebt, wollen wir gar nicht berühren.

Ein Fremder hat da natürlich nicht viel einzurcden, wird
aber doch sagen dürfen, daß ihm das ehemalige Pest ungleich be¬
haglicher und gastlicher erschien, als das jetzige. Vielleicht kommt
doch noch ein Tag, wo die wackern Magyaren bereuen, ihre
edle Ziehinutter Germania, dre ihnen alle ihre Städte gegründet
und alle ihre Bildung gebracht, so rücksichtslos aus dem Hause ge¬
wiesen zu haben. Vielleicht entschließen sie sich dann dem schönen
Budapest das deutsche Wesen wieder frei zu geben, wie es seit
sechs Jahrhunderten bestanden, ohne die Entwicklung magyari¬
scher Freiheit und Bildung im mindesten zu behindern.

Es scheint hier gute Gelegenheit, noch eine kleine Herzens¬
ergießung anzubringen, welche am 25. Juli vorigen Jahres in
der Münchener Süddeutschen Preffe erschienen ist:

Die ungarischen Schriftsteller und Künstler sind also von
ihrer Bildungsreise aus der französischen Hauptstadt bereits
zurückgekehrt. Wir sehen daraus, daß sie auf dem Hin- und
Rückweg hinten herum gegangen sind; wir hatten ihre reich¬
verschnürten Jacken hier zu Lande nicht zu bewundern. Man
findet cs aber auffallend, daß die Magyaren, wenn sie doch
einmal das gebildete Europa betreten wollten, nicht zuerst nach
dem ehrwürdigen Regensburg pilgerten, denn von dort, nicht
von Paris, sind ihnen vor achthundert Jahren ihre Gisela, ihr
Christenthum, ihre Gesetze, ihre Lehrer, ihre Cultur, ihre besten
Bürger und Bauern zugekommen. Aus Dankbarkeit hetzt man
aber jetzt gegen die letztern, wenn sie nicht die höhere magyarische
Sprache anuehmen. Die Deutschen geben sich in angeborner
Schmiegsamkeit zu Allem her, verunstalten ihre Namen, schreiben
sich Szeyffert, Szontag, Svarcz, oder lassen sich gleich gänzlich

Strub , Griechenland . 20
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umtaufen , was schon manchem zu einer glänzende Carriere ver¬
helfen haben soll. Was ein echter Deutscher ist, stellt sich auch
sofort unter die magyarischen Schreier und sucht sie in Ver¬
folgung seiner Landsleute zu übertreffen. Die Ungarn wissen
sehr wohl, daß die Mehrzahl ihrer Landesgenossen, die Slo -
vaken, Rußniaken , Walachen, Serben , Croaten und Wenden
sie, so zu sagen, nicht ausstehen können, aber am despectir-
lichsten wird doch der Deutsche behandelt , der den Magyaren
alle seine Liebe nachwirft. Sollen ja doch auch die fieben-
bürgischen Sachsen eingestampft werden, die doch die gebildetsten
Ungarn sind. In Paris hat man dagegen ein magyarisch-
gallisches Schutz- und Trutzbündniß enfilirt und für den nächsten
Krieg ein Hilfsevrps von Buda - Pestischen Schriftstellern und
Künstlern versprochen. Die französische Begeisterung störten
nicht einmal die Knuten und Daumenschrauben von Tisza -
Eszlar , die man in Paris allerdings nicht vorzeigte. Einige
unangenehme Artikel über die ungarische Iudenhetze und die
seltsamen Vorkommnisse in Nyiregyhaza konnten sich aber auch
die französischenJournale nicht versagen. Wahrscheinlich wer¬
den die zurückkommendenPariser den Deutschenhaß noch etwas
energischer ausbilden . Was wollen wir dazu sagen? Im ehe¬
maligen Österreich steht jetzt ein Natiönchen nach dem ändern
auf und sucht zu randaliren .

Aber es geht ein finsterer Geist durch dieses Haus , d. H.
durch diese Nebenhäuser des heutigen Österreichs. Die deutsche
Cultur verwerfen sie und die eigene finden sie nicht. Es will
anerkanntermaßen nichts gedeihen als die Corruption . Die schöne
Austria erscheint wie eine vielgeplagte Kindergärtnerin , welche
die störrigen Jungen beisammen halten und ihnen zubringen
soll, was wir durch unseres Geistes Arbeit errungen . Einmal
wird aber der Tag anbrechen, wo Mutter Germania ihre ab-
gefallenen Kleinen wieder zu sich kommen läßt und dann wird
der den ersten Preis erhalten , der den besten deutschen Auf¬
satz macht.



2.

Äm Ägeischen Meere.

Nun bleibt nichts übrig als einen herzhaften Sprung über
den Balkan an den Bosporus , nach Constantinopel oder Pera
zu wagen. Alles, was dazwischen liegt , die Donaureise, der
Aufenthalt in Rustschuk, die Eisenbahn bis Varna, die Fahrt
nach Constantinopel und der Aufenthalt daselbst, das ist zwar
seiner Zeit auch beschrieben worden und zu lesen gewesen, aber
hier muß es verschwinden, weil das Büchlein nicht zu sehr ins
Breite wachsen soll. Der Bericht hebt daher wieder in Pera
an, vielmehr in Galata , wo dessen Lände ist, und weiß folgen¬
des zu erzählen:

Freitag war's, der elfte April, als ich wieder in See stach,
nach dem Land der Götter und der Helden. Eine Menge
Schiffleute, Träger, Jungen , Griechen und Türken, Armenier
und Juden raufen sich am Strande zu Galata um den uner¬
fahrenen Wanderer, der mit seinen irdischen Habseligkeiten,
Koffern, Stock und Regenschirm wohl schwer durchkommen wird,
wenn ihm nicht ein Schutzengel zur Seite steht, wie mir Herrn
Kittrey's Portier, ein junger schneidiger, aus Cincinnati, doch
von deutschen Eltern stammenderMann , der eigens mitging,
um mich glücklich an Bord des „Jupiter", der Lloyd-Gesell-
schaft schönen Dampfer, zu bringen. Dort war auch Herr
Leitgeb anwesend, ein Director der Gesellschaft, zu Schwaz im
Innthal geboren, der mich, so zu sagen, als Ehrentiroler einer
besonderen Aufmerksamkeit würdigte, und mich dem Capitän
sowie anderen Herren freundlichst empfahl. Das Schiff lag
noch in einem wahren Jahrmarkt von Barken und Kaikis,

20 *
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die nicht allein die Passagiere, sondern auch viele Freunde her¬
gebracht, welche von ihnen Abschied nehmen wollten. Große
Unruhe , lautes Getümmel am Bord und im Waffer, bis end¬
lich der „ Jupiter " sich zur Abfahrt anschickte, worauf die kleinen
Schifflein auseinander gingen, die besagten Freunde mit sich
nahmen und dem Ufer zueilten.

Die Gesellschaft bestand zum größeren Theil aus griechischen
Herren und Damen , worunter auch eine besonders schöne. Fast
alle gingen nach Athen, um dort mit den Ihrigen das Oster¬
fest zu feiern. Es war eine sehr liebenswürdige Gesellschaft.
Sie freuten sich alle , daß sich nun wieder ein Hyperboreer
aufgemacht, um das herrliche Athen zu sehen, und sprachen
viel von seinen Wundern . Zu einem Abendtrunk kam es aber
auch hier so wenig als auf den Donaudampfern . Die Herren
tranken nur zum Mahle die Hälfte ihrer , wenn auch kleinen
Flaschen und ließen die andere für morgen zurück. Nur ich
wagte es, die meinige ganz zu leeren, in der festen Zuversicht,
daß der andere Tag wieder eine andere bringen würde. Allmäh¬
lich verschwanden die Passagiere und suchten ihre Cabinen auf.

Am nächsten Morgen dachten unsere Classtker, d. H. die
classisch gebildeten Fahrgäste , sehr früh schon an die süße Pflicht,
den heiligen Gestaden, an denen wir vorübcrfuhren , eine ver-
ehrungsvollc Neugier zuzuwenden; aber als sie aufs Verdeck
traten , empfing sie ein starker Regen , der ihrer Pietät die
empfindlichsten Schläge versetzte, denn unterm Regendach ist
keine Begeisterung . Nach einiger Zeit wiederholte ich gleich¬
wohl den Versuch, fand, daß es mittlerweile hell geworden und
sah nicht weit hinter uns ein ehrwürdiges Castell, einen Thurm ,
der aus einer braunen Mauer aufragte , vielleicht das „alter -
graue Schloß " von Sestos , der schönen Hero priesterlicherAufent¬
halt . Jenseits fand sich zwar kein Abydos mehr, allein das
konnte der Zahn der Zeit wohl hinweggenagt haben. So
schwammen wir denn durch die Fluthen , durch die einst Leander
und Lord Byron geschwommen, was ersterem bekanntlich einen
nassen Tod, letzterem wenigstens ein Fieber eingetragen hat .
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Am Ausgang des Hellesponts geriethen wir in die Ge¬
wässer des alten Troja. Für die Schiffe der Griechen, die
einst hier vor Anker lagen, stehen jetzt auf den Höhen lang¬
weilige Windmühlen, die nicht einmal ihre Flügel rührten.
Am nächsten Gestade zeigte sich ein weithin sichtbarer Tumulus,
von unfern Classikern wagte ihn aber keiner zu benennen, ge¬
schweige denn die minderen Tumulos , die da und dort die
Köpfchen aufstreckten. Jetzt war es übrigens ganz still auf der
Ebene, wo vor dreitausend Jahren die Völker so gewaltig auf
einander schlugen, daß in den Stuben der Gelehrten der Lärm
noch immer nicht aufhören will. Von allen Kriegen der fabel¬
hafteste, aber auch der gefeierteste, hat er mehr für Kunst und
Poesie gethan als alle anderen mit einander.

Fern im Lande erschien nun lang und blau der Jda , um
mich an das vierzehnte Buch der Ilias zu erinnern. Aber

„ lüs istss ok 6reec «, tüs istos ok Owoses ,
"Wüsrs Zrsv tüs urts ok var rmä poaeo " —

jetzt mußten sie herankommcn, eine Anadhomene nach der an¬
deren, wenn nicht die schönsten, doch die berühmtesten Inseln
der Welt ! Wer nicht näher nachdcnkt— und wer hat in

-unseren Zeiten Zeit dazu? oder wer die Karte nicht studirt
— diesmal war ich der einzige Pasiagier, der solche mit sich
sührte, namentlich die Generalkarte der südeuropäischen Halb¬
insel, die mir der Herausgeber, Herr Profeffor Heinrich Kiepert,
zu dieser Reise freundlichst geschenkt hatte — der hält seit den
Tagen seiner Jugend den Archipclagus für eine Sammlung
von lieblichen Eilanden, an denen ihn der Fahrweg vom Helles-
pont nach dem Piräeus nothwendig vorbeiführen müsse. Er
meint an Lemnos vorüber zu kommen und sieht im Geiste,
wie Hephästos vom Himmel fällt, er glaubt, bei Lesbos werde
ihm die verschwiegene Gartenlaube gezeigt, wo die glühende
Sappho ihre leider verlorenen Oden dichtete, bei Chios das
väterliche Anwesen, in dem der göttliche Homeros ausgewachsen,
aber das ist alles nichts. Die Insel Tenedos schien zwar
einen guten Anfang machen zu wollen. An ihr kamen wir
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ziemlich nahe vorbei, sahen uns gegenüber ein wackeres Städtchen
mit einer hochmaurigen Burg und lasen, daß da sechstausend
arbeitsame Menschen wohnen. Dahinter zog ein hoher Hügel
auf, zwar schön geformt, aber kahl, ohne Wiesen und ohne Wald.

Mir fiel da ein Vers ein ans dem ersten Buche der Iliade ,
wo der Priester Chrhses den geistreichen Gott Apollon anspricht:

— — — rr —
und Tenedos mächtig beherrschest.

Aber leider leben wir jetzt in ganz ändern Zeiten; der
Priester Chryses ist schon lange verschollen, der Gott Apollo
ist zu seinen Vätern heimgegangenund die stupiden Türken,
die jetzt das Eiland mächtig beherrschen, haben von beiden nie
gehört.

Indessen — wer Tenedos als den Anfang einer zauber¬
haften, durch alle Schönheiten der Natur und die bedeutendsten
Erinnerungen der Geschichte ausgezeichneten Inselwelt betrachtete,
der fand sich auch bald enttäuscht. Als wir jenes Eiland hinter
uns hatten, lag vielmehr der ganze Archipelagus wie eine
gränzenlvse blaue Tenne vor uns, zwar von Heller Frühlings¬
sonne beschienen, aber am ganzen Rande mit einem undurch¬
dringlichen Gehänge von griechischen Nebeln umzogen. Nur
in leisen verschwimmenden Linien, gleichsam wie weit entlegen,
zeigten sich die Inseln , an denen wir vorüberdampften, z. B.
Jmbros oder Lemnos, Lesbos oder Chios. Sie sind alle ziem¬
lich gleich gebaut, jede ein langer mäßig hoher Bergrücken, der
sich da oder dort in eine Spitze erhebt. Übrigens schieben sich
hier Festland und Inseln , und diese selbst so verwirrend durch
einander, daß der schiffende Pilger immer in Zweifel ist, mit
welchem Namen er die verschiedenen Fest- und Eilande, die da
sichtbar werden, belegen soll. Ciceroni sind nicht vorhanden,
denn die Mitreisenden haben sich mit diesen Fragen auch nie
beschäftigt. So muß man sich denn mit Hülfe der Karten noth-
dürftig selber deuten, was man wiffen möchte.

Um elf Uhr machte ein nahrhaftes Frühstück allen diesen
Zweifeln ein vorläufiges Ende. Als wir nach einiger Zeit
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wieder auf Deck kamen, war alles wie vorher, nur die Brise
war viel kühler geworden und ließ die meisten wieder zu der
Wintcrkleidung, die sie Vormittags abgelegt, zurückkehren.

Endlich kam die Nacht heran, als wir der Meerenge zwischen
den dunkelnden Inseln Euböa und Andros nicht mehr fern
waren. Herr Dunlop, ein gelehrter Engländer, richtete sich auf
dem Verdeck ein, um im Lehnstuhl, im Paletot und Mantel zu
sehen, wie der Mondschein die Säulen an dem Tempel zu
Sunium verklären würde, doch sah er wohl den Mondschein,
aber nicht die Säulen .

Wir anderen schliefen, aber nur bis halb drei Uhr, denn
um diese Zeit kam der „Jupiter " im Piräeus an, wo der Lärm
des Ankerwerfens und der übrigen Verrichtungen, die jetzt ein¬
traten, dem Schlafe nicht günstig waren. Ohne Hoffnung ihn
wieder zu finden, ging ich auf Deck und sah eine Runde von
weißen Häusern und schwarzen Schiffen. In den Fenstern
des zweiten oder dritten Stockes brannten noch einige Lichter;
vielleicht bei lieben Kranken? Des Mondes silberne Schleppe
streifte das Schiff. Ich hielt cs zwar für meine Pflicht, den
attischen Mond und seine Schleppe zu bewundern, aber wenn
man das Wasser hinter sich haben möchte, gibt man doch auch
nicht viel auf deffen magische Lichtcffscte. Um halb drei Uhr
ist im Piräeus so wenig los als etwa in Potsdam. Es rührte
sich keine Seele. Ich ging wieder hinunter in den Speisesaal,
wo wenigstens der Kaffee dampfte. Es fehlte nicht an Gesell¬
schaft, die den Capitän belobte, daß er uns so rasch ans Ziel
geführt, aber den Dampfer tadelte, daß er sich so unnöthig
überstürzt hatte.

es wird Tag ! sagte um halb vier Uhr jene
besonders schöne Dame, nachdem sie vorher einen Blick durchs
Fenster geworfen, und dieses Wort klang uns so tröstlich, daß
es jeder beistimmend wiederholte, obgleich die Sonne deswegen
doch nicht früher als nach fünf Uhr aufging.

Mit Aufgang der Sonne gingen aber außen an den Fenstern
des Speisesaales auch schon jene unheimlichen Gestalten auf,
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die Packträger, die Schiffer, Kutscher, Gasthofsmäkleru. s. w.,
die uns nun bitterlich bedrängten, bis wir endlich zu Vieren
in einem bequemen Wagen saßen und Athen Zufuhren. Da
die Stadt Piräeus mit ihren 21,000 Einwohnern zwar recht
gut gedeiht, aber, wie das Reisehandbuch behauptet, außer ihren
breiten und langen Straßen den Fremden gar nichts bietet, so
hielten wir nicht für gut, uns da einen Aufenthalt zu gestatten,
sondern eilten rastlos durch, um bälder nach Athen zu kommen.
Die Straße , die dahin führt, ist breit und gut gehalten, von
schattigen Silberpappeln eingesäumt und gefällt sicherlich jedem,
dem der Morgenwind nicht die großen Staubwolken ins Ge¬
sicht jagt , die diesmal an das Wort erinnerten, das ein miß¬
günstiger Franzose zu Stambul gesprochen hatte , nämlich: ^

vons ne tronveier gne <1s ln poussiere.
Einzelne Leser, welche die Allgemeine Zeitung schon im

Jahre dreiundsiebenzig zu lesen pstegten, erinnern sich vielleicht
noch an das Hänsele, den jungen Fuhrmann , der damals
zwischen Innsbruck und Landeck auf- und abfuhr und unterwegs
etwa fünfzehn Mal einkehrte, weswegen ihn denn auch mein
Griffel zu verewigen suchte. Auf welchem Wege nun diese Ge¬
wohnheit aus Tirol nach Griechenland gewandert sein mag—
sic ist jedenfalls glücklich angekommen und wird sehr fleißig
geübt, so daß sie K. Bädeker mit allem Recht „die unleidliche
Gewohnheit der griechischen Kutscher an allen Wegeschenken zu
halten" nennen durfte. Demgemäß waren wir kaum eine halbe
Stunde gefahren, als der Kutscher schon bei einer solchen Schenke
hielt und uns einlud, etwas zu genießen. Ja , was denn?
Kaffee haben wir ja schon getrunken. Ein Glas Wasser, meinte
er achselzuckend. In der Früh um halb sieben Uhr auf der
Piräeus-Straße , im Angesicht der Acropolis und .des Parthenon
— ein Glas Wasser! — Scheusal!

Über ganz Attica und bis nach Böotien hinein stand aber
eine breite und lange, tief liegende Wolkenschicht, die nach Osten
hin keine rechte Beleuchtung aufkommen ließ und auf die Land¬
schaft bedauerlich drückte. Der Hymettos, der Lycabettos, das
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Pentelicon , der beschneite Parnes , diese kahlköpfigen Celebritäten
alle, sie sahen in diesem fahlen Schein etwas angegriffen aus
und konnten, so schön ihre Namen klingen, doch nicht den Ein¬
druck machen, den sie zu machen gewohnt sind.

Endlich waren wir angekommen. Wir hielten auf dem
stattlichen Verfassungsplatze, der unter dem königlichen Schlosse
liegt. Da stehen auch die besseren Gasthäuser . Wir gingen
ins Hotel d'Athönes . Der Oberkellner empfing uns in einem
Vorhemdchen, das in diesem Jahre noch nicht gewaschen war ,
in der Stube blieb mir , als ich den Rock aufhängen wollte,
der hölzerne Nagel in der Hand , am Schranke fand sich der
Schlüssel nicht und als er hcrbeigekommen, machte er nicht auf .
Das sind noch ganz meine alten Hellenen , sprach ich, meine
Lieblinge vom Jahre Sechsunddreißig ! (Damit ist aber nicht
gesagt , daß man im süßen Vaterland nicht auch das Gleiche
erleben könnte.)

Ist das Alles , was unser Wanderer beim ersten Anblick
der Acropolis zu sagen hat ? Leider ja , denn mein Pathos liegt
schon lang darnieder und „ ein gesunder Realismus " ist hiefür
von selber eingetreten. Und doch wäre es so sachgemäß, sich
durch den Anblick der Acropolis zu poetischen, historischen, philo¬
sophischen Betrachtungen verleiten zu lassen. Aber wenn wir
an den alten Cecrops denken, an den trefflichen Theseus , an
Solon , Socrates , Plato und so viele Andere, die alle auf Ent -
wilderung unseres Geschlechts ausgingen , und wenn wir solche
Bemühungen verfolgen, um am Ende auf die modernen Inden -
Hetzen und die Zerstörung von Alexandria zu kommen — so
denken wir lieber über etwas anderes nach, als über die Per -
fectibilität der Menschheit.

Übrigens habe ich auch die Ausrede, daß dem pathetischen
Bedürfniß des Lesers schon anderwärts willfahrt ist, wie denn
dieser, wenn er S . 30 der Bilder aus Griechenland Nachlesen
will , wohl alles finden wird, was er billigerweise verlangen kann.

Seitdem der Verfasser selbst jene Zeilen wieder gelesen,
möchte er sich gerne für einen Propheten halten , wenigstens für
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einen halben — denn die eine Hälfte der Weissagungen ist
reichlich eingetroffen, und die Erfüllung der anderen wird nicht
mehr lange auf sich warten lassen. Die Reiterstatuen der
Wittelsbacher glänzen in Athen freilich nur durch ihre Ab¬
wesenheit, aber das Bild des baierischen Otto hat sich doch
im Laufe der Zeiten beträchtlich verklärt, und sein Name wird
immer mit dankbarer Wehmuth genannt als der eines Ehren¬
mannes und eines unvergeßlichen Philhellenen,
dem man vielleicht doch Unrecht gethan.

Hier gesteht der Wanderer aber auch, daß er die Bilder
aus Griechenland, die ja eigentlich eine Reise von Athen nach
Corfu schildern, fast wie den Stern betrachten wollte, dem er
nachzugehen hätte, und der ihn aus dem Orient über Land
und Meer nach Bethlehem, d. H. nach Corfu und München,
also in die Heimath, führen sollte. Dabei konnte er dann,
wie er anfangs meinte, überall die anziehendsten Bemerkungen
zwischen jener Vergangenheit und der Gegenwart aufstellen, so
daß da nach seiner Einbildung eine Quelle der reichhaltigsten
Belehrung sowohl für ihn als für den Leser sprudeln sollte.

Gleichwohl wird es anders kommen. Die Dampfer, die
jetzt diese Linien befahren, gehen nämlich nicht die Wege, die
damals das „Kaiki" und die „Braccera" gegangen, und diese
auf eigenen Fahrzeugen zu verfolgen, schien mir zu zeit¬
raubend und zu theuer. So werden denn auch der Zug der
Reise und die Bilder aus Griechenland nicht gar oft Zusammen¬
treffen, was vielleicht auch nicht so übel, da der Leser, wie er
einmal ist, der beständigen Vergleichungen zwischen dem Einst
und Jetzt vielleicht auch bald überdrüssig wäre.



3.

Äthen .

So steht denn der „Wanderer" vor dem aufblühenden Athen,
wie er seinerzeit vor dem verfallenden Stambul gestanden. Nicht
als Forscher tritt er auf, um das Reich des Wissens zu ver¬
mehren, sondern als leicht zufriedener Tourist, um etliche schöne
Erinnerungen heimzubringcn. Studien , Kraft nnd Zeit find
schwach, gebrechlich und knapp, nur die Neigung zu erzählen,
scheint nicht nachzulaffen. Er gedenkt daher auch hier nichts
Gründliches und Erschöpfendes anzustreben, sondern nur etliche
Beobachtungen und Betrachtungen vorzulegen, welche Einzel¬
heiten betreffen, die über seine Urtheilskraft, wie er glaubt,
nicht hinausgehen.

Eine wesentliche Erleichterung wird er sich und vielleicht
auch dem Leser dadurch verschaffen, daß er von Sammlungen
und Museen, Denkmälern, Altcrthümern, Ausgrabungen u. s. w.
gar nicht sprechen will. Er hat davon zwar mit Hochgenuß
Einsicht genommen, aber er fühlt sich nicht im Stande , darüber
zu schreiben. Er ist ganz zufrieden, wenn man seine Berichte,
sofern sie doch etwas sein sollen, nur als culturhistorische Ver¬
suche gelten lassen will.

Dabei thut ihm allerdings leid, daß er über Kunst und
Wissenschaft, die sich doch in Athen so kräftig entfalten, so
wenig zu sagen weiß. Ändeffen ist von einem flüchtig Reisen¬
den gerade in diesen Richtungen nicht viel zu verlangen. Um
mit den verschiedenen Gelehrten Verbindungen anzuknüpfen, um
die verschiedenen Ateliers zu besuchen, dazu fehlte nicht die Lust,
aber wohl die Zeit .
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Übrigens wird sich der Text der kommenden Seiten von
griechischen Buchstaben und Wörtern nicht ganz freihalten können.
Es ist nicht möglich, griechische Dinge zu besprechen, ohne ab
und zu in die griechische Sprache hineinzugerathen. Indessen
werden ja die classischen Studien in unserem Deutschand mit
so viel Zeitverlust betrieben, daß sich wohl in jeder gebildeten
Familie ein Mitglied findet, das den übrigen und namentlich
den schönen Leserinnen, die ich mir auch mitunter einbilde, als
ausreichender Erklärer behülflich sein kann.

>k-

Als die Türken am ersten April 1833 die Acropvlis den
Baiern übergaben, war Athen bekanntlich ein weiter un¬
malerischer Schutthaufen, in dem allerdings noch viele uralte
griechische Kirchlein und auch schon etliche, über Nacht aufge¬
schossene Grillcnhäuschen standen. Die zurückkehrenden Athener
und viele fremde Griechenfreunde, die herbeizogen, begannen
nun schnell neue Bauten auszuführen, vorerst kleine billige
Herbergen, die jetzt zum Theil schon wieder verfallen oder be¬
seitigt worden sind. Ober und unter der vorzeitlichen Kirche
der Kapnikaräa, in welcher König Otto am ersten Juni 1835
Volljährigkeit und Regierungsantritt feierte, steht noch ein Stück
Straße, das in jene Zeit zurückreicht und jetzt einen Theil
der Hermesstraße bildet. Da waren unsere Speisehäuser, die
„Hotels", die wenigen Kaufläden, und alles, was sich auf
höheren Erwerb verlegte. Die Hermesstraße, die schon 1833
durchgebrochen und eröffnet wurde, schnitt mitten durch die da¬
malige Stadt, sofern man von einer solchen reden konnte.

Um dieselbe Zeit entstanden die Acolus- und die Athene-
Straße, welche in rechtem Winkel auf der des Hermes stehen,
und mit diesen drei Straßen ist denn das alte Athen, d. H.
die Stadt, wie sie unter der Türkenherrschaft bestand, theil-
weise fahrbar geworden, während man früher durch die engen
alten Wege zumeist nur gehen oder reiten konnte.
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Die alte Stadt Athen ist zwar durch die Acropolis und
den Areopag im Süden abgeschlossen, aber nach allen anderen
Seiten ist freies Feld, und so entstanden denn allmälig außer¬
halb des alten Umfanges nach allen jenen Seiten schöne breite
Straßen und weite große Plätze, wie der Vcrfassungsplatz, der
Eintrachtsplatz u. a. An diesen weiten Straßen und Plätzen
finden sich dann breite Trottoirs , schöne Alleen, auf den Plätzen
auch Bänke, Blumenbeete und Gebüsche, Cedern und Palmen ,
Pavillons für die Militärmusiken , welche die Woche mehrmals
spielen u. s. w.

Die Gebäude des neuen Athens sind sehr verschiedener Art .
Fast das einfachste darunter ist das königliche Schloß , welches
mit breiter Front von seiner Anhöhe auf die Stadt hernieder¬
schaut. Als das schönste wird mit Recht Schliemann 's Haus
angesehen, das an der Vorderseite zwei prächtige Bogengänge
über einander und zahlreiche schmückende Bildsäulen zeigt. Über¬
dies steht es in einem herrlichen Garten . Es fehlt auch nicht
an ändern schönen Bauten . Da ist die Academie der Wissen¬
schaften, Hansen's vielbewundertes Meisterstück, die Universität ,
das noch unfertige Polhtechnicum, das Nationalmuseum , das
Parlamcntsgebäude u. s. w. Die Häuser der Bürger sind in
den fernsten Ausläufern der Stadt , die vom Mittelpunkte wohl
eine kleine Stunde abstehen, meist einstöckig, näher heran wer¬
den sie zweistöckig und in der Stadt selbst zum Theil noch
höher. Dabei sind sie in milden Farben getüncht und sehr
reinlichen Ansehens, ja , wie aus dem Ei geschält. Sehr viele
zeigen platte Dächer und sind durch Hof oder Garten von ein¬
ander getrennt . Gothische Bauten oder solche im Geschmacke
der Renaissance gibt's hier nicht. Auch hat die ganze Stadt
nicht Einen Thurm .

In allen diesen Straßen , auf allen diesen Plätzen bewegt
sich immer ein reiches Leben. Die Hermesstraße ist eigentlich
schon zu eng für den jetzigen Verkehr. Überall stehen zwei-
spännige Wagen , die immer zu thun haben ; dazu kommt ein
Tramway , der durch die Hauptstraßen zieht und bis in das



— 318 —

Phaleron hinunterreicht , auch weit zierlicher ist, als sein schmutziger
Amtsbruder in Constantinopel . Än der Hermesstraße findet sich
Hof und Halle der Eisenbahn , welche die Stadt mit dem Piräeus
verbindet. Des Abends bewegen sich auf der breiten Straße
nach Patissia hinaus allerlei elegante Equipagen , mit der Blüthe
der Bevölkerung gefüllt, so daß nach Roms Muster und Vor¬
bild nun auch in Athen ein Corso erstanden ist. Man muß
nämlich wiffen, daß diese junge Hauptstadt sich jetzt schon in
der hellenischen Welt ein hohes Ansehen und große Beliebtheit
erworben hat . Sie hat jetzt alle anderen Niederlassungen und
Standorte des griechischen Volkes, wie Constantinopel , Smyrna ,
Alexandria, Odessa u. s. f. weit hinter sich gelassen. Wer da
reich geworden ist und sich seines Lebens freuen will, der macht
sich auf und zieht mit seinen Lieben und seinen Millionen nach
Athen. Daher gibt es hier sogar schon Stutzer , d. H. junge
Leute, die durch die Eleganz ihrer Toilette Aussehen erregen
wollen. Auch verlautet , daß die Familien einiger Geldfllrsten
schon mehr französisch als griechisch leben. Diese Erscheinungen
sind nicht Allen zu Gefallen . Man hört manche Klagen, daß
die Preise immer steigen, daß Athen bald die theuerste Stadt
Europa 's und nebenbei auch ein Capua der Geister zu werden
drohe. Wenn der Einfluß der reichen üppigen Einwanderer
das Übergewicht gewinne, so werde es auch eher ein klein Paris ,
als die wiedergeborene Stadt des Theseus werden.

Im neuen Athen ist die alte Landestracht , vielmehr die
Fustanella , die aber doch erst im Befreiungskämpfe als solche
um sich griff, nur noch wenig zu sehen. Sie schwindet mehr
und mehr mit jedem Tage . Hin und wieder ein alter Vor¬
stadtkrämer, ein bejahrter Diener eines wohlhabenden Hauses ,
das ihn gern bei seiner malerischen Tracht beläßt , ein Aus¬
geher oder Portier und dergleichen Träger finden sich noch.
Das Heroenalter ist vorüber ; die alten , analphabeten Helden,
die Grivas , Kolokotronis u. s. w., sie sind dahin . So lange
die Bursche, sagte einst Ludwig Roß , diese Maskerade tragen ,
kann nichts aus ihnen werden ! Die Zeit scheint ihm Recht zu
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geben, denn jetzt, nachdem Athen etwas geworden, trägt in
der Hauptstadt kein angesehener Mann mehr das ehemalige
prächtige Kriegsgewand. In der Provinz dagegen verschwindet
dieses nicht so rasch, und wenn jetzt einer im Kaffeehaus er¬
scheint, der noch sein Fesi, das aber viel größer und kleidsamer
als das osmanische, die reichgestickte Jacke und die blüthenweiße
Fustanella beibehalten hat , so flüstert man sich zu : rir -«-

— er ist aus der Provinz ! In den Zeiten aller¬
dings , wenn der griechische Landtag eröffnet ist, und die Männer
vom thessalischen Tempe bis zum Taygetos in der Hauptstadt
zusammenkommen, Pflegen diese in alter Pracht aufzuziehen,
und in den Straßen , in denen einst Socrates und seine Schüler
lustwandelten , wimmelt es dann von Fesis und Fustanellen .

Ebenso hat man diese als Uniform für mehrere Jägcr -
bataillone verwendet, welche jetzt an den nördlichen Gränzen
stehen und von dem Volke, wie die Bersaglieri in Italien , so
recht eigentlich als die Nationaltruppe angesehen werden.

Ein Wahrzeichen des neuen Athens sind die unzähligen
Kaffeehäuser, die an den Hauptstraßen ganz glänzende, in den
Nebengäßchen mehr ärmliche Locale einnehmen. Da fast immer
die Sonne scheint, so stehen die Tischchen und die Stühlchen
fast immer auf den Trottoiren oder auf den öffentlichen Plätzen,
wie sie denn den Verfassungsplatz fast zur Hälfte einnehmen.
Das wahre Leben geht freilich erst am Abend auf , wo auch
die Zeitungsbuben erscheinen und die frischen Blätter mit einem
Geschrei ausbieten , das schwer zu überhören ist. Zugleich stellen
sich die zahlreichen Lustro's ein , d. H. kleine, höchstens zwölf¬
jährige Jungen , welche, wie in Italien , die Stiefel , die aller¬
dings immer staubig sind, um fünf Lepta (Centimes ) wieder
hell und glänzend zu machen streben.

Aber so viele Leute da auch sitzen mögen und so angelegent¬
lich sie plaudern , so wenig verzehren sie doch. Das Publicum
spricht das Recht an , auf des Cafstiers Stühlen zu rasten,
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ohne ein Lepton dafür auszugeben. Die meisten, namentlich
die Damen , nehmen gar nichts , viele nur ein Glas Wasser,
wenige ein Täßchen türkischen Kaffee, welches fünfzehn Lepta
kostet und eigentlich nur aus einem einzigen Schluck besteht, da
die größere Hälfte Bodensatz ist. So sah man auch am letzten
Ostertage , als ganz Athen auf den Beinen war und in heiterster
Stimmung um den Thescustempel , den Areopag , den Tempel
des Zeus herumsaß, fast nur Asceten und Ascetinnen, die sich
jedes Genusses enthielten , dann einige Üppige, die ein Glas
Wasser und einige Verschwender, die eine Tasse Kaffee tranken .
Wenn die deutschen Zeitungen berechnen wollten, daß die fröh¬
lichen Münchener am letzten Ostertage über 25 ,000 Mark im
Freien gelassen, so könnte man dagegen behaupten ', daß die
vielen tausend Athener an diesem Tage ihrer Genußsucht nicht
über fünfundzwanzig Drachmen geopfert haben.

Vom Weine (vor kurzem noch jetzt hochgriechisch
otvos ) ist in Griechenland sehr wenig die Rede. Namentlich
des Abends fragt Niemand , „wo man einen guten trinkt " .
Der Grieche ans den gebildeten Ständen erlaubt sich höchstens
bei der Mahlzeit ein Gläschen , etwas mehr nur bei Feier¬
lichkeiten, bei Hochzeiten oder Kindstaufen . Des Abends nimmt
er nur Kaffee, Thee oder Wasser, im Sommer auch Eis . Was
wir Frühschoppen oder Abendtrunk nennen , kennt er nicht. Doch
sind die Weine , die in öffentlichen Localen geboten werden,
durchschnittlichsehr gut . Der rothe im Hotel d'Athsnes , ein
Viertel Liter um vierzig Lepta , schien mir recht lobenswerth ,
ebenso die von Cephalonia und Zante kommenden, Weißen und
rothen , in der Philadelphia , der Gesellschaft der jungen Deut¬
schen. Fast seltsam könnte man es bei so bewandten Umstän¬
den finden, daß in den Straßen auffallend viele Schilder über
Weinhandlungen schweben, welche Weine von Thracien , von
Bithhnien , von Mitylene , von Tinos , Cypern u. s. w. anbieten .
Wer soll sie trinken ? (Eine Antwort auf diese Frage scheint
allerdings in der Behauptung des Herrn Meyer in Leipzig zu
liegen , daß cs unter den Griechen viele Säufer gebe, aber
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Herr Meyer hat diese Behauptung mir gegenüber brieflich selbst
dahin beschränkt, daß damit nur die Griechen in Csnstantinopel
und Pera gemeint seien.) Von jener Mäßigkeit rührt es aber
her , daß Männer oder gar Frauen , „ mit denen Nachmittags
nichts anzufangen ist" , hier gar nicht zu finden sind. Dadurch
wird viele Zeit erspart , welche auf geistige Beschäftigungen ver¬
wendet werden kann , so daß auf Athens literarischen Feldern
ein sehr reges Leben herrscht. Während unsere lieben Tiroler
ihren Jugendtraum gewöhnlich mit einem Bändchen Gedichte,
das Niemand liest, beschließen, fördert der junge Grieche eine
brauchbare Monographie zu Tage , die allerdings mehr Mühe
macht, auf der aber der nächste wieder fortbaut , um auch seiner¬
seits das Reich des Wissens zu mehren. Es erscheinen daher
namentlich im Bereiche der Landeskunde ohne Unterlaß schätz¬
bare Schriften , wie man sie im „ Lande der Räthsel und der
Wunder " schmerzlich vermißt . Von den jungen Freunden , die
ich der Empfehlung des Herrn Geheimraths Aegidi in Berlin
und seines griechischen Freundes Herrn Papamichalopulos ver¬
danke, überreichte mir der erste, Herr N . Moschovakis , eine
„ Geschichte des in Griechenland unter der Türkenherrschaft gelten¬
den öffentlichen Rechts" , der zweite, Herr N . Dimaras , eine
„ Geschichte des romäischen Rechts" , der dritte , Herr Panagio -
topulos , eine Monographie „ Über die Lage achaischer Städte " ,
und der vierte, Herr A. Alexandropulos , redigirt eine angesehene
Zeitschrift . Daneben werden Sprachen gelernt , das Beste aus
der Weltliteratur , die täglichen Zeitungen und die Wissenschaft--
lichen Journale gelesen, so daß sich allenthalben unterrichtete
Männer finden, welche anregenden Umgang bieten. Vor vierzig
Jahren war das in Tirol ungefähr ebenso — jetzt sind die
gebildeten Kreise, mit Ausnahme der Innsbrucker Elite , saust
entschlummert ; es werden keine Ideen mehr ausgetauscht , es
wird nur noch gespielt. Wenn drei Tiroler beisammen sind,
so karten sie. „ Wo kann man des Abends eine Ansprache
finden ?" „ Bei uns nirgends !" antwortete der Bürgermeister
von **. „Vom Gebetläuten an ist das ganze Nest eine Spiel -

Steud , Griechenland . 21
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Hölle!" Deswegen ist auch die encyclopädischeBildung , die sich
die jungen Leute in anderen Ländern durch abendliche Lectüre
erwerben, dort unendlich gering . Die enchorische Literatur steht
so fern wie die fremde.

Indessen — jedem Volk gefällt seine Art , und die tirolische
vertheidigte jüngst ein junger Tiroler zwischen Scherz und Ernst
in folgender Weise : „Ja , wir sind ein Volk von Ignoranten ,
aber wir befinden uns wohl dabei ! Lectüre ist doch auch nur
ein Vergnügen , und wenn wir im Spiel ein größeres finden,
warum sollen wir das kleinere vorziehen? Alles Wißen , sagt
der Apostel, ist Stückwerk, und sollen wir an dieses Stückwevk
unsere schönsten Stunden hängen ? Unsere Unbelesenheit ist uns
nicht lästig ; lästig sind uns nur die Fremden , zumal die Nord¬
deutschen mit ihren wissensdurstigen Fragen , die wir nicht be¬
antworten können; sie scheuen wir wie die Pest , obgleich wir
die Gastfreundschaft noch immer unter den tirolischen National¬
tugenden fortführen . Übrigens ist das Privilegium der Unver¬
ständlichkeit zerrissen, und für die Schwachheit unserer Bildung
und unseres Strebend erlischt die Nachsicht, seitdem man weiß,
daß der Tag auch in Tirol vierundzwanzig Stunden hat , und
daß wir sie nur besser ausnützen dürften , um allen Anderen
gleich zu werden."

Dieser Exeursus ist .übrigens namentlich den jüngeren Tirolern
gewidmet, denn zu meiner Zeit gab's noch allenthalben kleine
Gesellschaften unterrichteter Leute, und wenn die jüngeren sich
einmal mit den älteren über diesen Punkt besprechen wollen,
so werden sie finden, daß die letzteren alle meiner Meinung sind.

Indessen sieht es , den Tirolern zum Tröste , in dem ge-
müthlichen Altbaiern auch nicht viel beffer aus . Der historische
und der Alpenverein üben zwar einigen literarischen Einstuß ,
aber im ganzen sind die Zustände noch immer so, wie sie vor
fünfzehn Jahren in den „Altbaierischen Cultnrbildern " geschildert
wurden. Wenn man einen ausnahmsweise gebildeten Jungen
auf dem Lande nach seinem Befinden fragt , so wird er nicht
anders sagen als : Unter Larven die einzige fühlende Brust !
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So schwierig scheint cs, durch ein bißchen Lectüre aus Literatur ,
Geschichte, Geographie so viel Material zusammenzubringen,
daß sich das abendliche Gespräch mitunter über Bier , Tabak
unv das tägliche Hauskreuz erheben könnte. Liegt das an der
Erziehung , die wir seit dreihundert Jahren genossen? Oder
liegt es gar an der Race ? Mir ist oft, als habe der hochedle
Bajuvarus , unser gemeinschaftlicher Urvater , eine ungeschickte
Heirath gemacht, vielleicht eine Bauerndirne aus Niederbaiern
oder eine bigotte „Waldlerin " zur Frau genommen. Hätte er,
wie andere Heroen, sich mit einer griechischen Muse vermählt ,
wir wären ganze andere Leute!

Aber obgleich die neuen Athener nur wenig Wein trinken,
so wissen sie doch den ihrigen mit aller Reclame anzupreisen.
Man sieht da und dort die reizendsten Flaschen an den Fenstern
stehen, deren Bedeutung durch Zeichnung und Malerei weithin
verkündigt wird. Man findet auf den Etiketten die angenehmsten
Götter , die lieblichsten Göttinnen und Nymphen, die in Rosen¬
lauben sich gütlich thun und den Vorübergehenden cinladen,
ihrem Beispiele unbedenklich zu folgen. Dabei liest man natür¬
lich auch, welche Sorte die Olympischen trinken , und zwar in
französischer Sprache , die wohl die einzige ist, welche die Götter
jetzt noch verstehen. So heißt es z. B . Ootos äu karnös , und
ist der Parnes ein schon erwähnter Berg , der im Norden von
Athen steht. Ohne Zweifel gibt es auch Oonttes äs Knlainis
oder Xsotar äs I'Il ^ rnstts u . s. w. — kurz alles, wie bei uns .
Der Großhändler , von dem, wie es scheint, die meisten dieser
Flaschen ausgehen , nennt sich übrigens Solon , und wenn man
den Namen dieses unsterblichenWeisen auf den Etiketten glänzen
sieht, so erlahmt der Widerstand gegen ihre Lockungen noch um
so sicherer.

Eine andere, ebenso unschuldige Reclame liegt in der Übung,
allen öffentlichen Gewerben, Buden , Werkstätten, Schenken noch
einen zweiten Namen zu geben. Diese Anstalt z. B . heißt nicht
bloß roll — Zuckerbäckereides sondern
auch noch ö MrMg , zum Minos ; jenes Kaffeehaus ö

21 *
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zum Zeus , ein anderes : Zur schönen Welt ; diese Baderstube
nennt sich Lacedämon oder Peloponnes ; jene Tabakshandlung

h Thracien .
Ein bemerkenswerther Zug ist es auch, daß die neuen Athener

sich nicht gern für Arbeiter ausgeben , sondern sich lieber als
Besitzer von industriellen Anstalten aufspielen. Es heißt z. B .
nicht Georgios Lerios, Schuhmacher, sondern
(Schuhmacherei) rnn n Man liest sogar
ro -ro-ktov, was Weingeistmacherei, hier vielmehr Schnapsbude
bedeutet. Dies ist derselbe Zug , den unser Kanzler neulich den
Berliner Schuhmachern vorgehalten hat .

Auch in Athen wird bald mehr Bier als Wein getrunken;
das baierische streitet aber auch da ruhmvoll mit dem Pilsener
und dem Wiener Gebräu . Neben den Flaschen, die von München
über das Jonische Meer heran schwimmen, haben zwei Baiern
mit Glück versucht, in Athen einheimische Brauereien zu er¬
richten. Der eine, Herr Fischer, gründete auf dem Wege nach
Patissia die erste dieser Anstalten , gab ihr nach baierifcher Weise
einen schattigen Garten mit Tischen und Springbrunnen bei
und erlebte viel Glück. Da steht auch ein hübsches Häuschen,
oben im Giebelfeld eine Scheibe mit der Inschrift „Zum grünen
Baum " . Drinnen ist die Büste des Herrn Fischer selbst zu
sehen, eine Physiognomie, die unverkennbare Anlage zur Bier¬
brauerei verräth . Über der Gartenthüre weist eine große Tafel
die Aufschrift: / . AriAonorötz rchs
d. H. I . Fhser (sie ), k. Hofbrauer . So lange Herr Fischer
selbst den Garten überwachte, war er in gutem Schwung und
Tag für Tag sehr stark besucht, jetzt aber, da er ihn, um sich
mehr Ruhe zu gönnen, an einen Griechen verkauft hat , zeigt
er nicht mehr die alte Zugkraft . Während ich da mein Gläs¬
chen trank, kam ein alter griechischer Herr an meinen Tisch und
fragte, als wenn er einen Kenner vermuthcte , ob das Bier auch
gut sei. Ich antwortete , daß es zwar der rechten Frische ent¬
behre, aber im ganzen doch als ein pfennigvergeltliches («§rc>-
7-e.nov ) Getränk betrachtet werden könne. Er setzte sich nun zu
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mir , durchfragte mich natürlich nach allen Richtungen, war aber
auch sehr mittheilsam , als ich meinerseits die Fragen begann ,
und verhehlte nicht, daß er G . Konstantinides heiße, ein alter
Schulmann , Pensionist und namentlich ein guter
Freund weiland des ottonischen Leibarztes Or . Bernhard Röser
und der Gebrüder Feder dahier gewesen sei. Auch die gelehrten
Profefforen vr . Ulrichs und Ludwig Roß rühmt er sich gekannt
zu haben . Bon allen diesen Freunden wußte er viel löbliches
zu erzählen. Überdies sei er tief eingeweiht in allerlei Ge¬
schichten und wisse genau , warum und wie 3 der
selig entschlafene König Otto , verjagt worden. Ich bat ihn
dringend, seine Memoiren zu schreiben und der Nachwelt seine
Geheimniffe nicht vorzuenthalten .

Ein anderer Unternehmer aus Aschaffenburg, der dort das
baierische Bier zu Ehren gebracht hat , ist Herr Fix , der sich
griechisch schreibt. Auch er nennt sich UraWsur äs In
sour und wird seine Anstalt am südlichen Fuß des Lhcabettus
selbst von Griechen gern besucht. Übrigens sei, um alles zu
erschöpfen, auch noch des Herrn Bernudäkis gedacht, der in der
Phokionsstraße ein Bierstübchen mit Gärtchen hält und dort
Münchener Bier ausschenkt, wovon das Quartglas fünfund¬
fünfzig L. kostet, so daß sich ein baierischer Gast , der unter
drei Liter nicht zu Bette gehen will , leicht arm trinken kann.
In der Stube hängen zwei große Glastafeln , deren eine in
mächtigen Buchstaben verkündet : LaMr « äso
— Gesänge werden nicht gestattet — die andere aber : Marw -
ütc kt's o'Wua — Credit wird nicht gegeben. Ob¬
gleich nun Herr BernudLkis mehrentheils von Deutschen be¬
sucht und in seinem Flor erhalten wird, so kann man vielleicht
doch entschuldigen, wenn er die Deutschen nicht singen laffen
will, da ihre Gesänge den Wohllaut der griechischen schwerlich
je erreichen werden, aber weniger feinsinnig erscheint es, sie ge¬
wissermaßen des leichtsinnigen Schuldenmachens zu zeihen.

Übrigens sind die Keller, wenn sie vorhanden , durchschnitt¬
lich schlecht, und da das Eis zu theuer ist, um zur Kühlung
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verwendet zu werden, so sind die griechischen Biere nach unserem
Geschmacke schon jetzt, im April , viel zu warm .

Nachdem wir nun, vielleicht nur zu gründlich, von den
Getränken gehandelt, wollen wir auch einiges über die griechi¬
schen Speisen sagen und zuvörderst bemerken, daß sich der Tafel¬
freuden halber Niemand nach Athen zu bemühen braucht.

Als Homeros sang, aßen die Griechen allerdings nicht allein
Schafe, sondern auch Rinder, Schweine, Rehe, Hirsche und
allerlei Geflügel, worunter die Gänse namentlich aufgeführt
werden, allein, was die berühmtesten Symposien der späteren
Zeit betrifft, so wissen wir nur, was sie dabei gesprochen, nicht
was sie dabei gegessen haben. Immerhin ist es möglich, daß
diese ihren Reiz doch mehr aus attischem Geist und.Witz als
aus der attischen Küche gezogen. Wenn man die jetzigen Zu¬
stände bis ins Alterthum zurückschieben dürfte, so möchte man
annehmen, daß die Hellenen hauptsächlich doch immerdar von
Lammsbraten gelebt, von Arnl psitö. Dieser, von
Zwiebeln und Knoblauch umgeben, begleitete die Griechen durch
den trojanischen und den peloponnesischen Krieg, durch die
römischen und türkischen Zeiten, und als die langersehnte Frei¬
heit erschien, war er auch wieder da. Theseus, Pericles, Phi-
dias, Socrates, alle großen Männer Griechenlands wußten ihn
sicherlich zu schätzen und vergnügten sich an seinem Duft. Seit
es in Griechenland Speisekarten gibt, hat sie immer das Arni
psitü beherrscht; schon„bei der schönen Wienerin" in Nauplia,
1834, hatten wir nichts Anderes. Hin und wieder zeigt sich
allerdings ein Ochse oder ein Kalb, fast täglich ein äinäonnsÄu,
auf der Karte, aber von diesen Creaturen ist in Griechenland
immer eine magerer als die andere, und der Franke läßt bald
ab von ihnen. Im Laufe der Zeiten ist die griechische Küche
übrigens mit der türkischen ganz und gar verwachsen und eins
geworden. Rind- und Kalbfleisch ißt der Türke nicht, weil er
die Thiere lieber zum Ackerbau verwendet; ebenso der Grieche.
Enten, Gänse, Truthühner, Wildpret, Schweinefleisch ißt der
Türke nicht, weil das Alles unrein ist; der Grieche aber ißt
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cs nicht, weil es der Türke nicht ißt. Anstern, die am Bos¬
porus so billig, kommen im Piräeus gar nicht vor. Fische, die
schon Homer nicht zu schätzen wußte, erscheinen nicht auf der
Karte, nur eine gewiffe kleine Gattung wird, wie bei uns
die Würstchen, als Einlage in den Suppen verwendet. Also
Arni psito!

Was Knnstschätze und Museen betrifft, so wetteifert das
alte, wiedererstandene Athen allerdings mit dem jungen Florenz,
aber weit zurück steht es im Felde der Erquickung, die dem
Kunstgenuß immer folgen muß, wenn er nicht die Gesundheit
untergraben soll. Viele Kunstfreunde werden eingestehen, daß
sie zwar des Morgens mit heiligem Eifer den Uffizi zusteuern,
daß sie aber nach ein paar Stunden mit ebenso inbrünstiger
Sehnsucht die nntivbs oarro226, „die alten Wagen", ein
Speisehaus, zu erreichen suchen, wo wirklich wie für Götter gekocht
wird. Übrigens steht die Kochkunst sicherlich am höchsten bei
jenen Völkern, die am wenigsten zu sich nehmen, also nament¬
lich bei den Italienern und Franzosen; je mehr in einem
Lande gegessen wird, desto schlechter wird gekocht. Dieser Lehr¬
satz auf die Griechen angewendet eröffnet auch ihnen eine
schöne Zukunft. Also xr

* K
qr

In ganz Italien gibt es meines Wiffens keine Stadt, die
eine genießbare Umgebung besäße, so nämlich, daß die Ein¬
wohner an Sonn- und Feiertagen über Land gehen, sich in
schattigen Gärten zum Trunke setzen und sich ihres Lebens
freuen könnten, wie das durch ganz Deutschland ein altehr¬
würdiges, in Gocthe's Faust so lieblich gefeiertes Herkommen
ist. In diesem Stücke haben sich nun aber die Athener mit
voller Liebe den Deutschen angeschlossen, so daß auch hier an
Sonn- und Feiertagen, namentlich im Frühjahr, die halbe
Stadt auf dem Lande ist. Hieher gehören schon, obwohl sie
mehr ein Auswuchs sind, die Wegeschenken, die Caffenia an
den Landstraßen, bei denen, wie schon oben ausgeführt, alle
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Kutscher halten , während der Pilger , der da allenfalls auf eine
„ kellerfrische Halbe " gerechnet, zu namhafter Enttäuschung nur
schlechten Kaffee und ein Glas Raki genießen kann. Besser
ausgebildet und einladender sind die neuen Gründungen in
der nächsten Nähe von Athen , zumal am Tempel des Zeus ,
an den hochclassischenGestaden des Jlissus , an der Quelle
Kallirrhoe . Da stehen in langer Reihe allerlei Gärten , denen
man natürlich lauter großartige Titel gegeben, so daß der
eine der Musengarten heißt, der andere der der Grazien u. s. w.
An warmen Sommerabenden sammeln sich da die Athener und
die Fremden mit ihren Gattinnen und Töchtern , und lassen
sich von böhmischen oder italienischen Spielleuten beiderlei Ge¬
schlechts mit Gesang und Saitenspiel ergötzen. Hier sind auch
zwei oder drei Sommertheater aufgeschlagen, die aber jetzt ihr
Geschäft noch nicht eröffnet haben. In welcher Sprache da
gespielt werde, das wußten meine Begleiter nicht sicher anzu¬
geben. Der Eine meinte griechisch, der Andere italienisch —
wahrscheinlich wechseln beide Sprachen ab. Am zwölften April
wurde in Athen Aida aufgeführt , doch kann ich nicht sagen,
wo? da ich selbst nicht hinging , und der Zettel , das einzige
Wahrzeichen, das mir von dieser Oper in Händen geblieben
ist, den Ort nicht angibt . (Der Bau eines neuen und an¬
sehnlichen Theaters in Athen ist leider ins Stocken gerathen
— das einzige Unternehmen dieser Art , das nicht gedeihen
will.) Jener Zettel ist seltsam anzusehen. Er ist nämlich ganz
griechisch, bis auf die italienischen, lateinisch gedruckten Namen
der Rollen und der Spielenden . Leser, die an solchen Sachen
ein Vergnügen finden, werden sich vielleicht freuen, wenn sie da
erfahren , daß npSAg ein Act, die Decorationen ,

die Garderobe und eine Loge bedeute.
Die Sänger , Signor Rossi, Sr . Migliori u . s. w., sind lauter
Italiener .

Ein andermal fuhren wir nach Kolokythü, einem Ort , der
eine Stunde von der Stadt unten am Kephifsos liegt. Hier
ist eine ganze Niederlaffung von Gartenwirthschasten , alle noch
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sehr jung , aber nicht ohne Zukunft , wenn im Herbst die Mücken
nicht dazwischen treten . Hier gab es kühlen Schatten , guten
Wein, und meine griechischen Begleiter fanden die Marulia ,
eine Art Lauch, sehr wohlschmeckend. Noch energischer ist aber
Phaleron , der alte berühmte Hafen , vorgeschritten. Dies war
dazumal ein öder Meeresstrand , der an eine einsame Haide
gränzte. Wir ritten zuweilen hinunter , um zu baden, und ich
erinnere mich noch, wie wenn es heute wäre , daß eines Abends
mehrere Kameeltreiber daherkamen, daß die ändern weiterzogen,
einer aber sich mit Erlaubniß zu uns setzte und anfing : ö

-.k/ kr — Lueian sagt — „ Wie ? was ? Lucian ?
Wer ist denn der Lucian ?" „ Ein griechischer Schriftsteller, den
ich gelesen habe, da ich einst Grammatikos (d. H. Schristkuudiger,
Rechnungsführer , Secretär ) zu werden hoffte." Wir waren
sehr überrascht über diesen kameeltreibenden Schriftgelehrten ,
aber es zeigte sich bald , daß er den Lucian und auch noch
andere Autoren wirklich gelesen hatte .

Um aber auf das heutige Phaleron überzugehen, so ver¬
spricht oder droht dasselbe ein wahres Bajä zu werden. Dahin
führt nicht allein eine Eisenbahn , sondern auch ein Tramway ,
und da gibt 's nicht allein schön geordnete und getünchte, in
einer langen Zeile aufgereihte Badehüttcheu, sondern auch sonst
allerhand Üppigkeiten, einen Gasthvf , Restaurationen , auf einer
künstlich aufgeführten Rotunde unter hölzernem Peristylos einen
Rundsitz, wo im Sommer dem neuen Gott Gambrinus geopfert
wird , Gondeln , Segelschiffe u. s. w. Im Sommer thut sich
auch ein Tagestheater auf. An den felsigen Gestaden, links
und rechts, die damals so weltverlaffen trauerten , zeigen sich
jetzt neue Gartenanlagen und schöne Villen , einige mit Wart -
thürmen ausgestattet . Und an dem Tage , da wir hinunter¬
gekommen, feierte der athenische Jockey-Club sogar ein Rennen ,
welches so viele Zuschauer herbeizog, daß es auf dem Heimweg
der . Enge halber in unserem Coups fast zum Raufen kam.

* -2
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Da das schöne Athen zwischen Neapel und Constantinopel
ungefähr in der Mitte liegt, so vergleicht man mitunter im
Geiste, wie sich das Volk da und dort auf der Gasse zeigt.
Man erinnert sich an den lästigen, bettelhaften, aufdringlichen
Pöbel jener beiden Großstädte, an jene zerrissenen, schmutzigen,
nicht loszuwerdenden Gestalten, an ihr ohrenzerreißendes Geschrei,
und gesteht sich mit Vergnügen, daß die jüngste Schwester denn
doch die vornehmste ist unter den dreien. Der mindere Athener
ist, wie Bädeker mit Recht sagt, freundlich und gefällig, aber
keineswegs zudringlich. Man kann in den Straßen ruhig
gehen, ohne beständig von Hausirern und Lungerern aller Art
belästigt zu werden. Das Geschrei hält sich in den engsten
Gränzen, der Straßendiebstahl, der sich in Neapel so mächtig
ausgebildet, daß man alle Abende davon zu reden hat, ist hier
ganz unbekannt, und an Sonn- und Feiertagen erscheinen auch
die ärmeren Leute in reinlicher Tracht.

Übrigens ist zur Zeit die Stadt auch in einem ungeheuren,
wahrhaft amerikanischen Aufschwung begriffen. In allen Straßen
wird gebaut, und man behauptet, daß fortwährend gegen
hundert Hauser im Entstehen seien. Athen zählt jetzt über
80,000 Einwohner.

In einem gewissen Stücke unterscheiden sich die Griechen
sehr vortheilhaft von den gesammten oder wenigstens von den
deutschen Abendländern. Wenn nämlich in unseren Zonen das
Land oder die Gemeindez. B. einen Zipfel Erde braucht, so
verlangt der Eigenthümer, auch wenn er sonst Pattiot ist, drei-
oder viermal mehr, als er außerdem erhalten könnte, während
der Grieche in einem solchen Falle den Zipfel umsonst her¬
schenkt und, wenn ein Bedürfniß vorhanden, noch so viel als
nöthig dazuschießt. Für Kunst und Wissenschaft hatte das
Königreich Griechenland bisher sehr wenig auszugeben, es
traten überall die Stammgenoffen ein. Die Sternwarte und
die Academie der Wissenschaften, zwei prächtige Gebäude, hat
Baron Sina in Wien hergestellt, das Arsakion, eine höhere
Schule für Lehrerinnen, ein Herr Arsakis, das Barbakion, ein
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ganzes Gymnasium , ein Herr Barbakis ; die Augenheilanstalt
und das bürgerliche Spital , das Centralmuseum , das Polytech-
nikon sind ebenfalls milde Stiftungen ; Bilder , Sammlungen ,
Bibliotheken werden geschenkt, um dem Vaterlande eine Ehre
anzuthun und die Bildung des Volks zu fördern — überall
findet man die Zeichen dieses schönen Zuges . Man hat es
dem Fragmentisten mit Recht verdacht, daß er um diese edle
und hervorragende Eigenschaft der Griechen sein Leben lang
scheu herumging und sie hervorzuheben sich nie entschließen konnte.

Niemand wird sich wundern , daß die Athener auf ihre junge
Stadt sehr stolz sind. Bei jeder neuen Vorstellung war die
erste Frage sicherlich: Nun , wie gefällt Ihnen unser Athen ?
Und wenn sie erst erfuhren , daß ich schon vor fünfzig Jahren
da gewesen, tauchte gewöhnlich eine harmlose Ironie auf , etwa
in den Worten : Nun , meinen Sie nicht, daß wir Fortschritte
gemacht? oder: Sie werden es etwas verändert finden ? oder :
Gefällt 's Ihnen jetzt nicht besser als dazumal ? Als Einer ,
ein junger Enthusiast , vernahm , daß ich eben vom Bosporus
komme, sprach er emphatisch: Constantinopel ist mit all seinem
türkischen Plunder eine alte Vettel , aber Athen ist eine junge
Hebe, die täglich schöner heranwächst und bald die Freude von
ganz Europa sein wird .

Zu jener athenischen Üppigkeit, zu der genußreichen Haupt¬
stadt, steht aber das griechische Land, die griechische Provinz in
einem abschreckendenGegensatz. Hier hat das halbe Jahr¬
hundert , das seit der Türkenherrschaft verstrichen, hier haben
die Freiheit , die Presse, die Bildung , die Wissenschaft sehr wenig
gewirkt. Man reist unter Kalmüken und Baschkiren mit eben
so viel oder mehr Comfort als unter den Enkeln des Pericles
und des Phidias . Leidliche Gasthöfe haben nach Bädeker's
sehr verlässigem Führer durch Griechenland außer Athen nur
Zante , Patras , Piräeus und Syra — in allen anderen Orten
muß man das Lager, die Lcbensnothdurft und das Getränke
selbst mitbringen , alle Empfindlichkeit für Schmutz und Unflat
zu Hause lassen und namentlich das Jnsectenpulver nicht ver-
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gefsen, da das Ungeziefer, was überall gefunden wird, „die
Begeisterung für den classischen Boden ganz gewaltig abzukühlen
vermag."

Allerdings ist die griechische Gastfreundschaft zur Zeit noch
in gutem Stande , und in den angesehenen Familien zeigt Auf¬
nahme und Verpflegung noch immer die gewinnendste Herzlich¬
keit, aber die Leistungen sind eben sehr verschieden und oft müssen
die minderwerthen viel höher vergütet werden, als jene von
erster Sorte , die eigentlich gar keine unmittelbare Vergütung
zulassen, da selbst die Dienerschaft keine Trinkgelder annimmt.
Ein Bekannter weiß aber zu erzählen, er habe einst draußen
in Böotien bei einem Bauern eine höchst primitive Nachther¬
berge genossen, der Landmann ihn aber sogleich in sein Herz
eingeschloffen und von da an als den Hauptbetheiligten bei
allen Familienfesten gelten laffen, so daß die Geschenke, die er
bei Taufen, Heirathen u. s. w. zu spendiren gehabt, leicht über
siebzig Franken gegangen seien. Überdies ist es nicht nach Jeder¬
manns Geschmack, unerwartet und ungeladen in fremde Häuser
cinzufallen, um da, wie man sagt, sich und Andere zu geniren.
Auch ist nicht Jeder in der Lage, sich mit jenen Empfehlungen
erster Sorte auszustatten.

Wie wenig man aber zur Zeit noch ohne diese Nothhülfe
erwarten darf, kann z. B . schon ein kleiner Ausflug nach dem
vielbesungenen, sechs Stunden entfernten Schlachtfeld von Mara¬
thon zeigen, wo auch der begeistertste Philhellene zum Abend¬
mahl in einer stinkenden Hütte nur Wasser, hartes Brot,
Harzwein und Feigen erhalten wird, sich aber allerdings in
orientalischer Freiheit auf den nackten Boden legen kann, wo
er will. Auch wird er sich sehr enttäuscht fühlen, wenn er etwa
da viel wohlfeiler zu leben glaubte als im Hotel.

Durch die griechischen Berge kann der reisende Philhellene
nicht wie durch die deutschen Alpen allein mit Reisetasche und
Regenschirm pilgern — da braucht er einen Courier oder Dra -
goman, der die Pferde und die Verpflegung stellt, auch fran¬
zösisch spricht, aber dagegen täglich fünfzig Franken einzieht.
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Wenn ein junger Archäologe da einen Monat lang herumreist ,
so wird er mehr brauchen als zu München in einem ganzen
Jahre .

Man kann den Griechen nicht oft genug sagen, daß ihnen
solche Zustände nicht zur Ehre gereichen. Wenn sie Fremde in
ihrem Lande sehen wollen — und die Journale erlasien solche
Einladungen sehr oft — so fordert es der Anstand, denselben
das Leben erträglich zu machen. Einmal sollte durch den hoch¬
würdigen Klerus die Reinlichkeit ebenso sehr als das Fasten
und Beten empfohlen werden, und dann scheint es höchste Zeit ,
eine Actiengesellschaft zur Herstellung menschenwürdiger Gast¬
häuser in allen größeren Orten des Landes zu bilden, nicht wie
in London mit dreihundert , sondern vorläufig mit drei oder
vier Zimmern . Dazu dann strenge Aufsicht und feste Tarife ,
denn so reich an Tugenden die gebildeten Griechen, die Philo¬
sophen, die Professoren, Rechtsgelehrten , die Ärzte und Staats¬
männer auch sein mögen, die Kellner, die Pädia und die Peno-
dochen lWirthe ) , die Agogiaten (Maulthiertreiber ) , Schiffer,
Kutscher u . s. w. gehören nicht alle zu den besten ihrer Zeit .

Man darf dabei wohl an das mystische Land Graubünden
erinnern , welches vor einem Menschenalter in der Reinlichkeit
auch weit zurückgeblieben war , bis sich in der ändern Schweiz
eine Gesellschaft bildete, und in Hohenrhätien über ein Dutzend
mäßig große, aber feine Gasthäuser errichtete, zum großen Vor¬
theil des Landes, der Fremden und der Unternehmer .

Die gewünschte Vergastlichung des Landes wird aber jetzt
um so dringlicher , als der griechische Landmann den Fremden
neuerlich die Freundschaft aufzukünden scheint. Wenigstens sagten
die Athenischen „Zeiten " Diwss ) vor kurzem: „Unsere
Landsleute geben den Fremden vielfältig ein widerliches Bei¬
spiel räuberischer Gewinnsucht und ungastlicher Rohheit . Einige
Reisende, die neulich von Corinth und Delphi kamen, erzählten
nicht ohne Empfindlichkeit, wie unfreundlich sich viele Bauern
und Mönche gezeigt und welche unersättliche Habgier die Be¬
wohner des Isthmus von Corinth bewiesen."
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Man muß wohl zugcstchen, daß die Jahre , welche in
Griechenland seit dem Anfang der Verfassung ( l843 ) dahin¬
gegangen , wenig anderen Inhalt zeigen, als schöne Reden ,
ärgerliche Jntriguen und tückische Feindseligkeiten der sogenannten
„wohlthätigen Mächte" , daß namentlich für die innere Kalo-
biotik fast nichts geschehen und das Land ruhig in seinen halb¬
wilden Zuständen belassen worden ist. Der Straßenbau und
die Eisenbahnen wollten gar nicht gedeihen, und ohne Verkehr
gibt es bekanntlich keinen Fortschritt . Nun soll auch in diesem
Stucke ein erfreulicher Umschlag eintreten . Das Ministerium
Trikupis , das nur die kurze Bahn vom Piräeus nach Athen
vorfand, baut jetzt mit rüstigem Eifer mehrere zu gleicher Zeit .

Vom Piräeus nach Eleusis dampft man seit einigen Wochen
und bis Patras , ja bis Phrgos , gedenkt man nächstes Jahr zu
kommen. In der letzten Zeit ist auch die Bahn von Pyrgos
nach Katakolon und die von Volos nach Larissa in Betrieb ge¬
setzt worden. Heuer soll noch jene fertig werden , welche von
Velestinos quer durch Thessalien nach Trikala läuft . Für das
Jahr 1886 sind die Bahnen von Cvrinth nach Nauplia und
von Athen nach Laurion angesetzt. Seit dem Jahre 1882 sind
600 Kilometer neue Fahrstraßen eröffnet worden und 541 sind
im Bau .

So erhoffen wir denn eine Annäherung , vielmehr An¬
gleichung auch in diesen Dingen , in denen uns die Hellenen
bisher am fernsten standen. Als unausbleibliche Folge des ge¬
steigerten Verkehrs erwarten wir nämlich , daß das Land viel
reinlicher und wirklicher werde.

^ Ä ^

Die griechischen Zeitungen nehmen jetzt auf alle neueren
Nationen gebührenden Bedacht, allein sie gerathcn dabei in
große Schwierigkeiten. Die alten Hellenen hatten auswärts
hauptsächlich nur mit Ägypten und Persien zu schaffen, und
dabei gaben sie den Namen der Länder und der Leute immer
eine solche Gestalt , daß sie mit griechischem Munde leicht zu
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sprechen, mit griechischen Buchstaben leicht zu schreiben waren .
Für Chufu z. B . sprachen und schrieben sie Cheops, für Dareir -
wusch Dareios u. s. w. Solche Umgestaltungen passen aber
heutzutage nicht mehr , und die Griechen müssen daher eine
Menge Namen schreiben, für die ihnen die nöthigen Buchstaben
fehlen. In dieser Verlegenheit bleibt ihnen nun Nichts übrig ,
als die fremden Wörter und Namen ungefähr so zu geben, wie
sie gesprochen werden und hiezu ihre griechische Schrift zu ver¬
wenden.

So können sie also Quinet , da ihnen q und u fehlt , nicht
anders schreiben als oder Lvvch Cartwright wird, da c,
w und h abgehen, zu White zu John zu

Wer einen solchen Namen nicht schon vorher kennt,
der wird nicht immer errathen , wie er abendländisch laute .
Es fällt z. B . wohl nicht Jeder darauf , daß der Herr Hof-
bäckcr ein deutscher Schick ist.

Doch herrscht in diesen Sachen noch wenig Übereinstimmung,
und die Schreibarten wechseln gar oft. Der Eine schreibt für
englisch Lady der Andere / lxckc oder / Iröv . Jüngst fand
sich in einer Athener Zeitung der Name eines englischen Com-
mandanten geschrieben. „ Wie schreibt sich der wohl auf
englisch" , fragte ich den Redacteur , dem ich zufällig begegnete.
„ Ich weiß es nicht," antwortete dieser. „Der Telegraph hat
den Namen so gebracht." In einem anderen Blatte fand sich
aber derselbe Name als was wohl auf Hay führen möchte.
Manchmal schreiben sie den Namen auch phonetisch, obwohl die
entsprechenden Buchstaben vorhanden sind; so M <7r-.x, wo doch
MtMrr verständlicher wäre.

Andere setzen solche Namen mit lateinischer Schrift in den
Text , was aber dem Auge unangenehm auffällt . Wie ist da
zu helfen? Das Beste wäre vielleicht, wenn die Griechen alle
die Buchstaben, die ihnen fehlen, also o, b , u, v, v nach
griechischem Typus schneiden ließen und sie ihrem Alphabet als
exotischen, nur für fremde Sprachen bestimmten Nachtrag an -
hängten . Übrigens nehmen sie manches auch zu genau . Man
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sollte glauben , wenn sie unser Geibel schrieben, so wäre
daran nichts auszustellen, allein ein Verehrer , der dem dahin¬
gegangenen Dichter in der Zeitschrift Akropolis vom 12 . März
ä. St . einen gefühlvollen Nachruf widmete, glaubte den Namen
ungethümer Weise schreiben zu müssen. Und warum ?
I) Weil die Griechen behaupten , ihr das vor weichen Vo-
calen wie j lautet , sei etwas anderes , als unser g, das denn
doch auch in Berlin ganz griechisch ausgesprochen wird , und
weil sie für letzteres deswegen eingeführt haben ; 2) weil
sie ei wie i aussprechen und so den Laut unseres ei durch ««
(warum nicht lieber durch xc?) versinnlichen und 3) weil ihr A
wie w klingt und sie daher für das abendländische b etwas
unbehülslich /t?r setzen. Man schreibt also oder

für Wilberg , Mirrx für Beck und sogar Mnov für
französisch Lon . Man müßte daher wohl auch für das abend¬
ländische b ein eigenes Zeichen bestimmen, was um so leichter,
als für das griechische deren zwei, ^ und 6" vorhanden sind,
und das eine wohl unserem b zugewiesen werden könnte.

Hier noch einige andere seltsame Beispiele dieser Gattung ,
die mir in den Zeitungen ausgefallen sind. Zu dem eben be¬
handelten Gkaimpel erscheint ein Seitenstück in , was
nichts Anderes sein soll als Goethe. ist Schiller ,

^ Salisbury , -- - Hirsch, —
Cahors , Bergennes , — Granville ,
----- Fouquet , — Beust , ---- Guizot . Leo¬
nardo da Vinci erscheint bei dem Einen als ö l?t/ xt <,s, bei dem
Anderen als o

* »
*

Die Griechen hatten in früheren Zeiten keine Familien¬
namen . Ausgenommen etliche alte , in ihrer Art berühmte
und reiche Geschlechter, die ihre hergebrachten Namen seit Jahr¬
hunderten führten , nannten sich die anderen , zumal die Land¬
leute, nur jeder nach seinem Vater , so Johannes des Georgios
(Sohn ), Georgios des Johannes u. s. w. Nach dem Befreiungs -



— 337 —

kriege brachte es schon die nenc Ordnung des Landes mit sich,
daß jedes Familienhaupt einen nunmehr unabänderlichen Namen
annehmen mußte. Die Wahl war natürlich freigegeben und
eine große Anzahl dieser Namenlosen griff unbefangen in die
alten Zeiten und nahm sich eine beliebige Celcbrität heraus ,
wie sich von selbst versteht, ohne irgend eine Prätension auf
irgend eine Abstammung oder sonstige Beziehung zu dem antiken
Namensvetter . So haben wir denn jetzt wieder einen Homeros ,
Hesiodos, Agamemnon, Achilleus, Odysseus oder aus der späteren
Zeit Thcmistocles, Aristides, Pericles , Socrates u. s. w., wobei
übrigens zu bemerken, daß diese Namen nicht nur als Familien -
sondern auch als Taufnamen gebraucht werden. Zwischen den¬
selben bewegt sich aber ein noch ungezähltes Heer ganz ab¬
weichender, barbarisch klingender Namen , die Pericles und So¬
crates sicherlich nie gehört haben , wie Bclimefls , Surmelis ,
Bardumbükis , Tsankarükis , Waruxäkis , Kaftanzoglou und tau¬
send andere, welche aus dem Türkischen, Albanesischen, Slavi -
schen, Armenischen, kurz aus allen Sprachen der Levante her-
vorgegangcn . Auch manche italienische finden sich darunter , die
zumeist von den ionischen Inseln hcrübcrgekommen sind. „Im
heiligen Kampfe" haben sich übrigens unter den Hellenen viele
jener barbarischen Namen rühmlich hervorgcthan . Die See -
Helden waren ja , wie Jeder weiß, zum größten Theile Albanesen.

* *
*

Die neugriechische Schriftsprache hat bekanntlich seit dem
Befreiungskriege einen überraschenden Aufschwung genommen.
Von der neueren Volksmundart ausgehend , ist sie der alt¬
griechischen Norm wieder so nahe gekommen, daß nur noch
wenige, vielleicht auch noch zu entfernende Eigenthümlichkeitcn
sie von dieser scheiden. Dabei mußten für Dinge , die den
Griechen bis dahin ganz fremd gewesen, eine Unzahl neuer
Ausdrücke geschaffen werden, denn die einfache Herübernahme
fremder Wörter ist durch aus unzulässig, da die griechische Sprache
puristischer ist, als jede andere . So wurden denn alle militärischen,

Zteub , Griechenland . '22
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alle parlamentarischen, alle technischen Ausdrücke der verschie¬
denen Wissenschaften ins Griechische übertragen und in solchen
Metamorphose dem allgemeinen Gebrauch anheimgegeben. Wir
wollen hier nicht näher auf die Sache eingehen, sondern nur
an einem Beispiel zeigen, wie man sich mitunter zu behelfen
wußte.

Eines der unentbehrlichsten Wörter in den neueren Sprachen
ist wohl das sehr bekannte„Mode", das nur die Engländer
durch ihr kasdion ersetzt haben. Die alten Griechen haben sich
zwar nicht viel mit Moden befaßt, aber man wollte in ihrer
Sprache doch ein Wort finden, das wenigstens als ein passendes
Surrogat erscheinen konnte. In der Noth griff man nach dem
alten , das eigentlich Zug bedeutet und hauptsächlich
von dem Zug und der Gewalt der Winde, der Wolken, der
Gewitter gebraucht wurde. Die Wahl gefiel und jetzt bedeutet

anerkanntermaßen, soweit die griechische Zunge reicht,
so viel als Mode.

Eine nothwendige Folge dieses raschen Fortschritts ist es
aber, daß jetzt die schriftliche Sprache der mündlichen viel weiter
voraus ist, als vor fünfzig Jahren , denn der sprachliche Ver¬
kehr im Hause und in der Gesellschaft kann all den Ver¬
besserungen und Neuerungen, wie sie die Presse täglich bringt,
nicht auf dem Fuße folgen. Ich habe in Athen leider nicht
so viel griechisch gesprochen, als ich mir erwartet hatte , denn
die vielen jungen Männer, denen ich empfohlen war , waren
fast alle in Deutschland gewesen, hatten fast alle deutsch ge¬
lernt und es gewährte ihnen mehr Vergnügen, dieses auszu¬
spielen, als mein, wenn auch classisches Griechisch zu hören.
Deswegen konnte ich mir auch aus der jetzt gesprochenen Sprache
nicht so viel anmerken, als ich gewünscht hätte. Immerhin
geht auch die häusliche Umgangssprache, aber allerdings lang¬
samer, vorwärts. So bemerkte ich z. B., daß man nicht mehr

sagt, sondern nicht mehr MUe «, sondern
und namentlich daß das frühere h fast

abgckommen ist und als zopfig gilt. Dieses, aus welchem unser
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Euer Wohlgeboren übersetzt ist, war in den dreißiger Jahren
der gewöhnliche Ausdruck für Sie . Jetzt geht man lieber auf
das ebenso classische als vertrauliche du, ov, zurück oder man
verwendet die zweite Person der Mehrzahl, nimmt dazu aber
nicht nur das neugriechische sondern auch das alte
ihr, welches jedoch nach der jetzigen Aussprache ganz und gar
wie hMts, wir, lautet und vielleicht einer der stärksten Beweise
gegen die Classicität der jetzigen Aussprache ist, denn es fällt
sehr schwer, sich eine Sprache zu denken, in welcher wir und
ihr oder ich und du gleichlautend wären.

^ ^

Die Deutschen in Athen! Auch eine würdige Aufgabe,
welcher aber der Wanderer sich ebenso entzieht, wie er eine
eingehende Behandlung seiner Landsleute in Constantinopel
umgangen hat. Doch kann er hier ebenso sagen wie dort, daß
er von diesen Männern sehr wohlwollend ausgenommen, freund¬
licher Ansprache und mancher ehrenden Aufmerksamkeit gewür¬
digt worden ist. Reliquien aus seiner Zeit sind sehr Wenige
übcrgeblieben, darunter Herr Or. Länderer, der mit König Otto
als Vorstand der Hofapotheke ins Land gekommen, in dieser
Würde immer sehr fleißig geforscht und gearbeitet und manche
schätzbare Monographie geschrieben hat, ein wegen seines men¬
schenfreundlichenWesens vielbeliebtcr Mann, noch gesund und
rüstig, wenn auch hoch bei Jahren . Wie einen alten Freund,
obwohl er den Wanderer früher nie gesehen, nahm mich Herr
Dr. Bernhard Ornstein auf, der auch vor Zeiten mit mir in
Griechenland gewesen, aber nie mit mir zusammengekommen
ist, da er während jener Jahre sich als Militärarzt in Salona ,
Galaxidi u. s. w. aufhalten mußte. Er wurde l809 zu Helm-
städt geboren, ging 1830 den Polen beizustehen, studirte dann
zu Gießen, zu Göttingen und zu Paris , segelte 1834 nach
dem schönen Hellas, leistete 1865 sehr wichtige Dienste, als
die Cholera nach Griechenland gekommen, ging 1867 nach Creta,
um den verwundeten Freiheitskämpfern bcizustehen, 1881 ins

22*
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stammverwandte Thessalien, um bei der ersten Besetzung mit¬
zuhelfen, und lebt jetzt als Generalarzt- a. D ., noch ganz
frisch und kräftig, zu Athen. Or. Ornstein hat mehrere hoch-
geschätzte Abhandlungen ethno- und geographischen Inhalts
veröffentlicht. Er ist ein sehr umgänglicher und liebenswürdiger
Landsmann, und da er das baierische Nationalgetränk längst
auch zu dem seinigen erhoben, so kamen wir des Abends öfter
bei Bernudakis oder in der Synantesis (Rendezvous) zusammen.

Auch Herrn Or. Heinrich Schliemann, seine schöne und geist¬
reiche Gattin , seine Tochter Athenais, seinen Sohn Agamem¬
non habe ich gesehen und bin mit ihnen in seinem herrlichen
Hause zur Tafel gesessen. Ich hatte den großen Zauberer, der
aus der hellenischen Unterwelt so unschätzbare Schätze herauf¬
steigen läßt, vor drei Jahren in Bologna flüchtig gesehen, er
aber hatte sich meinen Namen gemerkt und die Karte, die ich abge¬
geben, sofort mit einer Einladung zum nahen Frühstück erwidert,
vr . Schliemann war des Tags vorher von Tiryns zurückgekehrt
und gab zu verstehen, daß er wieder sehr glücklich gewesen.
Doch sprach er nur von einem Palaste, den er gefunden, gab
aber sonst nichts Mündliches von sich, wie es denn seine Art
sein soll, die Welt nur mit gedruckten Berichten zu überraschen.
Die Unterhaltung, an der noch ein Landesgerichtsrathaus
Mecklenburg theilnahm, war sehr anmuthig und sehr lebhaft,
und ich bin daher dem Hausherrn sehr dankbar, daß er mich
dazu gezogen hat.

Endlich drücke ich auch dem Freiherrn von dem Brincken,
dem deutschen Gesandten in Athen, meinen warmen Dank für
seine so freundliche und liebenswürdige Aufnahme und Ehrung
aus, und glaube dann dieses Capitel schließen und zum nächsten
übergehen zu dürfen.



4.

Irene .

Da unlängst, was jetzt auch schon etwas breitgetreten, und
zwar auf der Insel Scheria, Corcyra oder Corfu die „Bilder
aus Griechenland" wieder ruhmvoll auferstanden sind, so habe
ich mich verzeihlicherweiseverleiten lassen, sie auch zu lesen und
aus ihnen, die ich seit dreiundvierzig Jahren nicht mehr in der
Hand gehabt, manche überraschende Aufklärung über mein da¬
maliges Leben geschöpft. So z. B. ersah ich da, daß ich in
Athen zuletzt jenes Stadtviertel bewohnte, welches mit unclassi-
schem Namen die Psirl genannt wird und im Osten des
Theseustempels liegt, ferner, daß mein damaliger Hausherr,
ein Handelsmann, auf dessen Namen ich mich schon seit De-
cennien vergeblich besann, Spiros Bamburis geheißen. Letztere
Notiz erregte den Wunsch, das Häuschen wieder zu sehen, das
mick damals beherbergte, den Balcon, von dem ich auf die
junge Metropolis herniedersah, und den Hof, in dem ich die
schöne Irene bewunderte, jenes zum Theil fabelhafte Wesen,
das zwar wirklich vorhanden war, aber mit seinem boüschen
Verehrer nie in einem zarten Verhältniß stand, sintemalen die
ganze Herzensgeschichte, wie sie die„Bilder aus Griechenland"
bringen, zu jenen Dichtungen gehört, mit welchen der Verfasser
die ernsten Wahrheiten seiner Schrift unschuldig zu erheitern
suchte. Es ist billig, diese Erzählung, die ihre Schuldigkeit
gethan, jetzt als einen schönen Traum zu bezeichnen, denn da
wir vielleicht beide geschichtliche Personen zu werden bestimmt
sind, was ja doch nur von dem künftigen Specialhistoriker der
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Psirl abhängt , so muß cs rein sein zwischen mir und dem
theueren Schatten .

Also, laßt uns auf Entdeckungen ausgehen ! sagte ich eines
Morgens zu Herrn vr . Moschovakis, der eben erschienen war ,
um zu fragen , ob ich nicht etwas vorhabe, wozu er mich be¬
gleiten könnte. Herr Or . Moschovakis, der gegen drei Jahre
in Deutschland, hauptsächlich in München, das ihm sehr gefiel,
studirt hat , noch immer mit Verehrung von seinen Lehrern,
den berühmten Herren Riehl , Holtzendorff und Bluntschli spricht,
und seitdem an der attischen Universität als juridischer Privat -
docent wirkt , ist aber ein hochgebildeter junger
Mann , der sich durch eine oben erwähnte gründliche Schrift
über das unter der Türkenherrschaft in Griechenland geltende
öffentliche Recht*) habilitirt hat .

*) I » rr öiscaror - k-rt Ul « -
(Privatdocentenschasti vnö 7 .̂ ttfos -

Athen 1882. Folgenden Auszug aus einem deutschen Briefe,
den mir Herr Moschovakis von Athen am 10. Aug . v. I . geschrieben,
werden vielleicht manche Griechenfreunde mit Vergnügen lesen:

Gerne werde ich Ihnen von Zeit zu Zeit mittheilcn, was in unserer
Literatur Wissenswerthes erscheint. Einstweilen mache ich Sie auf drei
neue Werke aufmerksam, die alle drei der Gegenströmung angehören, die
stch jetzt gegen die bisher ausschließliche Verehrung des Alterthums und
Verachtung alles Späteren kuudgibt. Bis jetzt wurde bei uns nichts
Anderes bewundert, nichts Anderes galt sozusagen als griechisch, als was
jener großen Zeit nach den Perserkriege» angehörte. Diese Verehrung
des classtschen Alterthums hatte einen solchen Einfluß auf unsere Lite¬
ratur , daß jene sonderbare Schule entstehen konnte, welche nichts Ge¬
ringeres anstrebte als das Wiederaufleben des attischen Dialectes. Dieses
Streben verkannte nicht bloß die Fundameutalgesetze des sprachlichen
Lebens, sondern that in hohem Grade der Geschichte des griechischen
Volkes Unrecht, welche in allen ihren manigfaltigen Epochen, wenn auch
nicht immer gleich ruhmreiche, so doch der Erforschung würdige Seiten
aufzuweisen hat ; vor Allem aber verhinderte es die Beleuchtung der so
wichtigen Frage betreffs der einheitlichen Fortentwickelung des griechi¬
schen Volkes und seiner charakteristischen Eigenschaften. Aber ich habe
die Bücher vergessen, von denen ich Ihnen sprechen wollte. Es ist eben
mein Lieblingsthema, da ich auch zu dieser neuen Richtung gehöre und
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Dem Geheimen Legationsrath HerrnL. Aegidi in Berlin
Derdanke ich, wie schon gesagt, nicht allein seine, sondern auch
seines FreundesI)r. Alexander Alexandropulos Bekanntschaft.
Auch dieser hat als Studiosus ein Jahr in Deutschland und
zwar in Berlin zugebracht und redigirt jetzt, wie schon ange¬
deutet, die hochgeachtete WochenschriftI
—-MorgcnländischeRundschau, die nach meinem Geschmacke
nur etwas zu stark gallisirt. Beide junge Männer nahmen
sich auss liebenswürdigste um mich an, und waren die ständigen
Begleiter auf meinen Gängen in- und außerhalb der Stad ,
weswegen ich denn ihnen und dem, der mich ihnen empfohl-mi,
für ihre Liebesdienste herzlichen Dank sage.

„Aber zuerst", sagte ich, „suchen wir das Haus, noo Graf
Armansperg, mein Gebietiger, gewohnt." Danach hatte ich in
den letzten Tagen unter den griechischen Bekannten schon Mehrmals,
aber vergebens gefragt. Von den jüngeren Hellenen wußte
keiner mehr, wo vor fünfzig Jahren ihr Staatskanzler gear¬
beitet, gesorgt, seine Tafeln und seine Bälle gegeben. Endlich traf
ich Abends in der Synantesis beim baierifchen Nationalgetranke

sie in etwas förderte durch den Nachweis des politischen Geistes, den
das Griechenthum auch in der Zeit harter Unterjochung rettete. Das
eine der in Rede stehenden drei Werke führt den Titel:

von Dem. Bernardakis, früher Professor der griechischen
Sprache an unserer Universität, worin er gegen die Ansichten des Pro¬
fessors Kontos auftritt , der alle nicht attischen Wörter und Formen
aus der Sprache verbannt wissen will. Diese Arbeit hat großen Ein¬
druck gemacht. Das zweite Werk, betitelt:
hat zum Verfasser Herrn Oekonomopulos, Arzt in Kairo, und ist eine
beredte und gelehrte Schilderung der in Literatur und Cultur über¬
haupt ruhmreichen Periode des alexandrinischen Hellenismus. Von
dem Werke erschien bis jetzt der erste Band von 19 Druckbogen, welcher
die Einleitung enthält. Das dritte ist die Beschreibung der Insel
Amorgos von Herrn Ant. Miliarakis. Letzterer hat sich zur Aufgabe
gemacht, Geschichte und Geographie, Sitten und Gebräuche, Industrie
und sonstiges Leben, endlich auch die erhaltenen Alterthümer der Inseln
des ägeifchen Meeres zu behandeln. Amorgos ist die vierte Insel, die
er in solcher Weise uns verführt.
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einen wackeren Deutschen, den Vorstand einer Eiscnhandlung ,
Herrn August Frank , der 1806 im Hcrzogthum Nassau ge¬
boren, 1834 aber als Freiwilliger mit König Otto hcreinge-
kommen und später in guten Verhältnissen hier zurückgeblieben
ist. Dieser belehrte mich, daß in der Piräeusstraße in dem
Hause , das damals für ein kurzes Jahr (von August 1834
bis Juni 1835 ) der Staatsrath Aegid v. Kobell als Nach¬
folger des Staatsraths v. Maurer bewohnte, jetzt ein Odeion,
eine Musikschule nntergcbracht , dieser gegenüber aber die da¬
malige Residenz des Grafen zu finden, doch schwer zu erkennen

da sie seit der Zeit mehrfach umgcbaut worden.
Odeion war leicht gefunden und wir suchten sofort

.eg'en.it -cliegenden Häuser ab , überall nach dem Armans -
fi ^aeno , aber mein ehemaliger Vorstand und Gönner ,

des usd>tlhenden Griechenlands gewaltiger Staatskanzler , war
vollkommen verschollen. Ohne Unterlaß fortforschend, wurden
mir nachgerade in einen stillen Hof gelassen, und da stand links
eene hohe Mauer , die mit rauher Tünche beworfen war . An
ihrer Kehrseite zeigte sich der Anbau eines Hauses , das ehe¬
mals wohl zu des Grafen Wohnung gehört hatte , aber von
der früheren Gestalt und Größe kaum mehr eine Ahnung zu-
l eß. Wir hörten nebenbei , daß da einmal auch ein Brand
- ewüthrt habe, wie denn die Fronte gegen die Straße hin jetzt
zwm zusammengebaute Häuser (mit neun Fenstern und zwei
B "lconen) bilden, die damals nicht vorhanden waren . Dagegen

schien im Hofe zur rechten Hand , und zwar zu meiner freu-
. gm Überraschung ganz wohlerhalten unsere ehemalige Schreib¬
stube, ein niederes Gebäude , unten als Waschküche verwendet,
an der hölzernen Freitreppe , dem Söller und den fünf Jalousie -
Läden leicht erkennbar. An diesem Fenster hatte ich, an dem
anderen Franz Wendland , an dem dritten M . Mündler , die
seligen Freunde , über Jahr und Tag an der schönen Hellas
Wiedergeburt gearbeitet , aber unsere werthcn Persönlichkeiten
sind hi^ .^benso vergessen wie die unseres Herrn und Meisters .
Von seinen Thaten ist wenigstens gedruckt zu lesen, aber von
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den unsrigen schweigt selbst die Geschichte. Andrerseits bestätigt
sich wieder die schon oster gemachte Bemerkung, daß der Strom
der Zeit die Paläste der Großen mitfortschwcmmt, die Hütten
der Kleinen aber oft verschont. Der Palast ist fort, die Wasch¬
küche besteht.

Nunmehr gingen wir in die Psirl hinauf und suchten zu¬
erst, ohne zu fragen, nach dem weiland so schmucken Häuschen,
das mir mit seinen vier oder fünf Fenstern, seinem erhöhten
Mittelgicbel und seinem Balcon noch in guter Erinnerung ist.
Dabei war freilich zu bemerken, daß die Psirl noch ein wenig
türkelt — die Straßen sind eng und schlecht gehalten, die
Häuschen, die vor fünfzig Jahren entstanden, sind meistens
schon sehr herabgekommen, haben aber fast alle vier oder fünf
Fenster, einen erhöhten Mittelgicbel und einen Balcon. Die
Gestalt des Hofes hätte vielleicht den Ausschlag gegeben, allein
in alle Höfe war nicht zu kommen, da wir unsere Forschungen
nicht zu auffällig betreiben wollten. Endlich fragten wir doch
nach Spiros Bamburis, dem Handelsmann, aber der war auch
nicht zu erfragen, so wenig wie der weltberühmte Graf Armans-
pcrg. Einer der Krämer, den wir anforschten und wissen ließen,
daß die Sache schon vor fünfzig Jahren spiele, schlug die Hände
fast über dem Kopfe zusammen und rief lachend: Vor fünfzig
Jahren hat es ja noch keine Menschen gegeben in Athen! Nur
so viel schien sich herauszustcllen, daß ich nach den heutigen,
freilich erst gestern crtheiltcn Benennungen entweder in der
Straße des Aeschylos oder in der des Aristophanes gewohnt
hatte. Da ich zu Trauerspielen nie einen besondern Zug ge¬
fühlt, so möchte ich als Verfasser eines erst jüngst wieder ge¬
gebenen Lustspieles, nämlich des Secfräulcins, eher annehmen,
daß ich in der Straße des Aristophanes gewohnt, obgleich cs
mir selbst sehr unlogisch vorkommt, wenn ich diesen Zug schon
aus dem Jahre sechsunddreißig ableite, während die Straße
ihren Namen, dessen Einfluß ich voraussetzeu möchte, erst vor
wenigen Jahren erhalten hat. (Zur Ergänzung dieser Cultur-
bilder kann noch bemerkt werden, daß die neucrfundenen ge-
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lehrten Namen bei den heutigen Athenern noch wenig durchge¬
drungen sind. Ein griechischer Professor, 1?er ein Haus in Athen
besitzt, wußte selbst den Namen der Straße nicht zu nennen,
in der es liegt.)

„Wo weilt Irene ? Wirst du sie Wiedersehen?" schreibt mir
ein lieber Freund. Der „ theure Schatten" hat also doch schon
eine schöne Seele gefunden, die etwas von ihm wissen will.
Ich weiß leider nichts von ihm; da Herr Spiros Bamburis
und sein Häuschen und der Hof nicht zu finden waren, so war
wohl auch Kyria Maria und die schöne Irene aufzugeben.
Jene war damals schon über fünfzig Jahre alt und würde jetzt
über hundert zählen, diese aber müßte doch auch schon in die
siebzig gehen und wäre jedenfalls nicht viel jünger als ich.
Seitdem dürften wir uns aber doch merklich verändert haben,
und ob wir uns jetzt noch so liebenswürdig fänden, wie in der
Erzählung angenommen, steht auch dahin. Es scheint mir da¬
her viel räthlicher, den theurcn Schatten in freundlichem An¬
gedenken zu behalten, als ihm weiter nachzuforschen.

^ ^

Zum Schluffe erwähne ich noch gern, daß mir in den
„Greuzboten" v. I . Nr. 4 und 6 ein von vr . Constantin
Koliatsos sehr gut geschriebener Aufsatz„Aus dem neuen Griechen¬
land" zukam, welcher mir um so erfreulicher war, als er etliche
Fragen behandelt, die ich aus bewegenden Gründen, d. H. wegen
mangelnder Auskünfte, unberührt lassen wollte. Ich erlaube
mir zur Ergänzung meines Berichts einiges dem seinigen zu
entnehmen.

Herr Koliatsos gibt also an, daß das griechische Parlament
im vorigen Frühling eine Anleihe von zwanzig Millionen
Drachmen zum Bau neuer Landstraßen beschlossen habe, und
daß in Griechenland drei Dampfschiffsgesellschaftcn vorhanden
seien, deren älteste jährlich vom Staate einen Zuschuß von
600,000 Drachmen erhalte. Sie zählt jetzt zwölf, die zweite
fünf, die dritte sechs große Dampfer. Mit hoher Anerkennung
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spricht der junge Hellene von den verschiedenen, in Athen be¬
stehenden Vereinen welche mit großen Beisteuern
der Mitglieder höchst lobenswerthe Zwecke verfolgen. Da ist
z. B. der „Verein zur Verbreitung griechischer Bildung", welcher
die noch unter dem türkischen Joche seufzenden Landsleute im
Auge hat, unter ihnen Schulen errrichtet und sie mit Lehrern
und Büchern ausstattet; dann der Archäologische Verein, welcher
verschiedene Sammlungen angelegt hat und auf eigene Kosten
Ausgrabungen anstcllt.

Der philologische Verein Parnasios ist als „die Verkörperung
der geistigen Bewegung Griechenlands" zu betrachten. Er tritt
überall ein, wo eine edle Aufgabe winkt. Er hat sieben Schulen
für obdachlose Kinder gegründet, wo den armen Verlassenen
Abends unentgeltlicher Unterricht und dazu der tägliche Lebens¬
unterhalt gewährt wird. Große Verdienste hat er sich ferner
um Verbesserung der Gefängnisse erworben. Auch die „Ge¬
sellschaft der Volksfreunde" sucht durch ihre Veröffentlichungen
aus die Bildung der unteren Schichten zu wirken; der Verein
„ Byron" unterhält feine eigene Volksschule und gibt eine Zeit¬
schrift heraus.

Der „musikalische und dramatische Verein" hat mit seinen
Mitteln eine Musikschule errichtet, welche zweihundert Zöglinge
besuchen; der „Nationalverein" endlich wendet seinen vollen
Eifer auf die Ausbildung des Nationaltheaters. Wie die Sachen
jetzt stehen, hat dieser Verein wohl noch am meisten zu thun,
aber cs ist nicht zu zweifeln, daß auch er erreichen wird, was
er sich als Ziel gesetzt.

Die Volksschulen sind in sehr gutem Stande, da ihnen auch
der griechische Bauer nichts abgchen läßt. Die Universität Athen,
von reichen Griechen im Jahre 1839 erbaut, zählt jetzt nahezu
3000 Studenten, deren Mehrzahl aus den türkischen Provinzen
stammt.

In Griechenland sind jetzt 122 Druckereien im Gange,
welche alljährlich gegen 1000 Bücher ans Licht stellen. Die
Zeitungen sind kaum zu übersehen, da deren auch an kleineren
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Orten, ja oft sogar mehr als eine, erscheinen. In Athen gehen
die politischen allein bis auf vierundfttnszig. Darunter finden
sich allerdings auch einige, die nicht zu loben sind.

Endlich hebt Herr Koliatsos die Blüthe der griechischen
Handelsschiffsahrt hervor. Äm Jahre 1832 betrug die Zahl
der Fahrzeuge 100V, jetzt zählt man deren 10,400 (?).

Der Verfasser fragt mit Recht, ob dies der Staat sei, dem
Fallmeraycr jede Fähigkeit zur geistigen Erhebung abgesprochen?

* » *

Und nun lebe wohl, du liebes, schönes Athen! Du hast
mir die danubischcn Nöthen und Stambuls Strapazen reichlich
vergolten, hast mir das hehre Alterthum und die schönsten
Tage meiner Jugend wieder zurückgerufen! Ich bedaure nur,
daß ich dich nicht wieder sehen werde. Mögest du blühen und
gedeihen und dein Land mit dir! Laßt uns endlich dem türki¬
schen Graus ein Ende setzen und die schönen Länder unter die
Völker vertheilen, die ihnen Glück und Segen bringen können.
Gebt den Griechen, was der Griechen ist und dem Deutschen
Reiche Kleinasien. Dort laßt unsere Colonien sein, nicht auf
wafserlosen Felsen, unter den mörderischen Tropen!



Vom Piräeus nach Zante.

Am Sonntagsmorgen, dem siebenundzwanzigsten April, als
ich bereits im Bahnzuge saß, um in den Piräeus hinunterzu¬
fahren, erschien noch Herr Alexandropulos, um mich auch in
den Hafen zu begleiten. Dort schützte er mich vor den zudring¬
lichen Gondolieren, da er seinen eigenen Mann hatte, und fuhr
sogar noch an Bord der „Makedonia" mit, um mich auch dem
jungen, freundlichen Capitän persönlich zu empfehlen. Ich nahm
von dem so gefälligen und liebenswürdigen Hellenen herzlich
dankend Abschied, und als er wieder in dem Boote saß und
noch eiftig heraufwinkte, fand ich, daß er mir in den letzten
Augenblicken noch unvermerkt zwei neugebackene Brezeln (Ko-
luria) in die Tasche geschoben hatte.

Der Hafen war, wie immer, gut besetzt. Uns gegenüber
lagen zwei große österreichische Brigantinen, die „Najade" und
der „Mars ", vor Anker. Am Gestade sah man Kirchen und
Paläste, auch lange Reihen schöner, neuer Häuser, denn der
Piräeus blüht energisch auf. Dabei war prächtiges Wetter!

Wer aus dem Piräeus hinausgefahren, der befindet sich
in den Gewässern von Salamis . Mir fielen in dieser Gegend
zwei erinnerungswerthe Begebenheitenein, freilich von sehr
ungleicher Bedeutung, einmal daß hier Themistocles vierhundert¬
achtzig Jahre vor Christi Geburt die Perser besiegt, und dann,
daß achtzehnhundcrtsechsunddreißig Jahre nach derselben unser
„Wanderer" mit etlichen griechischen Gefährten da eine Nacht
am Strande zugebracht. Erstere, die Schlacht ist schon öfter,



letztere, die Nacht, nur einmal, und zwar in den „Bildern
aus Griechenland" S . 64 fs. beschrieben worden.

Die Schlacht von Salamis hat für den Ruhm der Insel
gesorgt, die Schönheit ihrer Ufer könnte nichts dafür thun. Sie
zeigt nämlich auf dieser Seite nur kahle, niedere Berge, die
hie und da mit einigem Gebüsche angeflogen sind. Auf dieser
ganzen langen südlichen Seite flimmern nur zwei weißliche
Häuser in tiefer Einsamkeit auf halber Höhe; am Strande
selbst nicht einmal so viel, nämlich gar keines; diesmal auch
kein Schifflein, das die Segel blähte. Doch müssen hinter den
Bergen der Seeseite fruchtbare Niederungen liegen, wenigstens
werden die Weine von Salamis gerühmt.

Als wir die westliche Spitze der Znsel erreicht hatten, zeigte
sich rechts in der Ferne das alte Megara , das auf niederem
Hügel sich ausbreitet, links der ungeheure Felsenklotz, von wel¬
chem Acrocorinth herniederschaut. Wenn wir uns umdrehten,
sahen wir auch noch die Acropolis.

Um zehn Uhr ging's zum Frühstück, das sehr säuber¬
lich aufgetragen war. Kapern, Sardellen, Oliven, Caviar, am
Schluffe, wie zu dieser Jahreszeit bei jedem Mahle , sei es
Morgens, Mittags oder Abends, vortreffliche Orangen. Das
Mittelstück des Geuma's bildeten ausgeschnittene Würste und
Beefsteaks, welch letztere man sich allerdings schmackhafter denken
konnte. „Aber wo ist Arni psitö?" „Das kommt zum Mittag¬
essen!" antwortete das Pädi. In der That erschien es da auch,
das Lämmchen, nicht nur gebraten, sondern auch gesotten, und
war wieder die Stütze des ganzen Mahles.

Die hellenischen Dampfboote müssen sich nachsagen lassen,
daß sie nicht recht reinlich gehalten seien — eine Nachrede,
welche die „Makedonia" ebenso wenig verdiente, als das andere
Schiss, das uns von Neucorinth nach Zante brachte.

Die Gäste bei unserem Frühstück waren übrigens ein griechi¬
scher Major, der nach Patras versetzt worden, und ein englisches
Ehepaar, das eben aus Nubien kam. Der Engländer, der
auch einmal in Deutschland studirt hatte , war den Deutschen
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sehr gewogen, so daß er beim Nachtisch emphatisch herausfuhr :
I 'raues Aoos äovn , Frankreich geht abwärts , keine Religion
und keine Zucht ! Jetzt seid ihr die ersten; wer etwas lernen
will , muß zu euch kommen — sei's für Krieg oder Frieden ,
Kunst oder Wissenschaft, Malerei , Sculptur , Philosophie, Chemie,
Sprachen — was es sei, ihr Deutschen seid die Ersten !

Auf dieser „ Makedonia" fand sich übrigens auch eine Schiffs¬
bibliothek. Es waren zwar nur wenige Bände , diese aber,
was aus starken Gebrauch hinwies , augenscheinlich sehr abge¬
griffen. Wir wollen nicht mehr als zwei Stücke hervorheben :
das erste eine mit der Widmung : „ Den edlen Herzen
der Hellenen weiht diese Blumcnlese A. Constantinides ." Sie
enthält Helden- und Liebesgedichte, Trinklieder u. s. w. Man
sieht da deutlich, wie viele Lieder in Griechenland gesungen
werden , von denen nicht der leiseste Hall ins Abenland her¬
überklingt. Freilich wird ja auch in Tirol gar viel gesungen,
ohne daß ein Hall nur bis München dringt . Das andere
Stück führt den Titel : Die Päpstin Johanna . Mittelalterliche
Studie von Emanuel Dritte Auflage. Leider fehlte die
Zeit , um nachzuschen, ob der Verfasser zu seiner Studie auch
unseres Döllinger 's Papstfabeln des Mittclalters benützt habe.

So fuhren wir denn vor Kalamaki an , wo ich vor acht¬
undvierzig Jahren auch schon angefahren . Die Ergastirien oder
Cbane oder Lenodochia oder Wirthshäuser , die schlecht gehaltenen
Baracken, die damals den öden Strand nur wenig verschönten,
sie sind jetzt alle drei verschwunden; am Gestade hin ziehen sich
die noch etwas lockeren Anlagen der neuen , mit dem alten
Namen belegten Stadt Schoenüs , die das bisherige Kalamaki
ersetzen soll. Die beiden Namen , der alte , classische und der
neue bedeuten dasselbe, nämlich Röhricht.

Das junge Griechenland baut jetzt eine ganze Anzahl neuer
Städte , so zu sagen, das tägliche Brot seiner Ingenieure und
Architecten. Wenn der Plan gefertigt und genehmigt, so kommen
zuerst die Eckplätze in sichere Hände, und es entstehen dann die
Hotels oder Lenodochla, die Wirthshäuser und Restaurationen
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oder auch dre Kramladen und die Buden der Bartscheerer. Die
großen Lücken werden sich mit der Zeit schon füllen. Bvrder -
hand wird nicht Alles aus Marmor , der größere Theil viel¬
mehr aus Luftziegeln gebaut . Mitten drinnen sieht man nicht
selten anspruchslose, aber reinlich geweißte Häuschen mit grünen
Jalousien und rothseidencn Vorhängen , die mir eigentlich immer
das Zeichen eines vorgerückten Bildungsstandes und die An¬
deutung waren , daß hinter ihnen eine kleine Bibliothek, etliche
Wandbilder , vielleicht auch ein Piano zu finden feien.

Am Strande bedrängte uns wieder ein sehr lästiges Ge¬
brodel von bedenklichen Gestalten aller Art . Obgleich im neuen
Griechenland nicht viel, vielmehr, wie man hört , gar nicht ge¬
stohlen wird, und die Taseln , welche vor Taschendieben warnen ,
da noch keinen Eingang gefunden haben, so gibt man doch zu
verstehen, daß der Isthmus von Corinth in diesem Stücke
vielleicht eine Ausnahme bilde , da hier das verwegenste Ge¬
sindel aus Orient und Occident zusammenströme.

Gleichwohl saßen wir bald in einem bequemen Wagen .
Die Dampfschifffahrtsgesellschaft stellt auch diesen und ist der
Fuhrlohn schon im Fahrpreise inbegriffen. Die Unterbringung
des Gepäckes u. s. w. wurde wie von Fecnhänden besorgt und
zuletzt streckte sich nicht eine Hand um einen Bakschisch aus ,
während wir in Venedig oder Neapel leichtlich ein Dutzend
Hände zu bedenken gehabt hätten .

Der Isthmus von Corinth ist jetzt voll Bewegung und Un¬
ruhe . Hier stechen sie in seine Eingeweide, um für die Schiffe
einen Durchgang zu erzwingen, dort legen sie Schienen über
seinen Rücken, um die Hauptstadt Athen mit der großen Han¬
delsstadt Patras zu verbinden. Aber derlei Erscheinungen sind
sicherlich Keinem mehr fremd, und es ist daher wohl überflüssig,
hier näher auf sie einzugehen. Doch wollen wir bemerken, daß
jetzt von Schoenus nach Neucorinth , d. H. über den Isthmus ,
eine ganz gute Fahrstraße führt .

Nun waren wir also auf der Wasserscheidedes Isthmus .
Hier ist eine herrliche Aussicht, da sowohl der saronische als
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der cor'mthische Meerbusen vor uns liegt und die Berge des
halben Griechenlands vor uns stehen. An dieser Stelle hätten
die Alten wohl dem cyllenischen Hermes als Gott des Ver¬
kehrs und des Handels ein Heiligthum errichtet, aber unsere
Zeit begnügt sich mit einer kleinen Schnapshütte , die jedoch,
da es Sonntag war , sehr gute Einnahme zu erzielen schien.

Nach Altcorinth , wo ich damals angeblich einem Bankett
beiwohnte, bin ich dieses Mal nicht gekommen. Es war da¬
mals schon sehr verfallen und ist später, t867 , durch ein starkes
Erdbeben noch ganz zerstört worden , so daß ihm kaum noch
eine Auferstehung befchieden ist. Unser Weg führte nach Neu-
corinth , was am corinthischen Meerbusen liegt , eine wichtige
Hafenstadt werden soll und in seinen jetzigen Anfängen ganz
und gar jenen Städten gleicht, von denen wir oben gesprochen.
Es ist dem Waffer nach leicht eine halbe Stunde lang ; einige
Droschken, die durch die Straßen rollen , verleihen ihm fast
einen großstädtischen Anstrich und auf dem höheren Hinter¬
gründe steht mit vielen Fenstern eine neue Caserne.

In Neucorinth bestiegen wir also ein anderes Schiff, die
„ Epirus " , welche bereits auf uns wartete und uns den
corinthischen Golf entlang führen sollte bis in das Zonische
Meer . Von dem Deck des Schiffes sahen wir wieder zwei
neue Anlagen , die jetzt allerdings noch sehr unscheinbar : ein¬
mal eine Stadt , die sich da erheben soll, wo der Durchstich in
den corinthischen Meerbusen ausläuft , und weiter drüben unter
der kahlen Bergwand das kleine Lutraki, das Badl , wie die
Tiroler sagen, oder Luträ , wie es jetzt heißt, ehemals nur ein
sehr schlichtes Wirthshäuslein , wo ich dazumal übernachten
mußte . Da scheint auch so mancherlei hergerichtct zu werden.
In Athen spricht man davon wie von einem griechischen Dob -
beran oder Heringsdorf , obgleich die Landeskinder zugeben, daß
die Europäer , die gar zu bald kämen, die Einrichtungen noch
etwas primitiv finden dürften .

Wir fuhren jetzt anstandslos dieselbe Bahn , die wir auch
dazumal verfolgen wollten , aber nicht einhalten konnten, da

Steub , Griechenland. 23
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uns Me Wmde an die Nmdseite des Golfes trieben, wo wir
in den Buchten von Chostia und Aspraspitia ein paar lang¬
weilige Tage verlungern mußten. Ich schaute lange hinüber
an die ehemals phocische Küste, aber sie stand zu fern, und es
gelang mir nicht, die Schlupfwinkel herauszufinden, in die wir
uns damals geflüchtet. Nur der Parnaffus war deutlich zu
erkennen, weil er riesengroß über alle seine Nachbarn auf¬
ragt. Er war weit herunter mit Schnee bedeckt, und die
Dichter, die eben auf ihm beschäftigt waren, mußten die Hände
wohl tief in ihre Pelzhandschuhe stecken, wenn ihre poetischen
Finger nicht erfrieren sollten. Übrigens sind die Parnasse ja
allenthalben und auch in der warmen Jahreszeit etwas kühl.
Glücklich wer noch, ehe es zu spät, einen prosaischen Ofen im
Thal erwischt!

Die Berge des nördlichen Ufers, in das sich einst Böotien,
Phocis und Locris theilten, find größtenthcils sehr öde; viel
belebter und reicher ist das südliche, das einst den Namen Achaia
führte. Über diesem steht die Cyllene auf, ein würdiger Gegen¬
part des Parnassus, wie dieser über 7000 Fuß hoch und jetzt
wie dieser weit herunter mit Schnee bedeckt. Die achaischen
Gestade sind der schönste und fruchtbarste Theil des griechischen
Festlandes. Unten am Strande zeigen sich mancherlei mensch¬
liche Ansiedelungen, so das aufblühende Aegion, früher Bostitza
genannt, welches einen ausgebreiteten Handel mit Corinthen,
namentlich nach England, betreibt. Einmal erscheint am Lande
eine lange steinerne Brücke, ein andermal ein vollständiger
Alpenstrom, der in weitem, kiesigem, vielgewundenem Bette
seinen Lauf ins Meer nimmt. Über dem Strande an den
Abhängen hinauf breiten sich Weingärten, Wiesen und Felder,
ja sogar einige Wälder aus. Hin und wieder sind diese,glück¬
lichen Lagen doch auch durch sandige Wände, wilde Felsen-
fchluchten und senkrechte Abstürze unterbrochen. Der Fehler
war nur, daß wir etwas zu fern vom Ufer fuhren, um die
Schönheit und die Wildheit des Landes in den Einzelheiten
würdigen zu können.
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Indessen wurde es Abend, und als wir bei Lepanto vor¬
beikamen, war es schon so finstere Nacht, daß wir diese be¬
rühmte Stadt nur an ihren beleuchteten Fenstern erkannten.
Bald darauf dampften wir durch die schmale Enge, wo der
Leuchtthurm von Rhion steht, und fuhren nach neun Uhr vor
Patras an, wo wir etliche Stunden verblieben. Die Stadt
Patras , die seit einem Menschenalter einen riesenhaften Auf¬
schwung genommen, lag jetzt weit und breit, wie es die Lichtchen
aus den Fenstern anzeigten, vor unseren Augen, nur daß wir
sie nicht sehen konnten.

Hier mußte ich mich nun entscheiden; blieb ich in Patras ,
so hatte ich da mehrere Tage und länger als mir lieb war
zu bleiben, ging ich nach Zante, so kam ich doch am nächsten
Mittwoch, d. H. am dritten Tage, wieder fort. So entschied
ich mich für Zante , das ich überdies noch nie gesehen, und
verzichtete auf Patras , nicht ohne mich zu erinnern, wie herz¬
lich der Wanderer vor achtundvierzig Jahren da ausgenommen
worden, nicht ohne zu bedauern, daß er die neue Stadt , die
so schön gedeiht, nicht bei Tageslicht beschauen konnte. Auch
in den Kellereien der deutschen WeinbaugesellschaftAchaia, „deren
Gründer der Herr G. Clanß ist, der von den Herren Hamburger
und Keller in der Leitung der Anstalt unterstützt wird", hätte
ich wohl ein angenehmes Stündchen zubringen mögen.

Während viele der Schiffsgäste ans Land gegangen waren,
die meisten um dort zu bleiben, die anderen um wieder zurück¬
zukehren, kam der Capitän der „Epirus" auf mich zu, ein
ziemlich bejahrter Seemann, der sich noch seine alten treu¬
herzigen Manieren bewahrt, und sagte: „He, Brüderchen, bist
Du nicht der spanische Gesandte?" „Gott bewahre!" ant¬
wortete ich. „Ich bin gar nichts, also auch nicht der spanische
Gesandte." „Das ganze Schiff spricht davon!" sagte achsel¬
zuckend und etwas unbefriedigt der Capitän.

Es mag gleich dreingehen, daß ich in Zante kaum ans
Land gestiegen war, als sich schon ein anständig gekleideter
Deutscher näherte, der mick leise ansprach: „Die hiesige Loge

23 *
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wird Sie feierlich empfangen, da Sie doch ein alter hochgradiger
Freimaurer sind." — „ Gott bewahre" , entgegnete ich, „ ich
bin gar nichts, also auch kein Freimaurer , und wenn ich einer
wäre , wäre ich gewiß kein hochgradiger, sondern höchstens ein
alter !"

Wie sich das erste Gerücht gebildet, ist allerdings bald klar
geworden, wie aber das zweite, ist heute noch nicht aufgeklärt .

Ä»

Tunis — tior äs ! Ii,svunts — hundertmal gedruckter
Spruch , den aber Jeder wiederholen muß, wenn er nicht in
den Verdacht kommen will, er hätte ihn nicht gekannt. Vor
diesem Zante warfen wir des Morgens um sechs Uhr Anker
und fanden mit Vergnügen , daß Mutter Erde da sehr grün
aussieht , viel grüner , als sie uns seit den Dardanellen irgendwo
erschienen war . Die Stadt liegt am niederen Gestade, zieht
lang und schmal dahin , lauter niedere weiße Häuser mit Lauben
oder Bogengängen am wohlgepflasterten Quai , wie denn auch
der Hauptplatz, gleich der Piazza in Venedig, mit großen Platten
stattlich ausgelegt ist. Überall stehen Fische Orangen , Erd¬
beeren u. a. zum Verkaufe aus und es ist viel Verkehr an
dem Hafen.

Aus dem Hauptplatze dicht vor der katholischen Kirche fehlt
auch nicht die Marmorstatue des berühmten Solomos , von dem
man aber nichts Näheres weiß, und nicht fern von dieser steht
die eherne Büste des ehemaligen Lord Obercommiffärs Sir
Thomas Maitland .

Die Zantioten legen sich selbst keine anderen Merkwürdig¬
keiten bei, und wir wollen ihnen deren gegen ihren Willen auch
nicht aushalsen. In einem hübschen Gebäude am Platze findet
sich die Lesche, d. H. das Casino, mit einem großen Tauzsaal
und einem großen Lesezimmer, welches zwar nur drei Zeitungen ,
lauter französische und italienische, enthält , aber jedem gebildeten
Fremden offen steht.
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Was meine Unterkunft betrifft , so suchte ich zuerst das
Albergo Nazionale auf, welches mir nicht übel gefiel, aber keine
Stube mehr frei hatte . Der Wirth rieth mir nun das Hotel
Phönix an , von dem ich aber noch nichts gehört , so daß ich
vorerst zum deutschen Consul gehen wollte , um mich dort zu
erkundigen. Der Consul selbst war zwar verreist , aber sein
alter italienischer Canzleiverwalter nahm mich sehr freundlich
auf . „ Was halten Sie von dem Hotel Phönix ?" fragte ich.
„Je nun , es wird wohl gut sein!" „ Aber auch reinlich ?"
„Eh, von einem so kleinen Städtchen (l8 ,000 Einwohner ) kann
man doch keine reinlichen Hotels verlangen !"

Nun ging ich also hin und fand ein schmutziges, aber ge-
müthliches Hotelchen und eine Stube , in der wenigstens das
Bett ganz erträglich war . Ich nahm sie, ging aber zum Essen
ins Albergo.

Da mich meine griechischen Freunde zu Athen auch nach
Zante mit kräftigen Empfehlungsschreiben ausgerüstet , so fand
sich bald Herr Dr . Rentzos ein, um mich und noch zwei andere
Deutsche, die ich hier getroffen, in seine Pflege zu nehmen. Er
ist Proseffor am hiesigen Gymnasium und hat in München
Philologie studirt , spricht auch mit großer Vorliebe von unserer
Hauptstadt und mit Verehrung von den Lehrern, die er da ge¬
funden.

Nachdem wir einige Zeit lediglich zur Lust gewandelt, führte
uns der Herr Professor unter die Colonnes , d. H. in die Lauben
oder Bogengänge , die sich gegen den Hafen öffnen. Dort fin¬
den sich in langer Reihe allerlei halbdunkle Gewölbe , wo in
Schmutz und Staub und Unflath große Fässer stehen und einen
vortrefflichen Wein enthalten , der da kleinweise ausgeschenkt
wird. Dessen zum Zeichen steckt eine jede dieser Kneipen ein
rothcs Fähnlein aus , auf welchem mit weißen Buchstaben ge¬
schrieben steht, um wieviel Lepta der Wein vergeben wird .
Übrigens wurde heute noch eine seltsame Nachfeier des Oster¬
festes begangen, da ungefähr alle zehn Schritte auf dem Trottoir
ein Kohlenfeuer brannte , über dem ein Lämmlein briet . Dieses
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wurde, wenn es gar war , mit den Händen zerrissen und den
Liebhabern gegen billiges Entgelt abgelaffen.

Wir traten in eine jener Höhlen, obwohl uns nicht recht
Wohl dabei war. So gute Röcke, wie die unsrigen, haben wohl
schwerlich je diese Bänke abgewischt. Ein räuberartiger, viel¬
leicht noch nie gewaschener, stark zerlumpter Jüngling fragte
freundlich nach unserem Begehr. Als wir Wein verlangt, brachte
er vier Gläser in einer Hand und in einem Griff, da er vier
schmierige Finger von oben hineingesteckt hatte und so mit jedem
Finger ein Glas von innen hielt. „Dieser Mensch," sagte
einer von uns, der auch ein Baier war, „würde selbst im Hof-
bräuhans gelyncht werden."

Da wir das Osterlämmchen nicht' ganz vernachlässigen woll¬
ten, so ließen wir doch auch einige Rippchen kommen, die wir
auf den schmutzigen Tisch legten und wie die Homerischen Hel¬
den ohne Teller und Gabel, nur mittelst eines herumgehenden
Messers verzehrten. Endlich kamen wir doch glücklich wieder
ans Licht des Tages und waren um eine unvergeßliche Erinne¬
rung reicher.

Wir gingen dann den Damm entlang und an dem ziemlich
großen Theater (hier sagt man : Dröntok vorüber, in dessen
unteren Räumen eine andere Lesche ihren Sitz hat , die fort¬
schrittliche nämlich, die zwar auch nicht mehr als drei Zeitungen,
aber griechische, hält.

Ob nicht die Kirche des heiligen Dionysius doch als eine
Merkwürdigkeit der Stadt betrachtet werden könnte? Diese ge¬
hört dem griechischen Cultus und bewahrt den Leichnam des
Heiligen, mit dem große Verehrung getrieben wird, in einem
silbernen Sarge . Etliche silberne Schifflein , die über ihm
hängen, scheinen zu beweisen, daß St . Dionys auch in Seege¬
fahren gern Hülfe leistet. Zu allen Tageszeiten stehen die
Betenden vor dem Sarge und küssen des Heiligen silbernes
Haupt, das auf der Außenseite in Hautrelief zu sehen, unter
fortwährenden Bücklingen und Bekreuzigungen.

Mein Begleiter, ein frommer Mann aus deutschen Landen,
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der schon viele Zeit in Kirchen und Capellen, weniger in Bücher-
sälen und Lesezimmern zugebracht, dieser hatte , ehe ich mich's
versah , dem silbernen Gesichte des Heiligen einen herzhaften
Kuß versetzt.

Ja , was treiben Sie denn ? Sie schmatzen sich ja in eine
ganz falsche Religion hinein . Das Schisma —

„ O je! Schisma , Chrisma , Prisma — das sollen die geist¬
lichen Herren ausraufen . Bei mir hat jeder ordentliche Heilige
seinen Respect — ist er Christ oder Jud ' !"

Und wer ist denn dieser heilige Dionysius ?
„Ich weiß es nicht; aber Sie solltcn's wiffen; Sie reisen

ja auf solche Sachen !"
Jetzt weiß ich auch nichts, aber in vier Wochen, wenn Sie

nach München kommen —
Nun bin ich aber doch recht froh, daß der fromme Mann

nicht gekommen, denn mein seliger Freund , der Domdecan vr .
Johann Stadler zu Augsburg , hat zwar ein Heiligen-Lexicon
geschrieben, aber mich damit wenigstens in Einem Stücke nicht
befriedigt, da er unter feinen vicrundsechzig heiligen Dionysten
nicht Einen aufführt , der nach Name , Stand und Wohnort
mit dem Heiligen von Zante zusammenfallen könnte. An den
heiligen Dionysius , ersten Bischof von Augsburg , ist eben so
wenig zu denken, als an den Dionysius Areopagita , deffen
heiliger Leib eben so gut zu St . Emmeran in Regensburg ,
als zu St . Denis bei Paris verehrt wird. Als im elften
Jahrhundert die beiden Klöster lange gestritten , welches der
echte sei, wurden sie endlich durch die Versicherung beruhigt ,
daß sie leicht beide den echten haben könnten , denn die Ver¬
vielfältigung heiliger Leiber biete dem Schöpfer keine Schwierig¬
keit. Vielleicht ist der heilige Dionys von Zante der Dritte
im Bunde und deswegen übergangen worden , weil seine Bio¬
graphie schon unter dem heiligen Dionysius von St . Denis
oder St . Emmeran zu finden.

Sehr anziehend ist ein breites Gemälde , welches an der
Hinteren Wand der Kirche hängt , aus der Mitte des vorigen
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Jahrhunderts stammt und uns zeigt, wie die weise Republik
Venedig es mit ihren griechischen Unterthanen hielt und wie
sehr sie ihren Glauben zu ehren wußte. Dieses Bild stellt eine
feierliche Processton dar, bei der sich die „Spitzen" der venetia-
nischen Aristokratie, Bureaukratie und der orthodoxen Hierarchie
in ihrem höchsten Glanze zeigen. Den Zug eröffnet eine Ab-
theilung venetianischer Infanterie , die man ja in Wirklichkeit
gar nicht mehr und auf Bildern nur noch selten sieht. Sie
trug damals silberbordirte Dreispitze, hechtgraue Röcke und hohe
Gamaschen; die Trommler stolziren in Weißen Nöcken voran.
Nach den Soldaten zieht der ganze griechische Klerus einher
mit Bischöfen und Erzbischöfen in ihren prunkenden Gewändern
und ihren glänzenden Tiaren und Kronen. Diesen folgt die
venetianische Aristokratie in langen rothen und schwarzen Ta-
laren und stattlichen Allongeperrücken; die Würdenträger der
hohen Republik, ganz nach französischer Mode in goldgestickten
Fräcken, schließen den Zug der besseren Leute, denen dann die
mindere Menge folgt. Ein sehr interessantes und gut ge¬
maltes Bild !

Nachdem der Vormittag mit Kirchenbesuch, Besichtigung der
Stadt und ihrer Statuen , Weinproben, Osterlämmchenu. s. w.
vergangen, erschien des Nachmittags ein Landsmann vor meinem
Angesicht, um mich zu einem Spaziergang abzuholen.

Hinter der Stadt Zante erhebt sich eine breite und ziemlich
hohe, mit Weingärten und Ölbäumen besetzte Halde. Halb¬
wegs zieht an derselben noch eine Vorstadt empor und in dieser
steht eine Kirche mit ragendem Thurme. Oben läuft über den
stachen Rand eine lange Mauer, die eigentlich zu der Festung
Zante gehört.

Eine schöne, geräumige Straße führt zur Festung hinan.
Feigen, Ölbäume, stachliger Cactus und breitblättrige Agaven
begleiten sie. Rückwärts sieht der Wanderer das blaue Meer,
die Stadt und die Schiffe in ihrem Hafen. Bei St . Nicolaus,
wo ein kleines Kirchlein steht, kann er aber auch einwärts
schauen in die grüne Insel . Unter ihm liegt eine weite
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Ebene, mit vielen Wiesen und Getreidefeldern, aber mit noch
mehr Weingärten , in denen Ölbäume und Cypressen stehen —
nur das Meer ist nicht zu sehen. Es ist eine Aussicht wie
vom Thurme zu Arco, doch mag diese manchem großartiger
dünken, da das Gebirge , das dort zu beiden Seiten lagert ,
viel höher ist und der Gardasee das Bild sehr wirksam schließt.

Von dieser Höhe wieder heruntersteigend kamen wir zu¬
nächst in die an den Berg gelehnte Vorstadt , die sich vorerst
aus weißen reinlichen Häuschen zusammensetzt. Unter den Thüren
saßen auf den steinernen Schwellen die Mädchen und die Weiber,
andere guckten zum Fenster heraus , alle ganz freundlich und
gesprächig — lauter Griechinnen, kein Wort italienisch. „Wer
ist dein Vater ?" fragte ich eines der Mädchen.
antwortete sie, ein Maurer . Da die Erfahrung zeigt, daß
unter solchen einfachen Menschen sich oft noch Erinnerungen
aus dem frühesten Alterthum erhalten haben , fragte ich die¬
selbe, ob sie nie von König Odysseus gehört? „ Wer ist dieser
Odysseus?" „Er war einst König von Zakynthos (Zante )/ ' „ Ich
erinnere mich nicht!" sagte sie. „Unser König heißt Georgios ."

Am Mittwoch früh um vier Uhr sollte nach dem Programm
im Hafen von Zante ein Lloyddampfer erscheinen, aber er er¬
schien nicht. Es mußte ihm etwas begegnet fein, aber es war .
nichts zu erfragen. Nur meinten vorsichtige Leute, je mehr sich
das Schiff verspäte, desto schneller werde es wieder abfahren ,
um die Verspätung hereinzubringen und es sei daher nicht
rathsam , sich weit vom Hafen zu entfernen oder gar aus der
Stadt zu gehen. So verging denn der Tag in bedauerlicher
Unthätigkeit — bald saß ich im Phönix und schrieb, bald in
der Lesche und las , bald im Albergo und aß, bald unter den
Colonnes und trank, und hatte eigentlich keine andere Aufgabe,
als mit immer wachsender Ungeduld aus das Schiff zu warten .

Endlich war es Abends zehn Uhr und dann etwas später
auch halb elf Uhr geworden, von der „ Medea " aber wollte

*1 Höchst altgriechisch! neugriechisch heißt es
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Niemand etwas wissen. Ich glaubte daher, das beste wäre,
in den Phönix zu gehen und dort der Nachtruhe zu pflegen.
Die beiden Landsleute gaben mir das Geleit und wir waren
eben in die Hauptstraße eingetreten, als wir die Stimme der
heulenden Derwische zu vernehmen meinten, jenes Zeichen
nämlich, welches die Dampfschiffe durch die koloffalen Posthörner
zu geben pflegen, die sie Dampfpfeisen nennen.

Also war die Medea doch schon im Hafen und Niemand
schien ihre Annäherung bemerkt zu haben! Wir wendeten uns
rasch der Lände zu, wo ich meinen Andrea zu finden hoffte,
den Vertrauensmann des Phönix, der mich schon den ganzen
Tag umkreist hatte, immer mit dem Versprechen, er und nur
er allein werde mich, wenn es Zeit sei, in die Barke holen
und all mein Gepäck aufs Schiff besorgen. Aber Andrea war
nicht da und obgleich ich in die schwarze Nacht hinaus ängstlich
seinen Namen rief, so kam er doch nicht zur Stelle— er schien
zu tief in die Colonnes gerathen zu sein. Dagegen drängten
mich die anderen Bootsleute, schnell einzusteigen, denn das
Schiff bleibe nicht mehr lang. „Wo ist mein Gepäck?" rief
ich. „Wer holt es?" „Es ist schon da," antworteten die in
der Barke und beim matten Schein, den die fernen Straßen¬
laternen noch hieher versandten, sah ich es wirklich unten liegen;
wer es dahin geschafft, habe ich nie erfahren. So sprang ich
hinunter in das volle Boot; mit mir noch ein Deutscher, der
aber von dem Steuermann so unwirsch angelassen wurde, daß
er mit diesem sofort Händel anfing und ihn fast über Bord
geworfen hätte.

Endlich ging die Barke unter großem Geschrei der sämmt-
lichen Insassen in See und etwa nach einer Viertelstunde lief
sie an die Medea an. Einer der Zantioten wollte mir da
meinen Koffer zu Händen stellen, aber dieser schien nur auf
solchen Augenblick gewartet zu haben um aufzuspringen und
Kiepert's Karte von sich zu geben. Die schwarze Nacht ließ
nicht erkennen, ob vielleicht noch andere werthvolle Artikel her¬
aus- und etwa ins Waffer gefallen. Alles drängte nach der
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Treppe, welche ich glücklich erreichte und mühsam hinankletterte.
Bald wurde auch das Gepäck heraufgehändigt, sowie nach einigen
Umständen der vorher vergeffene Regenschirm, und als ich den
aufgesprungenen Koffer und feinen Inhalt näher prüfte, glaubte
ich angenehmerweise zu finden, daß Nichts abgehe. Auch die anderen
Koffer, Körbe, eisernen Bettladen, Hühnersteigen, Schränkeu.s.w.
waren glücklich heraufgekommen. Diese Gegenstände werden auf
der schmalen Treppe mit und zwischen den Passagieren hinan-
geschleift und braucht nur einmal ein schwerer Koffer oben auszu¬
rutschen und loszukommen, so kann er drei oder auch vier
harmlose Wanderer mit Leichtigkeit hinunterwischen. Diese
Ein- und Ausschiffungen drücken etwas unangenehm auf die
angenehmsten Seereisen. Der Verkehr mit den schmierigen
Bootsleuten, die immer dreifach mehr verlangen als sie soll¬
ten, die Sorge für unsere wenigen, aber lieben Sachen, die
sehr unempfindlich behandelt werden, der Sprung vom hohen
Quai in die schwankenden Kähne, das Gedränge in den kleinen
Booten, das cholerische Gezänke, das zwischen den Gondolieren
und den Gästen immer wieder losgeht, der Sprung auf die
Schiffstreppe, der bei hoher See sehr ungemüthlich wird und
endlich, wenn's vorkommt, die finstere Nacht, die das allgemeine
Geschrei noch unheimlicher erscheinen läßt, das sind lauter
Dinge, von denen sich unsere Münchener Philosophen, die Abends
auf den Löwenbräukeller gehen und mit dem Tramway wieder
heimfahren, sicherlich nichts träumen lassen. Als wir übrigens
auf der Medea ankamen, vernahmen wir, daß sie deswegen
um achtzehn Stunden zu lange ausgeblieben, weil sie bei der
Insel Milo ein Sturm überrascht und ebenso lange festgehalten
hatte. Indessen lagen wir um die finstere Mitternacht noch
ein paar Stunden im Hafen. So war denn alles Plärren und
Drängen wieder überflüssig gewesen! Und da aller Wein, Kaffee,
Schnaps schon eingesperrt war, so blieb nichts übrig, als auf
den ändern Morgen zu hoffen und schlafen zu gehen.

Am ändern Morgen erwachten wir vor der Insel Cepha-
lonia, deren zwei Hauptstädte in Sicht lagen. Argostöli, die
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eine, mag ein feines Städtchen sein, von Lixüri, der anderen,
läßt sich wohl dasselbe sagen. Die Insel zeigt übrigens dem
Wanderer nur kahle, wafferlose, steinige Hügel. Doch ist dieses
Felsgeröll allenthalben mit einzelnen Ölbäumen durchsetzt und
im Innern der Insel wachsen große Lasten von Corinthen, die
zumeist nach England gehen.

Als wir von da wieder abgefahren, kam bald ein starker
Wind mit starkem Regen und wir sahen etliche Stunden gar
Nichts mehr. Später wurde es wieder hell und um Mittag
hielten wir bei heiterem Sonnenschein vor Scheria, Kerkyra
oder Corfu an.



6.

Corfu.

Die Insel Scheria , Kerkyra, Corfu ist schon von den Alten ,
namentlich dem unvergleichlichen Homeros , gar hoch gepriesen
und zu denen der Seligen gezählt worden ; auf ihr wohnten
die durch die Dichtkunst verherrlichten Phäaken, in welchen man
schon längst die Vorbilder der biederen Tiroler , Baiern und
einiger anderer Stämme des mittäglichen Deutschlands erkannt
hat . Ähre Edeln

zechte» den ganzen Tag bis zu untergehender Sonne,
verdarben sich die Augen nicht mit zu kleinem Drucke, spielten
auch sehr gern, jedoch lieber mit dem Discus und dem Balle ,
als mit den Tarokkartcn, hatten ferner , wie die Tiroler , schon
mehrere Sänger erzeugt, unter denen namentlich der göttliche
Demodocus vor dem Könige, der Königin und den Hofdamen
zu singen öfter die Ehre hatte .

Diese selige Insel , welche sicherlich eine der schönsten dieser
Welt ist, steht nun vor den Augen des Wanderers , der sich
der Pflicht, sie einigermaßen zu schildern, kaum entziehen zu
können scheint. Diese Aufgabe fällt ihm aber bei dem schon
gerügten Mangel an Pathos und der Müdigkeit der poetischen
Flügel allzu schwer und erdrückt ihn fast. Glücklicherweise
öffnet sich auch da wieder, wie jenes Mal , da er in großer
Verlegenheit vor Athen gestanden, ein günstiges Hinterpförtchen.
Freilich geht dies an dem sinnigen Leser aus , denn dieser kann
jetzt nicht länger geschont, sondern muß wieder an die leidigen
„ Bilder aus Griechenland" erinnert werden. Dort nämlich,
S . 269 ff. findet sich eine Schilderung der corfiotischen Land- und
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Seeschaft, die der Verfasser— natürlich nur unter dem ver¬
wirrenden Drucke seiner Eitelkeit— für ziemlich gelungen,
jedenfalls für besser hält, als jede andere, die er jetzt noch
nachliefern könnte. Indem er daher den Leser einladet, sich
mit jener Schilderung zufrieden zu stellen, geht er auf ein
anderes scheriotisches Thema über, auf den liebenswürdigen und
geistreichen Frhrn. Alexander von Warsberg.

Es wird hier dem vergeßlichen Leser wiederholt eingeschärft,
daß er diese ganze Reisebeschreibung, welche im letzten Frühjahre
seinen blauen Montagsmorgen so angenehm ausfüllte,*) dem
eben genannten Frhrn. von Warsberg zuzuschreiben, diesen
wenigstens als deren intellectuellen Urheber zu verehren habe.
Auf seinen Ruf bin ich auf seiner Insel erschienen, und als
ein zweiter Odysseus von ihm, wie jener von König Alcinous,
freundlich und gastlich ausgenommen worden.

„Zweiter Odysseus?" — diesen heiklen Ausdruck, den der
kritische Leser wohl bereits getadelt und anmaßend gefunden,
nehme ich aber lieber gleich zurück, denn wie nach Herwegh
nicht jede Fürstenreise— eine Odyssee ist, so ist auch nicht
jeder Wanderer, der nach Scheria gelangt, deswegen ein Odysseus',
auch könnte ich mich mit diesem weder an List und Klugheit,
noch im Bogenschuß oder Pfeilwurf, noch in der gesellschaft¬
lichen Stellung vergleichen— auch war ich nicht in der Lage,
mich vorher drei Wochen lang auf schwachem Floße im toben¬
den Meere herumjagen zu lassen, und endlich sehe ich auch zu
Hause nicht etlichen hundert Freiern entgegen, die ich erst
todtschlagen müßte, um wieder in den ruhigen Besitz meiner
kleinen Wohnung, Königinstraße Nr. 9 in München, und meiner
verehrten Gattin zu gelangen. Kurz— tllis last simils is
trits nnä stuxick.

Alexander Frhr. von Warsberg stammt aus einer rhein¬
ländischen Familie, ist 1836 in Graz geboren und lebt seit
vielen Jahren als k. k. Consul in der Stadt Corfu. Er hat

*) Als sie nämlich vom 1. Mai bis 1. Sept . d. I . in der M .
Wg . Ztg . erschien.



— 367 —

nicht vierzig Jahre in der Canzlei sitzen müssen, um anderer
Leute Geschäfte zu besorgen, ihm war's vielmehr von Jugend
auf vergönnt, nur für seines Geistes Entwicklung zu leben
und jene Pfade zu wandeln, die ihn seinen Idealen entgegen¬
führen konnten. Ohne Zweifel ist er schon früh mit den alten
Römern und Griechen vertraut geworden, hat viele Sprachen
gelernt und viele Bücher gelesen. Von Jugend aus drängte
es ihn, die weite Welt zu sehen; vor langen Jahren schon
ging er nach Griechenland, nach dem Bosporus, nach Klcin-
asien und Ägypten, zog sich dabei eine heftige, ja enthusiastische
Liebe zum Orient zu und las für und für den göttlichen Ho-
meros, namentlich dessen Odyssee, welche zu citiren und zu ver¬
herrlichen er nie müde wird. Dabei leitet ihn das Streben,
immer und immer wieder darzuthun, daß im Morgenlands
nichts untergehe, daß manche Stelle seines Sängers nur aus
den Erscheinungen der levantinischen Gegenwart, manche von
diesen nur aus dem Dichter zu erklären seien. Auch versäumte
er keineswegs sich mit den einschlägigen Naturwissenschaften,
namentlich mit Botanik und Geologie, bekannt zu machen, und
endlich scheint er alle europäischen, namentlich aber die italieni¬
schen Gallerien und Museen in genußreichen Studien abge¬
gangen zu fein.

Zu den beneidenswerthen Eigenthümlichkeiten dieses hoch-
begabten Mannes gehört auch eine ununterbrochene Glückselig¬
keit, die er ohne viele Mühe am Wege findet, was Anderen,
z. B. mir, nicht allemal gelingt. In solchen Momenten pflegt
er dann seine Freuden ohne Scheu vor dem bösen Auge, dem
Neid und der Scheelsucht der anderen Menschen nicht nur ein¬
zugestehen, sondern sie mit herzlicher Offenheit laut zu procla-
miren und in die Welt hinauszurufen. Was er einmal in
der Novelle„Die Opfer der Artemis" (Odysseeische Landschaften,
3. 49) deren Helden sagen läßt, das kommt wohl aus seinem
eigenen Herzen, nämlich: Alle meine Sinne schienen mir nur
verliehen, um mir Glück einzugießen. Damals glaubte ich,
daß es wirklich Augenblicke gäbe, da der Himmel selbst auf
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Erden herab steige, und nicht nur auf und in die Erde, ganz
legt er sich manchmal mit allen seinen großen Freuden in
irgend einen Sterblichen hinein, und in mir lag damals der
allerschönste und farbenprächtigste, der des Golfes von Neapel
selbst. Dann lebt man die Zukunft in der Gegenwart und
so ein glücklich Leben doppelt.

Kann man je wieder so glücklich werden , als ich damals
in Jthaka war ? fragt unser Autor . Kein König, kein Kaiser,
sagt er in einem Garten zu Corfu , könnte mir Genußvolleres ,
als jene Stunden bieten. Auch der Tag in Bruffa ist ein
freudetrunkener und einer der herrlichsten seines Lebens. Ohne
Seekrankheit , ohne Heimweh , meilenweit von allen anderen
Sorgen ist er glücklich nicht allein auf Jthaka , auf Corfu und
in Brussa , sondern auf Zante und Cephalonia , in Conftanti -
nopel, in Lycien, auf dem Felsen der Sappho , wo er all seine
poetische Kraft mobil macht, um diese Stelle als die schönste
der Erde zu feiern. Er jubelt in einem fort „ in paradiesischer
Begeisterung" . Es ist alles homerisch- ionische Lebensherrlich¬
keit, und obgleich er seinen Bhron seinem Homer fast gleich¬
stellt, ja ihn gern für einen seelengewanderten Homer annähme ,
so hat er doch nicht eine Spur von seinem Zloom sich beige¬
legt. An seinem Himmel gibt es keine Wölkchen.

Herr von Warsberg hat , wie aus dem Gesagten erhellt,
schon mehrere Bücher erscheinen lassen, und wohl mehr Freude
daran erlebt, als ich an den meinigen. Er schlägt nämlich
seine Flügel wie ein Adler und fliegt der Sonne täglich frisch
entgegen ; ich bin schon lange müde und finde meine Atmo¬
sphäre überhaupt nicht recht zum Fliegen geeignet, ohne sagen
zu können, ob sie dafür zu dick oder zu dünn ist. Er gab
schon im Jahre 1864 seinen „ Sommer im Orient " heraus ,
der sich hauptsächlich mit Constantinopel beschäftigt. Diesem
folgten 1878 und 1879 drei Bände „Odysseeische Landschaften" ,
die mit prächtigen Farben die ionischen Inseln schildern, und
das letzte ist der Heuer erschienene erste Band der „ Homerischen
Landschaften", der uns Lycien, das Wunderland eröffnet.
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Dieses verschollene Wunderland ist in den letzten drei Jahren
wieder in nähere Fühlung gebracht und sofort auch nach ver¬
schiedenen Richtungen neuerdings durchforscht worden. Im Früh¬
jahr 1881 ging unter Pros . Benndorf der erste Zug von Wien
dorthin , um festzustellen, ob da wirklich, wie aus früheren
Zeiten verlautete , ein so großer Reichthum an Alterthümern
vorhanden, und ob sie zu holen der Mühe Werth sei. Dieser
erste Zug , der viele schöne Hoffnungen zurückbrachte, wurde mit
wenigen tausend Gulden aus dem öffentlichen Säckel bestritten .
Den zweiten aber , der die Hoffnungen verwirklichen sollte,
hielten „ ein Dutzend Leute" (besser gesagt : hochstehende Kunst¬
gönner) aus , die zu gleicher Zeit eine internationale Kunst¬
ausstellung und eine Nordpol - Expedition auf eigene Faust
unternahmen . Herr von Warsberg , der ein guter Österreicher,
sagt nicht ohne gerechten Stolz , daß in Preußen der Staat ,
in Österreich die Bürger des Staats solche ideale Aufgaben
über sich nehmen, worin ihnen nur die Engländer und, wie
man wohl beifügen darf , die Griechen vergleichbar. Am Abend
des vierundzwanzigsten März 1882 sammelten sich die archäo¬
logischen Wikinger zu einem hochgestimmtenAbschiedstrunke in
Professor Benndorfs gastlichem Hause zu Wien und dann fuhren
sie hoffnungsfroh ins Morgenland — nach Lycien, wo ihrer
hohe Genüsse, aber auch unsägliche Beschwerdenwarteten . Von
diesem Zuge brachten sie reiche, unerwartete Ausbeute nach
Hause, und was sie damals wegen zu schwieriger Fortschaffung
zurücklassen mußten , kam mit einem dritten im letzten Früh¬
ling nach.

Lycien aber, diese Hierlands wenig bekannte Gegend, liegt
am mittelländischen Meere , nicht weit von der Insel Rhodus ,
auf welcher vor Zeiten die schönste Stadt des Alterthums stand
und später die Johanniter gothische Burgen und Paläste auf¬
führten , welche noch immer nicht alle verfallen sind. Dieses
Lycien ist für die Archäologen und die Historiker auch ein Land
der Räthsel und der Wunder , fast mit dem vielbesungenen
Tirol zu vergleichen. Durch die Mitte läuft nämlich ein Ast

Steub , Griechenland . 24
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des Taurus, ein erhabenes Alpenland, einst Missalytos benannt,
das unseren Alpenvereincn noch ziemlich fremd, aber fast so
hoch wie der Orteler oder der Großglockner und einen guten
Theil des Jahres mit Schnee bedeckt ist. Von diesen Höhen
rinnen nach allen Seiten sprudelnde Bäche, die ein über¬
schwängliches Wachsthum verbreiten. Da finden sich schweig¬
same Urwälder und tiefe Waldeinsamkeiten, düstere Schluchten
und romantische Klammen, grüne Auen und blaue Seen,
weiter unten aber Oleander und Palmen, Orangen, Citronen,
Reben und Oelbäume— ein wiedergefundenes Paradies! Ehe¬
mals mit reichen großen Städten besetzt, die mit unermüd¬
lichem Eifer weniger Tempel als Theater und Rennbahnen
bauten, ist es jetzt voll großartiger Ruinen, aber fast ausge-
storbcn, reicher an Gräbern als an Menschen, denn die alten
Lycier bohrten für jeden gestorbenen Landsmann ein Grab in
ihre steilen Felsenwände. Auch auf der Ebene ziehen die Denk¬
mäler in stundenlangen Reihen fort und geben viel zu rathen
und zu deuten. Sollen wir's das Land der Gräber nennen,
oder nicht lieber das Land der Auferstehung? Es war zu er¬
warten, daß Herr von Warsbcrg jener Entdeckungsreise nicht
fern bleiben würde. Er war schon dabei, als sie damals bei
Profesior Benndorf den hochgestimmten Abschied tranken, und
kam dann auch im Mai nach Lycien, das er vierzehn Tage
lang durchpilgerre. Über diesen seinen lyrischen Aufenthalt
schrieb er jenes eben erschienene Büchlein, das er „Homerische
Landschaften" benannte, wie es denn auch noch Rhodus und
das Ägeifche Meer zu schildern unternimmt. Ihm sollen alsbald
noch trojanische, thrakische, bithynischc Landschaften folgen.

Was aber Lhcien betrifft, so schwärmte Herr von Warsberg
für dieses Eden von der ersten Stunde, wo er es betreten, bis
zur letzten, wo er es verlassen hat. Er findet da den Vier¬
waldstätter See, die Bocche di Cattaro, die Riviera, alle Schön¬
heiten Europa's wieder, nur großartiger aufgebaut, sonniger,
farbenreicher. Dazu ein wunderbarer Himmel und ein den
Schwärmern holder Mond, der jeden Abend neue poetische
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Empfindungen weckt. Dieses Land lockt mit rosigen Finger»
zur Einwanderung.*) Da zeuch hin, mein liebes Volk, da
magst du deine Hütten bauen und ein fröhliches Gedeihen
finden!

Ein mir sehr günstiger Umstand war es damals, daß eben
auch ein österreichisches Kriegsschiff vor Anker gegangen war.
Herr von Warsberg, als k. k. Consul, befliß sich da, die Herren
Officiere gastfreundlich in Empfang zu nehmen, sie zu ehren
und nach besten Kräften für eine edle Unterhaltung zu sorgen.
So ließ er zweimal zwei viersitzige Wagen Vorfahren, ließ die
Herren einsteigen und lud mich auch dazu. So durchfuhren
wir auf den prächtigen Straßen, die noch die Engländer gebaut,
die herrliche Insel und waren allenthalben über deren Schön¬
heit entzückt. Des Abends thaten wir uns dann im Hotel
St . Georges gütlich. Die österreichischen Seeheldcn zeigten sich
sehr anspruchslos, sehr gebildet und liebenswürdig.

-i- -I-
*

Am Sonntag den vierten des wunderschönen Monats Mai
krachten um fünf Uhr des Morgens alle Kanonen, die in dem
cntwaffneten Corfu noch krachen konnten. Es wurde nach
griechischem Kalender der Tag des heiligen Georgios(23. April)
und zugleich der Namenstag des Königs gefeiert. Die ganze
Stadt war in festlicher Bewegung und die Landleute kamen
im Feiertagsstaate zahlreich herein, um ihre Andacht und ihre
Geschäfte zu verrichten. Wir fuhren an diesem Tage nach dem

*> Der Bericht des Herrn Professors Benndorf (Archäol.-epigraph .
Mittheilungen aus Österreich VI . 179) weist allerdings auch auf den
zertlüfteten Charakter der Landschaft hin , der den Verkehr von Niederung
zu Niederung außerordentlich erschwere. Doch rühmt auch er die uner¬
meßliche Fruchtbarkeit . (Das großartige , reich ausgestattete Werk, das
der Unternehmung gewidmet, ist in den letzten Wochen auch erschienen
und führt den- Titel : Reisen in Lykien und Karten u. s. w. Beschrieben
von Otto Benndorf und George Niemann . Mit einer Karte von H.
Kiepert, 49 Tafeln und zahlreichen Illustrationen im Texte. Wien ,
Gerold . 1884 .)

24 *



— 372 —

späten Frühstück ins Gebirge hinauf , in die Gegend des schönen
Berges , welcher Hagii Deka, die zehn -Heiligen, heißt. Dort
hielten wir auf einer Stelle , die über eine weite Aussicht ge¬
bietet. Auch ein Häuschen steht dort — ein reinliches, Helles
Häuschen, das dem ehrsamen Herrn Psorullas gehört, der früher
unter der britischen Herrschaft ein Regimentsschneider gewesen
und als solcher sehr wohlhabend geworden ist. Über die Reize,
vielmehr die herrliche Lage dieses Häuschens wäre wohl viel
zu sagen, doch sei da nur mitgetheilt , daß Herr von Warsberg
— sicherlich unter Führung des ihm persönlich befreundeten
Gottes Apollo und begleitet von allen Musen — vor kurzen
Jahren da heraufgezogen, hier Sommerfrische gehalten und
dabei seine OdysieeischenWanderungen geschaffen hat . Benei -
denswerthes Dasein !

Vor dem Häuschen dehnt sich übrigens eine etwas ruppige
Ebene aus , die mit alten Ölbäumen locker besetzt ist. Auf
dieser Stelle hatte sich die ganze Umgebung von weit und breit
zusammengefunden, um einen Festtanz zu begehen. Das schöne
Geschlecht war aber stark in der Mehrheit ; die Männer hatten
sichtlich einen Nachmittag in der Stadt für lohnender erachtet.
Schönheit war gleichwohl schwach oder gar nicht vertreten .
Herr von Warsberg kommt zwar auch so manchmal auf die
lieblichen und einnehmenden Gestalten der jetzigen Phäakinen
zu reden, aber ich habe in diesem Fache bekanntlich kein Glück,
und als ich —̂ es ist wirklich der Mühe Werth, daß man's
erzählt — das letzte Mal sieben Wochen in Italien gewesen,
habe ich die erste und einzige schöne Italienerin erst auf dem
Heimwege über den Brenner gesunden.

Nun also begann der Tanz . Es bildeten sich Züge aus
lauter weiblichen Wesen, die sich in sechs, sieben Reihen glie¬
derten. In der ersten Reihe bewegten sich drei Gestalten , in
der nächsten ebensoviele; diesen folgten vier oder fünf Zwei -
spännerinnen und zuletzt kamen drei oder vier jüngere Mädchen,
die einzeln hintereinander gingen und nur durch ein flattern¬
des Taschentuch miteinander zusammenhingen. Ich möchte eine



solche Tanzgesellschaft am liebsten mit dem Schwänze eines
Drachen vergleichen, obgleich ich noch keinen gesehen habe.

Die erste Reihe, die ersten drei Gestalten erinnerten aller¬
dings ein bischen an die Parzen , deren auch bekanntlich drei
sind. Jugend und Schönheit hatten bei ihrer Wahl den Aus¬
schlag nicht gegeben, doch schienen sie immerhin mehr als die
anderen zu bedeuten. Ich hätte sie wohl nach Name, Stand
und Wohnort fragen sollen, aber gerade was ich soll, fällt mir
so oft nicht ein. Auch die Frage , ob sie jungfräulich oder
Gattinnen , blieb ungelöst, gleichwohl schienen sie mir allerdings
sehr vcrhcirathet . Es war ein gewisser aristokratischerZug in
ihnen , der jedoch das , was ihnen fehlte , in meinen Augen
nicht ersetzen konnte. Daß sie der ländlichen Vornehmheit an -
gehörtcn, zeigte schon der Prunk , in dem sie auftraten . Die
Haare waren allen dreien mit Bändern und Blumen durch¬
flochten; auf dem Scheitel schien etwas zu sitzen, was an das
Schäpeli der Borarlbergerinnen erinnerte ; große faltenreiche
Schleier, große mächtige Ohrengehänge , die Büste mit Gold-
brocat belegt, mit Geschnüren und goldenen Münzen behängt ;
weite wogende Röcke und große, eigenthümliche Festschuhe mit
breiter , goldbordirter Auflage oder Lasche.

Zwei ländliche Geiger spielten, den Zug begleitend, ein¬
förmige Weisen, die man bei uns schwerlich für Tanzmusik
hielte. Vor den Zug stellten sich allmälig die Vortänzer , einer,
zwei, drei, bis es zuletzt ihrer sechse waren . Diese Vortänzer ,
lauter jüngere Leute, drehten sich hüpfend um sich selber und
schnalzten leise mit den Fingern dazu.

Die Tänzerinnen dagegen bewegten sich immer langsam
und feierlich dahin , und hüteten sich ängstlich auch nur die
Augen aufzuschlagen. Es war eigentlich kein Tanz , sondern
ein vom Tacte der Musik geleiteter Umgang, der einen größeren
Kreis beschrieb. Wer einmal unseren Schuhplattler gesehen,
dem mußte dieser griechische Tanz fast auffallen durch seine
übertriebene Züchtigkeit. Die Vortänzer , die theils in der Jnsel -
tracht mit Fes und Pumphose, theils in fränkischer Jacke mit
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Strohhut auftraten, schienen sich um die Mädchen, die ihnen
folgten, nicht im mindesten zu kümmern; ja sie gar nicht zu
bemerken. Kein Augenwinken, kein Zulächeln, keine Schalk¬
haftigkeit kam an den Tag. Auch die Mädchen blieben feier¬
lich bis zum Schluffe. Es ist nicht schwer zu glauben, daß
solche Tänze im alten Heidenthum als Gottesdienst gepflogen
wuröen.

Indessen — so ernst und trocken uns diese Leibesübung
schien, die ländliche Jugend nahm sie doch für ein reizendes
Vergnügen. Als die erste Gesellschaft ihren Tanz beendigt
hatte, war schon eine zweite auf dem Platze, und als diese
begann, zeigte sich auch schon eine dritte in der Bildung.

» *
*

Der angesehenste Heilige dieser Insel, daher auch ihr Schutz¬
patron, übrigens im ganzen Königreich und über seine Gräuzen
hinaus hoch verehrt, ist ein Mann Gottes, für dessen Namen
sich die Orthographie noch nicht festgestellt hat, da ihn die
einen Spiridion , die anderen Sppridon schreiben. Jedenfalls
rührt davon das abgekürzte Spyros oder Spiros , und dieses
nebst Jannis (Johannes) und Mitros (Demetrios) hört man
auf Schritt und Tritt im weiten Griechenland.

Bei St . Spiridion in der Kirche ruht der heilige Leib in
einem vergoldeten Sarge . Sein Haupt liegt unter einer Glas¬
platte, welche ein kostbarer Teppich bedeckt, der nach Bedarf
hinweggenommenwird. Alsdann schaut der Heilige ganz
freundlich heraus ; das Gesicht ist unzerstört, nur daß die Haut
jetzt wie weiches dunkles Leder aussieht. Bei Processionen
wird der ganze Sarg aufrecht herumgetragen, und das Haupt
pocht dann immer schwankend an die Glasscheibe, was das
Volk fast für ein Lebenszeichen ansieht.

Meine Quellen befriedigen mich aber schon wieder nicht
und scheinen hinter den Verdiensten des Heiligen weit zurück¬
zubleiben. Herr Pfarrer Ginal von Zusmarshausen, der Fort¬
setzer des Heiligen-Lexicons, bringt ihn gar nicht mit Corfu in
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Verbindung, weiß nicht, wie und wo er gestorben, wo fein Leib
zu finden, nicht, welch' hoher Verehrung er auf Inseln und
Continent genießt. Zwar citirt er die Legende von Alban
Stolz , aber die ist mir jetzt nicht zur Hand. Übrigens erfreue
ich mich eines rupiäs äs ln vis, äss mirsslsg st äss
rsliyuss äs 8u!ut Apiriäion, welches mir Herr Graf Bulgaris
zu Corfu in der Kirche verehrt hat, allein dieses ist mit der
Biographie im Heiligen-Lexicon schwer zu vereinbaren. Auch
die Wunder discrepiren beträchtlich, nur Eines stimmt, nämlich
daß St . Spiridion einmal eine Schlange in einen Klumpen
Gold verwandelt habe, um den Armen Getreide zu laufen,
wobei nur die Frage übrig bleibt, warum er die Schlange
nicht unmittelbar in Getreide verwandelt habe, um die ver¬
wünschten Juden keinen Schmus machen zu lassen.

Reicher als beide genannten Quellen ist eine Abhandlung,
6orkn anä its saints, welche„Bbs Ration", eine New-Aorker
Zeitschrift, am zehnten Januar d. I . gebracht hat. Sie geht
vom achtzehnten Novemberv. I . aus, an welchem Tage zum
Andenken an die im Jahre l630 vertriebene Pest eine feier¬
liche Procession gehalten, und dabei der heilige Leib um die
Stadt herumgetragen wurde, mit kriegerischer Musik, Ehren¬
wachen, Fahnen, Laternen und riesigen Kerzen, wobei die
Priester der griechischen Kirche in ihren prunkvollen Gewändern
und Kronen, der Präfect und die anderen Obrigkeiten bar¬
häuptig mitgingen.

Als die Kreuzfahrer nach Constantinopel kamen, war da
die Hauptniederlage aller heiligen Leiber des ganzen Morgen¬
landes. Die Lateiner haben davon auch einen großen Thcil
mit fort geschleppt, aber die Griechen sie wieder durch andere
unheilige, denen sie die Namen der entführten gaben, ersetzt.
Noch trauriger war die Lage der heiligen Gebeine, als die
Türken Constantinopel eingenommen hatten, da diese sie ein¬
fach zerschlugen, um ihnen den Perlen- und Goldschmuck ab¬
zunehmen, mit dem die Verehrer sie vordem reichlich ausge-
stattet hatten.
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Doch auch dieser Gefahr wußte der Priester Kalochäretis
die Reliquien des heiligen Spiridion zu- entziehen, indem er
sie heimlich nach Corfu flüchtete. Bald darauf erreichte er es,
daß ihn der Senat von Venedig als rechtmäßigen Besitzer der
Gebeine anerkannte, während diese so vielfache Wunder wirkten,
daß die Zahl der Gläubigen und ihre Gaben sich täglich
mehrten . So wurde der heilige Spiridion ein bedeutender
Grundbesitzer und der reichste Capitalist der Stadt . Aber die
Kalochäretis starben bald aus , und der heilige Leib mit all
seinem Besitzthum gcrieth 152t im Brautschatz der Erbtocbtcr
an die jetzigen Grafen Vulgaris . Auch die große Kirche ge¬
hört diesem Geschlechte, welches sie zu erhalten hat, dafür aber
nach Abzug der Ausgaben die gesammten Einnahmen für sich
behalten darf . Jetzt werden diese auf 80,000 Franken , von
Manchen viel höher geschätzt. Dagegen hat die Familie die
Stelle des Oberpriesters immerdar mit einem Sprossen ihres
Stammes zu besetzen. Jetzt ist es ein junger Mann , etwa
von fünfundzwanzig Jahren , mit bleichen, aber edlen, hieratisch¬
orientalischen Zügen . Eine Tochter hat einen hochkirchlichen
Geistlichen geheirathet und bezieht einen beträchtlichen Theil
von den Erträgnissen des heiligen Leibes. Dieser wird übrigens ,
wie man sagt, auch von den Mohammedanern hochgeehrt, und
wenn sie aus Albanien herüberkommen, so gehen sie auch in
St . Spiridion 's Kirche und knien dort betend vor dem Sarge .

Und so vergingen auf dem Eiland der Phäaken fünf fröh¬
liche Tage , für deren liebliche, crinnerungswerthe Ausfüllung
ich dem gastfreundlichen Herrn Consul von Warsberg meinen
wärmsten Dank zu sagen habe.



7.

Die Heimkehr.

Aber auch das herrliche Corfu mußte ich wieder verlassen
und eine gewisse „ Minerva " besteigen, welche am Montag den
fünften Mai um elf Uhr Vormittags die Anker lichtete und
dann zwischen dem hohen Pantocrator , der das nördliche Berg¬
land der phäakischen Insel bildet, und der steilen Küste Albaniens
dem Adriatischcn Meere wacker entgcgendampfte.

Die Berge von Albanien sind doch weniger abgeholzt und
dürr als die griechischen, die wir früher gesehen, obgleich schöne
dichte Wälder da auch zu fehlen scheinen. Die Berge streichen
in mäßiger Höhe dahin ; irgend eine auffallende Form , ein
ragender Gipfel zeigt sich selten, und zeigt er sich, so weiß ihn
Niemand zu benennen , denn dieses Albanien kennen nur wenige
Glückliche, von denen aber keiner an Bord war . Mitunter er¬
scheinen große hohe Häuser, alle von einander getrennt , alle
wie die Burgen des Mittelalters mit Zinnen und Wartthürmen
bewehrt. Sie stehen , sehr selten am Strande , mcistentheils
auf halber Höhe des Berges , denn wie man früher andere
Mitmenschen mit Seeraub behelligte, so hatte man auch wieder
ihre Überfälle zu fürchten. Die unauslöschlichen Fehden, welche
die Familien , wenigstens früher , unter sich betrieben, brachten
es auch dahin , daß man sich in der süßen Heimath immer
vorsichtig wie in Feindesland verhalten mußte und die Aufgabe
der Vertheidigung nie außer Acht lasten durfte .

Der Kürze halber versetzen wir uns gleich nach Triest , wo
wir am siebenten Mai des Morgens ankamen. Hier hatte ich
mich über die Zöllner oder Mauthner zu ärgern . Auf Reifen
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wächst bekanntlich der Inhalt der Koffer fast mit jedem Tage ,
durch Sachen, die man mitbringen will, durch Geschenke, die
man erhält u. s. w. Die Packerei wird daher immer mühe-
seliger, peinlicher und zeitraubender ; oft schließt der Koffer nicht
mehr, wenn nicht ein paar Fäuste zu Hülfe kommen. Nun
erscheinen die Mauthner , wie auf der „ Minerva " vor Triest ,
befehlen zu öffnen, reißen die Hälfte heraus , werfen sie auf
den Boden und gehen dann wieder ihrer Wege. Der Wan¬
derer kann hierauf Nachdenken, wie er die feine Ordnung , die
da früher herrschte, mitten im Gedränge der Ausschiffung wie¬
der herstellt und wo er die Fäuste herbekommt, die er allen¬
falls benöthigt.

Nun , zur Noth war wieder eingeräumt und alsbald ging's
auf den Bahnhof , wo wir in derselben halben Stunde zum
zweiten Male visitirt wurden ; die erste Untersuchung hatte dem
Eintritt in den Freihafen gegolten, die zweite galt dem Aus¬
tritt . Diese war die strengste, die mir je widerfahren , und
ging fast auf den Leib: „ Was ist da in der Tasche?" „ Ein
Bädeker." „ In der anderen ?" „ Meyer 's Führer in den
Orient ." „Hier im Paletot ?" „ Mein Notizenbuch." „Hier
fühle ich Cigarretten !" „Nehmen Sie sie nur gefälligst heraus ."
Er that 's und fand eine Düte mit Jnsectenpulver . Danach
genießt man allerdings die Freiheit , den ganzen Kram in
Ruhe und Frieden wieder einräumen zu dürfen. Wer da über
Görz nach Deutschland reisen will, der hat in ein paar Stun¬
den die italienische Gränze bei Udine und dann in derselben
Zeit die österreichische bei Pontafel erreicht; jedesmal wird er
wieder visitirt , also viermal in einem halben Tage .

Dagegen erlebt der Wanderer , der aus dem Morgenlande
kommt, auch angenehme Eindrücke in Triest , unter anderen
den, daß er beim Wechseln nicht mehr betrogen wird, sobald
er nur erst seine österreichischen Banknoten sicher in der Hand
hat . Bon Turn Severin an, wo wir zur bulgarischen Münze
übergingen , bis Triest schwebten wir , was Geldverhältniffe
betrifft , in beständiger Dämmerung — die Wenigsten sahen
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klar durch den künstlichen Nebel, die Wenigsten wußten überall
Bescheid.

In Constantinopel rechnen die Europäer nach Franken, aber
die türkische Münze, die einzige die umläuft, geht in dem
Franken nicht auf, und es gibt daher immer eine unsichere
Rechnerei, welche jedesmal zum Nachtheile des Wanderers aus¬
fällt. Man braucht in Meher's Führer nur das Capitel vom
MünzwesenS . 392 vorzunehmen, ' um zu sehen, durch welchen
Wirrwarr sich da der Reisende durchschlagen muß.

In Griechenland herrscht auch der Frankenfuß, aber im
täglichen Verkehr sieht man nur Kupfergeld, zwanzig Lepta¬
stücke von altlaconischer Schwere. Wenn man nur zwanzig
Franken auszugeben hat, muß man etliche blaue Rollen mit
sich schleppen, welche die Taschen mitleidslos zerreißen. Die
Kaufherren von Patras und Zante haben aber den neuen
Franken noch nicht angenommen und rechnen nach der alten
Drachme, die um neun Pfennige weniger werth ist als die neue.

Bei jeder Ankunft und Abrechnung gibt der Oberkellner in
beliebiger Münze heraus , auch wenn sie im nächsten Lande
nicht angenommen wird. In Triest z. B. erhielt ich bei der
Abrechnung, obwohl ihr ein entsprechendes Trinkgeld voran¬
gegangen war, drei rumänische Franken zurück. Ich verlangte
andere. Der Oberkellner, ein Italiener , betheuerte mit achsel¬
zuckender Demuth, sie gingen schon in Triest. Da ich auf
meinem Verlangen bestand, verfiel ihm plötzlich die Stimme,
und er konnte nur noch durch Zeichen andeuten, daß er nichts
Anderes habe. Als ich am Lande wechselte, verlor ich an den
drei Stücken vierundzwanzig Kreuzer, was mir etwas viel schien.

Das Morgenland liegt nunmehr schon ziemlich weit hinter
uns, und da das Thema somit erledigt ist, so soll der weitere
Bericht möglichst kurz gefaßt werden, gleichsam nur um Rechen¬
schaft zu geben, wie und auf welchem Wege der Wanderer
nach Hause gekommen.

Am vierzehnten Mai fand ich mich also in dem freund¬
lichen und doch so großartigen Pusterthal, das vor zwei Jahren
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so entsetzlich gelitten , aber doch mit riesenhafter Arbeit die
Spuren jener Schäden, so weit es ging, schon wieder verwischt
hat . Namentlich Welsberg , das zierliche Dorf mit seinen an¬
sehnlichen Häusern , in deren Mitte ich schon manchen schönen
Tag verlebt, das zierliche, wohlhabende Dorf , das zur Hälfte
weggcspült worden, ist wieder so weit hergestellt, daß ein Wan¬
derer, der oben auf der Bahn vorbeifährt , schwerlich daran
denkt, daß dem Ort je ein 'Leides geschehen. Noch hört man
manchmal auch dankbare Erwähnung der reichen Spenden , die
damals aus Deutschland hereingekommen.

Gegen Mittag erreichte ich Mühlbach , wo ich auch schon
manchen Sommertag versesien. Angenehmes Gefühl , wieder
unter lauter bekannten lieben Menfchen und in oft durchwan¬
derter Landschaft zu sein! Ein sehr verdienter Mann ist der
Altbürgermeister und Wirth zur „ Goldenen Sonne " , Roman
Steger , der viele Gäste auch aus fernen Landen in das stille
Örtlein gezogen und nach der großen Feuersbrunst , die vor
etlichen Jahren da gewüthet , so rastlos gearbeitet und ge¬
sammelt, gerathen und geholfen hat , daß er wohl als der zweite
Gründer von Mühlbach angesehen werden darf . Als ich nach
ihm gefragt, hieß es, er sei zur Erholung auf einige Zeit nach
Bachgart gegangen. Dieses Bachgart , am waldigen Vorberg ,
eine kleine Stunde gegenüber von Mühlbach gelegen, ist bis¬
her ein „ Badl " gewesen, eine von jenen ländlichen Thermen ,
die in Tirol so beliebt sind, den Fremden aber doch etwas zu
urweltlich scheinen. Herr Steger hat nun diese Anstalt vor
zwei Jahren erworben, sie sofort . für billige Wünsche einge¬
richtet und schon im vorigen Sommer die Freude erlebt , sie
mit feinen Gästen gefüllt zu sehen.

Damals pilgerte ich auch nach Bachgart hinüber und traf
meinen guten Freund in seinem Tusculum , wo er der völligen
Genesung entgegensehen wollte. Er schien mir nicht sehr an¬
gegriffen und auch bei ziemlich heiterer Laune.

Wir gingen nach herzlichem Abschiede auseinander und ich
dachte ihn im heurigen Herbste wieder in Mühlbach begrüßen
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zu können, wogegen ich gestern, den neunten August, die be¬
trübende Kundschaft erhielt , „ daß Herr Gasthofsbesitzer und
Altbürgermeister Roman Stcger in Mühlbach am siebenten d. M .,
56 Jahre alt , in ein besseres Jenseits abberufen worden" . Der
Verblichene hatte auch viele Freunde über der Mainlinie und
so wird man ihm auch dort ein ehrendes Andenken nicht versagen.

Was jetzt kommt, ist in Tirol nicht ungefährlich zu wagen.
Wenn man nämlich einem Örtlein oder gar einem Wirthshaus
zu Hülfe kommen, es aus seiner Unbekanntheit hervorziehen,
ein gutes Wort dafür einlegen will, so ärgern sich alle Wirthinnen
von Kufstein bis Salurn und alle Dichter und Gelehrten , Doctoren
und Würdenträger im ganzen Lande ; erstere klagen über Re-
clame, obgleich sie die ihnen dargebrachten Huldigungen ohne
Blödigkeit hinnehmen , letztere über Mißbrauch der edlen Buch¬
druckerkunst, die eigentlich nur den Ruhm der Gebildeten und
Denkenden, der Philosophen und Poeten, nicht aber den der
Wein- und Wirthshäuser zu verbreiten habe. Diesen Satz
habe ich nie bestrittten , aber zu Nutzen der reisenden Mensch¬
heit doch ausnahmsweise auch schon dagegen gehandelt, wie ich
denn jetzt auch wieder daran bin .

Da haben wir nämlich dieses Sterzing , ein freundliches
Städtchen im weiten grünen Thale , von hohen Berghäuptern
umgeben , welches mit einer gewissen Absichtlichkeit gemieden
wird , obgleich es schon unter den Römern als Bipitenum hoch
angesehen war und auch im Jahre Neun die Auszeichnung
genoß, der Tiroler erste Befreiungsschlacht vor seinen Thoren
schlagen zu sehen. Dieses Sterzing will nun im Fremden¬
wesen nicht recht auflommen , und klagt , daß ihm das nahe
Gossensaß alle Lebenslust benehme. Letzteres kennen wir selbst
und können es nur loben. Es kommen dort jeden Sommer
etliche hundert Gäste zusammen, welche sehr gut leben und
nicht gar viel zahlen, meist gebildete Gäste, welche Oskar von
Redwitz mit seinem Geiste zu erfüllen sucht. Ich pflege den
Ort zu meiden, weil ich als angehender Misanthrop nicht gern
viel mehr als drei Menschen beisammen sehe. Nun könnte
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dieses Sterzing sehr gut gedeihen, wenn cs nur jene Gäste be¬
willkommnen dürfte, welche in Gossensaß zu diel sind und anders¬
wo Unterkunft suchen müssen. Man sagt aber, diese seien
immer so erzürnt, wenn sie dort abgewiesen werden, daß sie
in düsterer Verzweiflung bis zur sicilischen Meerenge Hinunter¬
stürzen oder gar wieder bis Jüterbog und Charlottenburg zurück¬
sputen, wenn sie nämlich von dort gekommen.

Solchen phrenetischen Wanderern soll hiemit das stille
Sterzing empfohlen sein, wo ich im „Schwarzen Adler" und
letzthin auch in der „ Alten Post" bei Herrn Petersen, dem
reinlichen Schweden*), sehr lobenswerthe Verpflegung gefunden.
Daß sich der Wanderer da in nächster Fühlung mit dem Hoch¬
gebirge, mit Hochsichten, Gletschern und anderen solchen Reizen
befinde, ergibt sich schon daraus, daß in die Ebene von Sterzing
fünf Seitenthäler münden. Wenn der Wanderer, seine Gattin
und Töchter hier in der Ferienzeit erscheinen, wird ihnen auch
das Vergnügen, den Herrn Konrad Fischnaler kennen zu lernen,
den jungen, feinen Lehrer, der zu Sterzing geboren ist und zu
Innsbruck wirkt, aber in den freien Zeiten immer ins Vater¬
haus zurückkchrt, um da zu Ehren der Stadt , in der einst
seine Wiege stand, thätig zu sein. Er pflegt zwar, was die
Tiroler nun einmal nicht lassen können, auch zu dichten, aber
den größeren Fleiß widmet er dem Sterzinger Archive, aus
dem er allerlei historische Süßigkeiten zu ziehen weiß. Als
Dichter hat er voriges Jahr „Das Eisakthal in Lied und
Sage" heraußgegeben— eine Sammlung aller der poetischen
Blumen, welche die Tiroler mit anderen Sangesbrüdcrn und
Licdesschwestern bisher über jenes herrliche Thal gestreut. Er
läßt in dieser Sammlung auch manche Klänge seiner eigenen
Lyra ertönen, welche sie keineswegs verunzieren. Als Historiker
hat Herr Fischnaler mehrere Monographien zu Tage gefördert,
z. B. früher ein Schristchen über das Sterzinger Moos, zuletzt
„Beiträge zur Geschichte der Pfarre Sterzing".

*) Er ist seitdem leider gestorben.
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Über die Pfarrkirche von Sterzing, über die reizende Lage
des Städtchens, über seine künstlerischen Merkwürdigkeitenu.s.w.
hat Meister Lübke im Jahre dreiundachtzig in derM. Allg.Ztg.
(Nr. 208, 209) sehr anziehend berichtet und dabei mit Aner¬
kennung erwähnt, daß er an Herrn Konrad Fischnaker einen
unermüdlichen Führer gewonnen habe, dessen Güte er außer¬
dem eine Fülle urkundlichen Materials verdanke. Das Bei¬
spiel dieses jungen Mannes zeigt deutlich, daß es dem tiroli-
schen Nachwuchs gar nicht so unerschwinglich, die Räthsel und
Wunder seines Landes heranzuziehen und literarisch zu bear¬
beiten, nur daß ihm hiezu mehr Lust und Liebe zu wünschen wäre.

Aber siehe da! Als ich um ein Uhr in den Bahnhof zu
Innsbruck trat, ertönte aus fünfzehn kräftigen Kehlen ein herz¬
licher Willkomm! Der „Wanderer" zählt nämlich, obgleich schon
so viele dahingegangen, im schönen Land Tirol, und zwar unter
den Besten, noch immer einen Kranz von auserwählten Freun¬
den, die seit Jahren ihm viel geholfen und viel Liebes erwiesen
haben, was er mit gutem Willen zu erwidern strebte. Sie
geben gerne zu, daß das, was der Freund in so langer Zeit
für ihr schönes Tirol ans Licht gestellt, dem Lande nicht zum
Schaden gereichte, sondern dessen geistiges Leben eher hätte auf-
srischen und fördern können. Wir hoffen alle aus eine schönere
Zukunft, welche die jetzt gelegten Keime zu lieblichen Blüthen
und schmackhaften Früchten ausbilden wird. In dieser Hoff¬
nung drückten wir uns warm die Hand und nahmen heiteren
Abschied, auf baldiges Wiedersehen!

Am Tage nach Christi Himmelfahrt, den dreiundzwanzigstcn
Mai, kam ich wieder in München an und wurde von allen
meinen Lieben freudig begrüßt und bewillkommt.

Gleichsam den Schluß der ganzen Reise bildete aber das
Frühlingsfest der artistisch-poetisch-historischen Gesellschaft der
Zwanglosen, deren unwürdiges Mitglied ich seit vierzig Jahren
gewesen. Da saßen wir unser dreißig am nächsten Tage zu
Feldafing beim fröhlichen Mahle, als mich eine unerwartete
Ansprache des Herrn vr . Felix Sticve erfreute.
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Dieser, ein junger und bekanntlich sehr bescheidener Forscher,
faßte den Moment mit angeborener Feinheit auf, rief mir ,
dem lasso maris st viarum , zuerst einen herzlichen Gruß zu,
warf dann einen kurzen, aber höchst tactvollen Blick auf mein
ganzes Leben, suchte dasselbe, wie in solcher Stunde verzeihlich,
in ein möglichst günstiges Licht zu stellen und flocht so dem
hochbetagten Wanderer zur Ankunft ein duftendes Sträußchen ,
wie es nur einem eben so wohlerzogenen als gemüthlichen West¬
falen gelingen konnte. Die Einheimischen empfanden es tief,
daß feinere Lebensart und ritterliche Sitte , die ihnen doch auch
erreichbar, nur von solchen Mustern ausgehen können.
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